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      Für Laura


      Ich weiß, das hier ist dein Lieblingswerk, also widme ich es dir.


      Du bist meine beste, liebste Freundin.


      Ich weiß nicht, was ich ohne dich tun würde.

    

  


  


  
    
      


      Schattensprache –Terminologie


      
        
      


      Bedenken Sie, dass keine Übersetzung ganz genau ist. Diese dient dazu, ein paar grundlegende Begriffe zu vermitteln.


      Aiya: Ausruf der Frustration oder der Verärgerung (Oje! Oh ja! Oh nein! Etc.)


      Ajai: (Das J wird ausgesprochen wie in Déjà-vu.) Mein Herr, Meister


      Anai: Meine Dame, mein Fräulein


      Bituth amec: Hurensohn (oder stärker)


      Drenna: Dunkelheit. Der Gott/die Göttin der Dunkelheit


      Frousi: Eine Segmentfrucht, die nur in der Dunkelheit wächst. Sie ist reich an Wasser und Pflanzenproteinen, was sie zu einer guten Energiequelle macht.


      Glefe: Doppelt geschwungene Waffe, die zum Transport zusammengeschoben wird und die in ausgeklapptem Zustand (wie ein Butterflymesser) die Form eines S hat. In den Händen eines Experten funktioniert die Klinge wie ein Bumerang.


      Jei li: (ungefähr) Geliebte/r, Liebste/r, Schatz


      K’jeet: Nachthemd, Kaftan


      K’yan: Schwester (religiös)


      K’yatsume: Eure Hoheit (weiblich), Meine Königin


      K’yindara: Flächenbrand, Feuersturm (weibliche Form)


      K’ypruti: Miststück, Hure. Verächtliches Schimpfwort für eine Frau.


      M’itisume: Eure Hoheit (männlich), Mein König


      M’jan: Bruder, Vater (religiös)


      Paj: Leichte Seiden- oder Baumwollhose mit engen Bündchen an den Knöcheln; wird traditionell unter einem Rock getragen, der bei jeder Bewegung des Körpers fliegt.


      Sai: Dreizackige Waffe aus Stahl, die hauptsächlich zur Verteidigung eingesetzt wird.


      Sua vec’a: Halt! Lass das! Hör auf damit!


      


      Die Namen:
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      Prolog


      
        
      


      Magnus verstand die Natur des Bösen manchmal ein wenig zu gut. Es gab Zeiten wie diese, in denen er sich fühlte, als wäre er zu einem Spiegel dafür geworden, und seine Seele war nur noch ein entferntes Bild, weil andere Dinge sie verdrängten. Es war ein intensives und unwillkommenes Gefühl, fast so, wie den Glauben zu verlieren. Zumindest war es eine hoffnungslose Perspektive, was in seiner Position nicht hilfreich war.


      Der Priester holte tief Atem und konzentrierte sich stattdessen auf die schwere Aufgabe, die ihm bevorstand.


      Magnus zog das Schwert in seiner vernarbten und schwieligen Hand über die sorgfältig zusammengefügten Granitfünfecke, die den Platz schmückte. Funken stoben von dessen abgewinkelter Spitze, während er einen herausfordernden Bogen beschrieb. Alle Schwertschmiede weit und breit wären zusammengezuckt angesichts dieses groben Missbrauchs einer mühsam von Hand gefertigten Klinge, doch das Böse bedurfte manchmal einer besonderen Einladung. Magnus stach sie in den Granit vor sich.


      »Anthran«, rief er, und seine tiefe Stimme hallte von den Brunnen und Nischen in den steinernen Wänden der Gebäude wider, die mit dem Klang spielten. Die karge, verlassene Stimmung des Platzes war in seinen Augen seltsam passend. »Wo, glaubst du, kannst du hingehen, wo ich nicht hinkann, außer ins Licht?«


      Und selbst dorthin würde ich dir folgen. Ich würde selbst in dieser Hölle schmoren, wenn es nötig wäre, um sicherzugehen, dass du vernichtet bist und niemals wieder einem lebenden Wesen Leid zufügen kannst.


      Magnus’ Stimme wurde lauter, und ihr Donnern löste ein starkes, einschüchterndes Echo aus. »Was versprichst du dir davon, dass du dich versteckst, wo du doch weißt, dass es vorbei ist?«


      »Zeit, vielleicht«, erwiderte eine geisterhafte, jedoch vertraute Stimme. »Folge mir, solange du willst, Priester, doch ich bestimme den Weg. Nichts kann mir mehr Befehle erteilen.«


      »Außer mir«, erwiderte Magnus mit einem wilden Glanz in den goldenen Augen, während er die gewaltige Leere nach einem Schatten, einem Zeichen absuchte …


      »Ja, immer bist du es. Ein zäher kleiner Soldat der rechtschaffenen kleinen Armee der Dunkelheit.« Hinter ihm war ein dramatischer Seufzer zu hören, doch Magnus war nicht so dumm, sich umzudrehen. Stattdessen blickte er kurz hinab auf die Klinge und sah in deren reflektierender Oberfläche, dass sie wie erwartet leer war. Er konnte den enttäuschten Unterton in Anthrans Stimme hören, als sein Gegner feststellte, dass seine miesen Tricks nicht funktionieren würden. »Du machst dich selbst fertig, indem du hinter mir her jagst, Priester, und du stellst es die ganze Zeit infrage. Wie fühlt sich das an, ein hirnloser kleiner Schoßhund für einen Gott zu sein, dem du noch nie begegnet bist?«


      »Ich muss meinen Göttern nicht begegnen, um zu wissen, dass sie mir beistehen«, brachte er dem Sünder in Erinnerung.


      »Dunkelheit besteht nur aus Schatten, du Dummkopf! Licht ist nur Licht! Es ist nicht Himmel oder Hölle, und da sind auch keine Götter, die Gesetze erlassen, die ich dann breche. Ich bin genau wie du, Magnus, ein Schattenbewohner, ein Wesen mit besonderen Fähigkeiten, die ich meinen Genen verdanke; Fähigkeiten, die ich voll ausschöpfen sollte!«


      »Du bedauernswertes Geschöpf, du bist ganz und gar nicht wie ich«, erwiderte Magnus. »Dieses Gespräch ist sinnlos. Komm heraus und zeig dich mir. Wenn du mich zwingst, dich zu jagen, wirst du es bereuen, das verspreche ich dir. Mit Vergnügen werde ich Buße tun dafür, dass ich dich leiden lasse, so wie auch deine Opfer gelitten haben.«


      »Dieses Gespräch nützt dir, Magnus, nicht mir. Es gibt keine Opfer, Priester. Ich bin nur ein Traum. Was auch immer ich in diesem Reich tue, ist eine Fantasie und schnell wieder vergessen. Ich bin nur Äther und Dunst.«


      »Wenn das wahr wäre, hättest du keinen Grund, mich zu fürchten. Meine Klinge würde dich nie berühren. Doch du weißt, dass das gelogen ist, Anthran. Du bist verbotenerweise ins Traumreich gewechselt. Du hast dich in die Träume Unschuldiger eingeschlichen und bist zu ihrem schlimmsten Albtraum geworden. Du hast deine Begabungen als Schattenbewohner missbraucht und bist zum schlimmsten Sünder geworden. Das wirst du mir büßen.«


      »Blinder Glaube ist noch immer blind, Magnus. Ich glaube nicht an deinen Glauben und an deine Gesetze. Du denkst, du darfst im Schattenreich, im Traumreich und in allen anderen Reichen Recht sprechen? Du ernennst dich selbst und deinen religiösen Tempel zur kämpfenden Schutztruppe? Warum? Wegen einer heiligen Schrift? Überkommenes Geschreibsel unserer Vorväter, die vielleicht krank waren oder wahnsinnig? Oder tust du das für unsere Zwillingspüppchen, die du so nett als unseren König und unsere Königin hochhältst? Ha! Du Dummkopf!«, stieß Anthran verächtlich hervor. »Ist es das, wofür du die geistigen und körperlichen Freuden opferst? Es ist unnatürlich, wie du und deine Eunuchen und diese frigiden Weiber leben. Wenn du ein paar wollüstige Frauen hättest, die auf deinem Schwanz reiten, würdest du vielleicht nicht so schnell die Bedürfnisse eines richtigen Mannes verurteilen. Ich habe nicht das Bedürfnis, mit dir zu kämpfen, M’jan, ich will dich nur vor den Irrtümern deiner fanatischen Überzeugungen abbringen.«


      »Ah, aber ich will mit dir kämpfen«, bemerkte der Priester finster, um seinen Feind zu provozieren. »Komm, Sünder, komm. Ich werde deiner Lektion so lange zuhören, wie du sie mir mit dem Schwert in der Hand und mit Schweiß auf der Stirn erteilst.«


      »Abgemacht!«


      Anthran tauchte aus dem Nichts auf und gab Magnus kaum die Chance, den surrenden Hieb seines viel schwereren zweihändigen Schwerts zu parieren. Der Priester biss die Zähne aufeinander, als der Zusammenprall seine Knochen vibrieren ließ und er dann mit einem Reiben von Metall auf Metall das Gewicht seines Gegners fortstieß. Sobald sie voneinander getrennt waren, begannen sie, einander zu umtänzeln.


      »Nicht schlecht«, murmelte Magnus, »aber nicht gut genug.«


      »Ich habe mich mit der Umgebung vertraut gemacht«, warnte Anthran mit einem arroganten Kräuseln der Lippen. »Ich bin besser, als du denkst.«


      »Danke für die Warnung. Trotzdem bist du ein hilfloses Lämmchen. Ich kenne die Wege des Traumreichs seit Jahrhunderten. Glaub bloß nicht, dass du mir mit meiner Erfahrung überlegen bist.« Magnus führte mehrere schnelle Hiebe mit seinem Schwert aus, was seinen Gegner zwang, in Lichtgeschwindigkeit zu parieren. Sobald er den anderen dazu gebracht hatte, seine Deckung aufzugeben, trat er ihn heftig in die Rippen. Anthran stolperte rückwärts, hielt nur mit Mühe das Gleichgewicht und konnte gerade noch verhindern, dass er auf den Granit stürzte, wo er völlig schutzlos gewesen wäre. Er hustete, warf seine schwarzen Haare zurück und grinste, als der Priester auf ihn zukam.


      »Stiefel mit Stahlkappen«, bemerkte er und nahm sich einen Moment Zeit, um seine verletzte Seite zu dehnen. »Glaubst du, dass solche kleinen schlauen Tricks den Kampf zu deinen Gunsten wenden? Das ist bloß Taktik. Lichtreich-Denken. In dieser Welt geht es um Macht und Magie und darum, wie weit die Vorstellungskraft reicht!«


      Magnus nutzte seinen Vorteil und ließ nicht zu, dass Anthran sich während seines Geplauders erholte. Seine leichtere Klinge bewegte sich so rasch wie ein tückisches Rasiermesser, doch es war nicht dazu geeignet, eine viel schwerere Klinge zu parieren. Es war eine ungeheure Kraftanstrengung für ihn, den Feind abzuwehren.


      »Vielleicht kannst du gegen jemanden kämpfen, der dir vollkommen gleicht, M’jan Magnus!«


      »Glauben, Anthran! Du fragst mich, warum ich so rechtschaffen kämpfe ohne einen Gottesbeweis? Man nennt es Glauben! Ich glaube aus ganzem Herzen …«, er sprang vor, Klingen klirrten aufeinander, und er tänzelte mit einer Schnelligkeit, die man bei seinem beeindruckenden Körperbau nicht erwartet hätte, erneut außerhalb von Anthrans Reichweite, »… aus tiefster Seele, dass kein Universum einem lasterhaften, gemeinen Stück Dreck wie dir diese Art von Macht und die Freiheit gewähren würde, dich auf Kosten anderer an Sünde und Frevel zu ergötzen. Nicht ohne die Möglichkeit, für einen Ausgleich zu sorgen. Ich bin der Ausgleich. Ich bin die Versicherung.«


      »Versicherung!«, spie Anthran verächtlich aus, während er seine Waffe wild über dem Kopf schwang. »Du bist ein Dummkopf, der eine Gehirnwäsche verpasst bekommen hat, Magnus! Dein Glaube versklavt dich, und du besingst ihn auch noch! Er unterdrückt dich, und du preist ihn! Der Tod ist der einzige Weg, wie du mir diese Fähigkeit wieder entreißen kannst!«


      »So soll es sein«, stieß Magnus hervor. Er schwang seine Waffe hoch über dem Kopf, um die ganze Aufmerksamkeit seines Gegners auf sich zu ziehen, und griff rasch nach den Bolos in dem festen Lederbeutel, der an seiner linken Hüfte am Gürtel hing. Eine Silberkugel schmiegte sich in seine Handfläche, während die andere bereits losflog und den Stacheldraht zwischen ihnen spannte. Kugel und Draht trafen Anthran, wickelten sich um seinen Bizeps wie eine Boa constrictor, die ihre Beute umschlingt, und Magnus zog kräftig und unbarmherzig daran, um die Waffe festzuzurren.


      Anthran brüllte vor Schmerz, als die Metallhaken sich in sein Fleisch bohrten und es hörbar aufrissen. Anthrans schwere Waffe flog davon, unbrauchbar jetzt, nachdem ein Arm bewegungsunfähig war. Der Priester warf die Kugel, die er noch immer in der Hand hielt, und das lose Ende schlang sich um Anthrans Taille, wo es sich in die Haut bohrte und vor allem dessen herabhängenden Arm an die Seite fesselte.


      Anthran schrie auf vor Zorn und griff dann auf seine einzige Möglichkeit zurück. Er schloss die Augen und konzentrierte sich, während Magnus’ tödliche Klinge näher kam. Der Priester spürte den Angriff, kurz bevor er getroffen wurde, und er ging in Deckung, um dem Schwarm von Wurfsternen auszuweichen, die an ihm vorbeizischten. Trotzdem spürte er, wie sich zwei bis zum Knochen in seine linke Schulter bohrten.


      Magnus biss die Zähne aufeinander, während er wieder auf die Füße kam. Er hatte die volle Beweglichkeit in der Schulter verloren, doch das würde ihn nicht von seinem Ziel ablenken. Er nahm das Schwert in die andere Hand und riss den unverletzten Arm hoch, wobei er seinen Zorn nutzte, um die Macht der Traumwelt nach seinem Willen zu lenken. Elektrisches Feuer schoss in gezackten Blitzen vom Himmel herab und schlug genau zwischen Anthrans Füßen in den Granit ein. Der Sünder wurde nach hinten geschleudert und flog mehrere Meter durch die Luft, bevor er auf dem Boden aufschlug. Ungeachtet der Distanz war Magnus schon da, als jener auftraf, und versetzte dem schwer verbrannten Verräter einen Tritt in den Bauch, damit er ihn packen und auf die Knie ziehen konnte.


      Sobald der andere kniete, drückte der Priester ihm sein Schwert an die Kehle und hielt nur kurz inne, um Luft zu schöpfen.


      »Bereue«, krächzte er und achtete nicht auf den Schmerz und auf das Blut, das ihm aus der Schulterwunde über den Rücken lief. »Bereue, und ich werde nicht weitermachen. Flehe um Gnade und sag, dass du Buße tun willst und Führung suchst, um auf den Pfad deines Volkes zurückzukehren. Wir wissen um die Versuchung, wir glauben an Läuterung.«


      »Du bist eine Konkubine«, stieß Anthran hervor, und seine dunklen Augen waren wie Ölflecken, als er zu Magnus aufschaute und sie sich mit Zorn und Verachtung für all das füllten, was dem Priester heilig war. »Du bist eine Hure und ein Sklave deines dummen Glaubens und der idiotischen Kinder auf dem Thron. Ich bin frei!«


      »Du wirst sterben, wie das Gesetz es verlangt!«, brüllte Magnus und zeigte zum ersten Mal seinen heftigen Zorn. »Im Namen Drennas, Anthran, ich bitte dich, komm zur Vernunft! Bereue!«, rief Magnus, während er sich breitbeinig hinstellte und sein Schwert schwang.


      »Zum Teufel mit dir und deinen Gesetzen«, stieß Anthran hervor.


      Magnus ließ sein Schwert niedersausen und erfüllte so seine Pflicht. Es gab ein Geräusch, als es durch die Luft schnitt mit seiner scharfen Klinge, die von nichts aufgehalten werden konnte. Nicht einmal vom Hals eines verrückt gewordenen Mannes.


      Magnus schritt durch den Vorraum des Sanktuariums und überquerte einen weitläufigen Platz zum Hof auf der gegenüberliegenden Seite. Er marschierte durch den friedvollen Steingarten mit dem Ebenholzbrunnen und den Statuen, bis er zu den Schlafsälen der Frauen kam. Die Schüler, für die alle Priester und Dienerinnen gemeinsam verantwortlich waren, waren nach Geschlechtern getrennt, wie es Weisheit und Tradition vorschrieben. Männer hatten hier keinen Zutritt, so wie auch keine Frauen in den Sälen des anderen Geschlechts geduldet wurden. Natürlich bildeten Lehrer und Betreuer eine Ausnahme, obwohl auch das aus Gründen des Anstands nicht gern gesehen wurde.


      Doch es handelte sich um Magnus, den Priester, der der Dunkelheit selbst am nächsten stand und der ihr mächtigster und respekteinflößendster Beschützer war. Es gab keinen Winkel im Sanktuarium, zu dem ihm der Zutritt verwehrt war.


      Er stieg ins nächste Stockwerk hinauf und ging weiter bis zu den abseits gelegenen Räumen, die den Schülern vorbehalten waren, die, aus welchen Gründen auch immer, von den anderen getrennt worden waren. Normalerweise ging es dabei um Krankheiten oder Verletzungen oder um Fragen des Gehorsams, die eine solche Isolation rechtfertigten.


      Doch an diesem Abend ging es um etwas viel Schlimmeres.


      Magnus machte sich nicht die Mühe, anzuklopfen, bevor er eintrat. Der kleine Raum war spartanisch und still, und die einzigen Anwesenden waren eine Dienerin, die rasch von dem Stuhl neben dem Bett aufsprang, und ein junges Mädchen, das im Bett lag und nicht einmal blinzelte, als er hereinkam. Sie starrte nur mit leerem Blick nach oben, die Decken noch immer so um ihren reglosen Körper gewickelt wie vor zwei Tagen, als man sie hierher gebracht hatte.


      Magnus sagte nichts zu der Geistlichen, die Wache hielt, doch die zog sich sogleich zurück und ließ den Priester so gut es ging mit der Schülerin allein, ohne dass sie den Raum verließ. Magnus sank neben dem Bett auf ein Knie und beugte sich über das ausdruckslos und dumpf daliegende Kind, das er nicht hatte beschützen können.


      »Miranda.« Er sprach leise flüsternd zu ihr, und er glaubte, dass dies die einzige Mitteilung auf der ganzen Welt war, die sie hören wollte. »Das Ungeheuer ist tot, mein Kleines. Der, der sich in deine Träume geschlichen hat, ist nicht mehr.« Magnus hob seine blutverschmierte Waffe über ihre starren Augen. »Sein Kopf rollt noch immer über den Boden des Traumreichs, die Hände, die dir Gewalt angetan haben, sind abgeschlagen. Ich habe sein Herz mit der Spitze meines Schwerts durchbohrt, bis sein verderbtes Wesen vernichtet wurde. Er wird dir nie, nie wieder wehtun können.«


      Zum ersten Mal, seit sie aus dem letzten Albtraum erwacht war, blinzelte das verletzliche junge Mädchen. Sie bewegte nur eine Hand und packte das Schwert in der Mitte der Klinge. Magnus bewegte sich nicht und zog es auch nicht zurück, obwohl er wusste, wie scharf es war. Stattdessen erlaubte er ihr, die im Kampf beschädigte Waffe an ihre Brust zu ziehen, und sah zu, wie sie den Stahl langsam umarmte, als wäre der ein geliebtes Kuscheltier. Sie drehte sich von ihm weg, und er ließ den Griff los. Sie zog die Knie an, umschlang das Schwert mit ganzer Leidenschaft und begann leicht zu beben, wie es immer mit dem ersten Aufwallen von Tränen einhergeht.


      Trotzdem geschah es in vollkommener Stille, während sie ihren neuen besten Freund umarmte.
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      Zwei Monate später …


      Daenaira blinzelte überrascht, als die Schlösser zu ihrem Zimmer von außen klackend geöffnet wurden. Es war fast ein zuversichtlicher Klang, was ebenfalls überraschend war, doch dann herrschte eine lange Weile Stille, und sie lächelte finster. Die Tür wurde aufgerissen, und der rundliche Körper ihrer Tante füllte den Rahmen aus.


      »Auf geht’s, Mädchen. Endlich bin ich dich los.«


      Dae wusste erst nicht, wie sie auf diese Nachricht reagieren sollte. Winifred hatte ihr seit Jahren alles Mögliche angedroht: angefangen damit, sie wegzugeben, bis dahin, dass sie jemanden anheuern würde, der ihr die Kehle durchschnitt, also verengte sie misstrauisch die Augen.


      Winifred schüttelte ihr dickes Handgelenk und ließ die neunschwänzige Katze, die sie hielt, klimpern, und die Schnüre gaben ein beinahe melodiöses Klingeln von sich, als die Metallspitzen aneinanderschlugen.


      Anscheinend war Wini heute milde gestimmt. Normalerweise sah sie sich veranlasst, die Halsfessel zu benutzen, um Dae auf Linie zu bringen. Die Manschetten der Fesseln lagen noch immer um Daenairas Knöchel und um deren Hals und rieben sie wund, vor allem so kurz nach dem letzten Stromschlag, den Winifred ihr verpasst hatte. Er war so stark gewesen, dass er Dae die Haut verbrannt hatte, was das Scheuern noch schlimmer machte.


      Winifred hielt normalerweise die Fernbedienung dafür bereit, doch diesmal konnte Daenaira die Umrisse in deren Schürzentasche sehen. Und Wini war nicht besonders schnell. Sie war ungewohnt mutig; fast mutwillig, dachte Dae, während sie ihre Augen weiter verengte.


      »Aufstehen, habe ich gesagt!«


      Dae zuckte mit den Schultern und stand auf. Sie war noch immer erschöpft, da sie nicht gern schlief, wenn sie wusste, dass die Hausgemeinschaft wach war. Wenn der Tag anbrach und die Schattenbewohner schlafen gingen, konnte sie sich besser ausruhen. Tante Winifred und Onkel Friedlow schliefen wie zwei fette tote Schweine, sobald sie sich hingelegt hatten. Doch einmal hatte Friedlow versucht, sie hereinzulegen … deshalb hatte sie auch dann nur einen leichten Schlaf.


      Sie ging durch den Raum, bis die Ketten sie einen halben Meter von der Tür entfernt jäh stoppten. Friedlow tauchte auf, und für Daenaira roch es augenblicklich nach Ratte. Sie wich rasch zurück und kauerte sich zusammen, was immer das Schwein auch vorhatte. Doch er unternahm seine idiotischen Angriffe ihr gegenüber nur noch selten. Zu viele Kniestöße in seinen feuchten kleinen Schritt, dachte sie. Als er den Schlüssel für ihre Handschellen hochhielt, konnte sie nicht umhin, eine Braue hochzuziehen. Seine Hände zitterten, und der Schlüsselring klirrte heftig, was ihr eine gewisse Genugtuung verschaffte. Vom sicheren Türrahmen aus grinste seine Frau ihn an.


      »Wir haben dich verkauft. Jetzt können sich andere mit dir herumschlagen. Vielleicht können sie für dich zur Abwechslung eine anständige Nachtarbeit finden.«


      Verkauft. Oh Ihr Götter. Sie hatten immer damit gedroht, doch sie hätte nie gedacht, dass sie es wirklich tun würden. Vielleicht logen sie ja, doch sie spürte nur allzu deutlich, dass sie es nicht taten. Daenaira war nicht so dumm zu glauben, dass der nächste Ort, an den sie käme, besser wäre. Ihr Lebensmotto? Es konnte nur schlimmer werden.


      Sie überlegte, ob sie ihm noch einmal eine verpassen sollte, als ihr schmuddeliger Onkel sie loskettete. Doch da waren noch die neunschwänzige Katze und die Halsfessel, und sie war wirklich verdammt müde. Zudem würde sie ihre Energie dort brauchen, wo sie hinkam. Trotzdem war Dae überrascht, als er die Fessel von ihrem Handgelenk losmachte und auch die Kette aus der Öse zog. Normalerweise lösten sie die Kette, ließen aber die Handschellen dran, um sie sofort wieder fesseln zu können, sobald sie Ärger machte. Doch Wini hatte noch immer die Fernbedienung, und sie spielte bereits nervös daran herum. So wie Dae sie kannte, würde die dumme Kuh sie noch aus Versehen auslösen.


      Daenaira ging ein paar Schritte, und ihr Onkel machte den Weg frei, um sie vorbeizulassen. Rein zum Spaß rief Dae im letzten Moment etwas in seine Richtung, sodass der Dummkopf sich beinahe in die Hose machte. Doch sie bezahlte für den Spaß, als die gemeine K’ypruti zu ihrer Rechten mit geübtem Arm die Peitsche gegen sie schwang. Glücklicherweise trafen die Spitzen an den Enden fast nur den Stoff ihres Kleides, doch mindestens zwei trafen Dae hinten an ihrem linken Arm unterhalb des kurzen Ärmels, und Hautfetzen blieben daran hängen. Das Brennen der Peitsche konnte sie aushalten, vor allem durch den Stoff hindurch, doch bei den Göttern, die aufgerissene Haut schmerzte! Daenaira spürte die Wut wie anbrechendes Tageslicht in sich aufsteigen, und sie ging mit einem Knurren um Winifred herum.


      Sie blieb stehen, als die Fernbedienung plötzlich auftauchte.


      Aufgerissene Haut war das eine, doch Winifred hielt den Tod in der Hand, und das war etwas anderes. Dae wich hastig zurück, trotzdem wurde sie von der dummen Kuh mit dem Fuß ins Kreuz getreten und aus dem Zimmer gestoßen. Was hatte sie für eine Wahl?


      Überhaupt keine.


      Als sie in den vorderen Bereich des Hauses kam, bemerkte sie sofort zwei fremde Männer, die in der Vorhalle standen. Sie waren uniformiert, mit Livrees, die mit Leder verstärkt waren. Wie die meisten Schattenbewohner trugen sie Schwarz, doch es gab eine markante violette Stickerei an den Kanten ihres Mantels. Wahrscheinlich das Wappen ihres Hauses. Eines Adelshauses, wie es aussah. Sie trugen jedenfalls keinen Sari aus Flicken von Winifreds alten Kleidern. Sie blickten sie an, und sie sah, wie ein Ausdruck der Überraschung in ihre Gesichter trat. Dann tauschten sie einen verdutzten Blick, und sie verdrehte die Augen und seufzte. Sie war es schließlich gewöhnt. Sie war die einzige rothaarige Schattenbewohnerin, die die meisten anderen je gesehen hatten. Sicher, das Rot war so dunkel, dass es beinahe aussah wie das Schwarz, mit dem die Frauen ihrer Spezies geboren wurden, doch nur beinahe. Der Unterschied war gerade groß genug, dass der Nachtsichtmodus eines Schattenbewohners ausgelöst wurde, der es dann als Schwarzrot wahrnahm. Schon oft hatte sie sich gefragt, wie es wohl aussähe, wenn sie im hellen Sonnenlicht stehen würde. Oder überhaupt im Licht. Doch kein Schattenbewohner konnte ein anderes Licht ertragen als das Mondlicht. Vielleicht eine einzelne Kerze … doch mehr Licht würde sie zu Asche verbrennen.


      Das war es, was die Halsfessel so lebensgefährlich machte. Je höher die Voltzahl, desto heller der elektrische Blitz, der in das metallene Übertragungssystem floss. Winifred hätte ihr ab einem bestimmten Punkt die Füße abbrennen können, wenn sie nicht Angst gehabt hätte, sie dabei zu töten. Bei so viel Volt und Getöse würden ein paar billige Muskeln und ein hart arbeitender Rücken verschwinden. Die Götter wussten, dass die beiden ihre faulen Ärsche noch nie hochbekommen hatten. Sie verprassten das Geld, dass sie, Daenaira, im Schweiße ihres Angesichts verdiente, wenn sie die Wäsche machte, die Winifred von den umliegenden angesehenen Häusern annahm. Es war eine Annehmlichkeit, die Zeit ließ für andere Dinge.


      Eine Annehmlichkeit zumindest für ihren Onkel und für ihre Tante. Nicht so sehr für sie, Daenaira. Vor allem, seit die Sklaverei illegal war. Doch die Abschottung gegenüber dem größten Teil der Stadt und ihre Kontrollmethoden ermöglichten es ihnen, damit durchzukommen. Sie ließen sie nie vom Grundstück, erzählten ihr nichts über die Welt da draußen. Alles, was sie wusste, hatte sie gelernt, bevor sie ihnen in die Hände gefallen war. Das andere konnte sie sich über die Wäsche, die sie wusch, zusammenreimen. Sie wusste, wenn jemand Sex gehabt hatte, wenn eine Frau ihre Jungfräulichkeit verloren hatte, wenn jemand in einem Kampf verwundet worden war, und manchmal sogar, womit derjenige seinen Lebensunterhalt verdiente. Es war ein kleiner Querschnitt an Informationen eines noch kleineren Teils der Bevölkerung, also nahm sie an, dass es nicht so wichtig war.


      Doch das hier kam völlig unerwartet. Sie mussten einen ungeheuer hohen Preis für sie erzielt haben, warum hätten sie sonst ihre Lebensgrundlage weggeben sollen? Außer, sie würde durch jemanden ersetzt, der jünger war und billiger im Unterhalt … und leichter mit Peitschenhieben und Schlägen gefügig gemacht werden konnte.


      Mit ihr war es nie einfach gewesen.


      Wie dem auch sei, in Anbetracht der Tatsache, dass ihre neuen Eigentümer wohlhabend waren, zog sich ihr vor Sorge der Magen zusammen. Ein Adelshaus, das es riskierte, als Sklavenhalter erwischt zu werden, hatte erheblich mehr zu verlieren als eine Waschfrau. Das bedeutete, dass sie über noch mehr Möglichkeiten verfügten, es vor der Öffentlichkeit geheim zu halten, und ganz andere Dinge von ihr wollten, als dass sie die Wäsche wusch. Es bedeutete, dass sie vor so ziemlich gar nichts Angst hatten.


      Daenaira musterte ihre Gegner rasch. Es sah für sie nicht besonders vielversprechend aus. Beide Männer waren groß und kräftig gebaut. Sie waren offensichtlich mehrfach bewaffnet, auch wenn ein Teil davon nicht gleich zu sehen war. Es waren geübte Kämpfer. Wachmänner ihrer Einschätzung nach. Doch wenn sie je aus diesem hellen Licht herauskommen sollte, dann musste sie etwas tun, bevor sie ihre neue Bleibe erreichte.


      Genau in diesem Moment drückte Winifred noch einmal die Taste der Fernbedienung. Die Voltzahl war extrem hoch, Dae spürte es augenblicklich. Ihr ganzer Körper wurde davon erfasst, die Haut an ihren Knöcheln und an ihrem Hals brannte noch, als die Wachmänner auf sie zutraten, um sie aufzufangen.


      Alles wurde taub und dumpf und dann … zum Glück … schwarz.


      * * *


      
        
      


      Daenaira wachte auf mit dem Gefühl, dass sie herumgedreht wurde.


      Sie versuchte, den Blick scharfzustellen, ihre Augäpfel fühlten sich dick und geschwollen an, wie es oft der Fall war, wenn sie einen starken Elektroschock bekommen hatte. Sie sah die unverwechselbare Silhouette eines Mannes über sich gebeugt. Eines richtig großen Mannes. Sie reagierte, bevor sie wieder ganz bei Bewusstsein war. Sie stieß mit der Hand fest zu, bekam etwas Weiches zu fassen und drückte zu, bis sie auf einen harten Knochen stieß. Als Reaktion spürte sie, wie Blut auf sie spritzte, und sie vermutete, dass sie wahrscheinlich seinen Mund oder seine Nase gepackt hatte. Ein Auge wäre ihr lieber gewesen, doch sie nahm, was sie kriegen konnte.


      Sie rollte unter ihm weg und brachte ihre unkoordinierten Muskeln irgendwie dazu, zu kriechen. Bevor sie hinunterfiel, stellte sie fest, dass sie auf einem Bett gelegen hatte. Auf einem Bett! Logisch! Nun, das perverse Schwein hätte sie fesseln müssen, denn sie würde nie zulassen …


      Starke Hände schlangen sich von hinten um ihre Arme. Er zog sie hoch, wofür sie dem Dummkopf im Stillen dankte, weil sie so ihre Position stärken konnte. Wahrscheinlich war es nur eine Frage der Zeit, bevor er sie ins Koma beförderte, doch sie würde niemals wach bleiben bei dem, was er vorhatte. Sie spreizte die Beine, um einen besseren Halt zu bekommen, drehte sich nach links, wobei sie die Ellbogen hochriss und sich aus seiner Umklammerung befreite. Ein Ellbogen traf ihn hart am Wangenknochen, und der zweite erwischte ihn voll am Kinn. Sie hörte das laute Geräusch von aufeinanderschlagenden Zähnen und einen wütenden Schmerzensschrei, bevor sie ihm die Faust gegen den Hals rammte.


      Ich bin tot, ich bin tot, ich bin tot, dachte sie verzweifelt, während sie noch eine Schimpftirade losließ, als er würgend auf die Knie fiel, dann lehnte sie sich zurück, um ihm mit aller Kraft zwischen die Beine zu treten. Doch bevor sie das tun konnte, wurde sie von hinten gepackt, herumgerissen und hart ins Gesicht geschlagen.


      Der Schlag hatte gesessen. Sie spürte, wie Blut aus ihrem Mund quoll, während ihr ein glühender Schmerz durch die Wangen und die Nebenhöhlen fuhr. Es würde sie wundern, wenn sie keinen Zahn verloren hätte, dachte sie, während ihr Körper durch die Wucht des Schlags nach hinten flog. Aus dem Gleichgewicht gebracht, schlug sie auf dem Boden auf, der so glatt war, dass sie mehrere Meter schlitterte, bevor sie irgendwo dagegenprallte.


      »Sua vec’a!«


      Das Gebrüll dröhnte durch den Raum wie Donnerhall. Trotz schwindligem Kopf und dem Gefühl von Übelkeit, halb blind und taub vor Schmerz, erkannte Daenaira dennoch, dass sie in ihrem ganzen Leben noch nie etwas so Kraftvolles gehört hatte wie diese Stimme. Es war wie das sich steigernde Brüllen eines mächtigen Löwen, dessen Kraft man nicht erahnte, wenn man ihn nur von Weitem gesehen hatte. Das hier war die Stimme eines Tiers, das wusste, dass es an der Spitze der Nahrungskette stand. Er wusste, dass er der König war.


      Sie spürte, wie etwas gegen sie drückte, und ihr wurde bewusst, dass sie gegen die Füße des stimmgewaltigen Mannes gestoßen war. Instinktiv kauerte sie sich zusammen und machte sich auf einen Tritt in die Rippen oder in den Rücken gefasst, wobei sie sich anspannte, obwohl sie wusste, dass es besser war, entspannt zu sein. Dann tat es weniger weh.


      Die Erinnerung daran half ihr, sich zu entspannen, doch sie blieb weiterhin zusammengerollt, um ihre lebenswichtigen Organe zu schützen.


      »Was beim hellen Tageslicht tust du da?«, fragte die furchterregende Stimme von oben. »Geh mir aus den Augen! Geh, bevor ich mein Katana zücke!«


      Die Drohung war klar und deutlich, sie wusste nur nicht, wohin sie gehen sollte. Angesichts ihres Zustands wollte sie nicht noch mehr Ärger. Abgewiesen zu werden war in ihren Augen so gut wie zu gewinnen. Sie ging auf alle viere und versuchte zu kriechen, doch sie konnte ihr eigenes Gewicht nicht halten. Selbst ein Baby konnte krabbeln, doch sie kam keinen Zentimeter vom Fleck. Hinzu kam, dass sie überall Blutspuren hinterließ, und sie hatte auf die harte Tour gelernt, dass das nicht gern gesehen wurde.


      Sie bemerkte kaum die sich entfernenden Schritte, doch dann hörte sie das widerhallende Klappen einer sich schließenden Tür, das ihr sagte, dass sie in einem verdammt großen Raum war. Sie konnte sich immer noch nicht bewegen, und sie war immer noch ziemlich nah bei dem wütenden Mann über ihr, der jetzt neben ihr in die Hocke ging. Sie sah nur seine Silhouette, Einzelheiten verschwammen vollkommen. Sie hörte das Knarzen von Leder und das verräterische Klopfen von Holz gegen den Boden. Von hohlem Holz, mit irgendetwas darin.


      Ein Schwert. Zweifellos das bedrohliche Katana. Doch günstig für sie war, dass sie nicht das Geräusch einer gezückten Klinge gehört hatte, also blieb ihr Zeit, in die Gänge zu kommen, wenn sie Glück hatte. Daenaira versuchte wieder, sich zu bewegen, doch sie blieb ein regloses Häufchen.


      Sie spürte seine Hitze, als er sich über sie beugte … Dae hätte sich still verhalten sollen, so wie sonst auch, was ihr jedoch nie gelang, und instinktiv packte sie den Arm des Mannes, der sie mit der Hand berühren wollte, und ihre Nägel gruben sich tief in …


      Heiliges Licht, dachte sie und stöhnte im Stillen auf, sind das alles Muskeln?


      Es war mehr wie Muskel gewordener Stahl! Sie konnte den kräftigen Bizeps kaum mit der Hand umfassen. Mochten die Götter ihr beistehen, wenn er Linkshänder war, denn wenn das, was sie da fühlte, nicht sein Schwertarm war, dann war sie geliefert.


      Zu ihrer grenzenlosen Überraschung spürte sie, wie sich seine andere Hand auf die Hand legte, mit der sie ihn umklammerte. Winifred hatte ihr gern die Nägel geschnitten, wenn sie nach einem Kampf bewusstlos war. Sie musste es vergessen haben, denn Dae hatte einen ziemlich guten Griff. Doch statt ihre Hand wegzuziehen, hielt er einfach ihre Finger fest, um zu verhindern, dass sie ihm die Haut aufriss, und nahm die Verletzungen durch sie ungerührt hin.


      Der Kerl war womöglich degenerierter, als sie gedacht hatte. Wenn es ihm gefiel, dass man ihm wehtat.


      Sie bemerkte die dicken Schwielen an der Hand, die auf ihrer lag. Solche Hände bedeuteten jahrelange harte Arbeit; sie waren nicht weich und dicklich wie bei ihren Verwandten. Kein bisschen. Trotzdem wurde ihr langsam bewusst, wie sanft seine Berührung ihrer Finger war. Sie vermutete einen Trick, aber sie hatte nicht den blassesten Schimmer, was für ein Trick das sein könnte. Schließlich ließ sie einfach los und sackte wieder zu einem keuchenden, schwindligen Häuflein zusammen. Als hätte sie ihn gar nicht berührt, packte er sie mit seiner großen Hand an der der Schulter. Langsam rollte er sie zu sich herum und ließ sie locker auf den Rücken plumpsen.


      Ein Vorteil war, dass er weiterhin kauerte, wobei er die Knie so weit gespreizt hatte, dass sie einen Treffer in seine empfindlichen Hoden wagen konnte.


      »Es tut mir leid«, sagte er, und die dröhnende Stimme nahm eine Freundlichkeit an, die sie kaum fassen konnte, weil sie jetzt so ganz anders klang als zuvor. »Es wird nicht wieder vorkommen.«


      Wollen wir wetten? Sie wollte schnauben, doch ihre Lippe tat entsetzlich weh. Sie musste einfach warten, bis sie ihre Kräfte wieder gesammelt hatte.


      In der Zwischenzeit war sie in etwa so gefährlich wie eine Wollmaus unter einem Möbelstück. Doch da waren immer noch seine Hoden in Reichweite. Das konnte lustig werden. Zumindest konnte sie das in Bewusstlosigkeit versetzen. Das würde ihr ein paar Stunden Zeit verschaffen, und normalerweise heilten ihre Verletzungen ziemlich schnell, wie bei anderen Schattenbewohnern auch. Vorausgesetzt, sie konnte zumindest ein paar Stunden ohne Schocktherapie verbringen. Es brachte ihre Heilungsmoleküle ziemlich durcheinander.


      Sie spürte, wie seine Hand von ihrer Schulter zu ihrem Hals glitt. Dae schluckte, als sie seine Finger auf der goldenen Halsfessel spürte. Nicht, dass sie ein begehrtes Spielzeug gewesen wäre; das fest um ihren Hals liegende Gold war einfach einer der besten Leiter für Elektrizität. Der eingebaute Fernsteuerungsmechanismus hatte außerdem die nette Eigenschaft, mit der Menschen ihre Hunde innerhalb der Grenzen eines Elektrozauns halten. Aber natürlich nannten die Menschen das anders.


      Die Menschen wussten gar nicht, dass es Schattenbewohner gab, auch wenn sie eine bestimmte Technologie gemeinsam hatten. Nun, lichtlose Technologie zumindest.


      Sie spürte, wie er an dem Ring um ihren Hals zog, so als wollte er ihn drehen oder ein wenig lockern. Doch darum herum war alles geschwollen, und viel Spielraum gab es sowieso nicht.


      »Was ist das? Warum trägst du deinen Schmuck so eng anliegend?«


      Sie lachte prustend, was verriet, dass sie das überhaupt nicht witzig fand. Ihre Verächtlichkeit mischte sich mit ihrem Zorn und mit ihrer momentanen Ohnmacht, was die Lage für den Dummkopf, der sie anfasste, noch gefährlicher machte. Je schlimmer ihre Gereiztheit wurde, desto stärker empfand sie. Es lag wahrscheinlich am Adrenalin; aber egal, was da wirkte …


      »Antworte mir bitte, wenn ich dich etwas frage.«


      »Fick dich. Ich bin nicht dein Papagei oder dein Hund oder so was.«


      Daenaira hatte auch nicht gelernt, den Mund zu halten. Anscheinend hatte sie eine miserable Lernkurve. Sie spürte, wie die Finger sich um ihr Gesicht legten, sein warmer Körper sich tiefer über sie beugte, und sie blickte mit ihren angegriffenen Augen zu ihm auf.


      »Ich betrachtete dich nicht als so etwas«, sagte er vorsichtig zu ihr, »doch ich erwarte in meinem Haus ein gewisses Maß an Respekt, Mädchen.«


      In seinem Haus. Also war er ihr neuer Besitzer. Sie hatte es schon vermutet, wegen der Art, wie er zuvor gesprochen hatte, und wegen der Hast, mit der die beiden Männer den Raum verlassen hatten.


      Doch es spielte keine Rolle. Wenn es nach ihr ging, konnte er der Präsident der Vereinigten Staaten sein. Die Menschen hielten ihn für eine wichtige Person, doch bei den Schattenbewohnern war das nicht so. Der Mann mochte vielleicht seine sonstigen Bediensteten das Fürchten lehren, doch sie war ein anderes Kaliber.


      Sie lächelte.


      Dann spuckte sie ihm ins Gesicht.


      Ist das respektvoll genug, Arschloch?


      Sie wünschte, sie könnte es sehen. Sie wusste, dass sie heftig blutete, weil sie das Zeug dauernd herunterschluckte. Dae hätte einiges dafür gegeben zu sehen, wie so ein adliger Volltrottel mit blutiger Spucke bespritzt war. Es geschah ihm sowieso recht. Welcher Idiot würde sich schon über sie beugen, nachdem er gesehen hatte, wie sie seinen Lakaien in den Hintern getreten hatte? Jetzt dachte sie, sie müsste ihm diesen Tritt in die Eier schon aus Prinzip verpassen. Doch warum sollte sie ihr Pulver auf einmal verschießen.


      »Das«, sagte er ganz langsam, »war nicht nur unanständig, sondern auch ziemlich unhygienisch.«


      Unhygienisch? Machte er Witze?


      »Ach ja? Ich bin bekannt dafür, mich auf Befehl selbst zu bepinkeln.« Sie verzog die weniger geschwollene Seite der Lippe. »Das solltest du vielleicht im Gedächtnis behalten.«


      Zu ihrer Überraschung hörte sie ihn leise lachen. Und es war kein höhnisches oder arrogantes Lachen, eher ein authentisches, gutmütiges.


      »Danke für die Warnung. Bei so viel Rücksichtnahme schaffen wir es bestimmt noch bis zum Respekt.«


      Dann spürte sie, wie seine Hände unter ihren Rücken und unter ihre Knie glitten. Bevor sie etwas sagen konnte, hatte er sich zu seiner vollen Größe aufgerichtet und hielt sie gegen seine wie aus Stein gemeißelte Brust gedrückt. Ihr graute vor dem, was als Nächstes passieren würde, und sie machte sich auf alles gefasst. Sie wusste, dass sie bereits in Schwierigkeiten war, denn er hatte nicht das kleinste bisschen Angst vor ihr. Es hatte eine Weile gedauert, doch Winifred und Friedlow hatten eine gesunde Angst vor ihrem eingesperrten Haustier entwickelt, und sie arbeitete bei jeder Gelegenheit daran, um sich selbst zu schützen und zu überleben. Sie hatte keine Ahnung, wie sie die gleiche Wirkung bei einem Mann erzielen sollte, den es kalt ließ, dass er eine Sklavin besaß, die ihm damit drohte, ihn zu bepinkeln wie eine Babypuppe. Außerdem wusste sie, dass sie gut fünfundsechzig Kilo wog, doch er hatte sie hochgehoben ohne das kleinste Keuchen. Die muskulöse Brust, beeindruckend breite Schultern und dieser beängstigend ausgeprägte Bizeps. Nichts an ihm gab nach. Die Rundung ihrer Hüfte lag auf einem harten, glatten Bauch, und als er mit kurzen, entschlossenen Schritten durch den Raum ging, hob er trotz des zusätzlichen Gewichts die Füße ganz mühelos.


      Sie war wirklich in großen Schwierigkeiten. Sie bemerkte es am Nachlassen dieses sicheren Gefühls in ihrem Bauch, was immer kurz vor den dramatischsten Momenten in ihrem erbärmlichen Leben geschah. Soweit sie es mitbekam, war sie noch immer im selben Raum, und sie war sich sicher, dass er nicht zu dem Bett zurückging, wo alles angefangen hatte. Doch solange sie nicht wusste, was es in dem riesigen Raum sonst noch gab, konnte sie nicht sicher sagen, ob das etwas Gutes zu bedeuten hatte. Ihr war klar, dass in einer unterirdischen Stadt wie dieser ausreichend Platz ein knappes Gut war. Die Höhlen und Kavernen, aus der die Stadt der Schattenbewohner bestand, waren früher Minen gewesen und befanden sich in einer abgelegenen Bergregion von Alaska. Die kleine oberirdische Erweiterung der Stadt sah für den Rest der Welt aus wie eine Beobachtungsstation für Wildtiere und die Umgebung. In diesen Gebäuden wurden Nutztiere gehalten, und dort gab es weitere Versorgungsgüter und technische Einrichtungen, das alles eingerichtet in einer lichtlosen Umgebung, vor allem während der langen dunklen Winter, die ihren Leuten eine Pause von den Gefahren des Tageslichts verschafften. Die Schattenbewohner wanderten im Sommer bis zum äußersten Rand der Antarktis und folgten der Dunkelheit im Winter nach Neuseeland, wo es zwar nicht so dunkel und so rau war wie in Alaska, wo es jedoch immerhin weniger als acht Stunden Tageslicht gab, was den Sommern in Nordamerika mit über achtzehn Stunden Helligkeit bei Weitem vorzuziehen war.


      Doch hier in der Stadt im Norden, in tiefer Dunkelheit, bedeutete es, dass eine ganze Kultur in einer sich langsam entwickelnden Infrastruktur lebte, was Platz sehr wertvoll machte. Wenn der Raum, in dem sie sich befanden, wirklich so groß war, wie er klang, musste ihr neuer »Wohltäter« ziemlich wohlhabend sein. Ein Senator, überlegte sie, obwohl es nicht gerade politisch korrekt war, sich Sklaven zu halten. Doch Senatoren waren nur dann zu gebrauchen, wenn sie den Königen die wichtigen Themen und Bedürfnisse ihres Volkes näherbrachten und mit ihnen über das Für und Wider des Fortschritts stritten. Doch in Wahrheit hatten die Kanzler die eigentliche Macht in der Regierung. Früher hatte Daenaira gedacht, dass es für ihre Gesellschaft gut war, dass die Zwillinge den Krieg gewonnen und vor über einem Jahrzehnt die Macht übernommen hatten. Doch weil sie die letzten acht Jahre damit verbracht hatte, in Gefangenschaft Wäsche zu waschen, hatte sie keine Ahnung, ob es wirklich funktionierte. Es kümmerte sie auch nicht besonders. Es war schwer genug gewesen, sich Ärger zu ersparen.


      Endlich blieb er stehen, und sie spürte, wie er sich hinkniete und sie vorsichtig auf eine weiche Oberfläche legte. Es war ein Sofa oder eine feste Chaiselongue, und ihre Finger glitten über eine Polsterung aus Satin. Sie saß angespannt da und versuchte die hartnäckige Blindheit wegzublinzeln. Doch es ging einfach nicht schnell genug, und sie brauchte ihr Sehvermögen, falls sie kämpfen musste. Und sie würde kämpfen müssen, daran hatte sie keinen Zweifel.


      »Könntest du mir bitte erklären, warum du dich mit den Wachen angelegt hast?«, fragte er sie, während er sich erhob und ein wenig zurücktrat. Sie sah, wie er erneut in die Hocke ging, und hörte Wassergeplätscher. Feuchtigkeit hing in der Luft, und sie nahm an, dass sie bei einer heißen Quelle waren.


      Er hatte eine heiße Quelle in seinem Raum? Oder war es ein Badezimmer? Sie sah, wie er sich nach vorn beugte und sich das Gesicht wusch.


      Nun, der Wunsch, zu ihm zu laufen und ihn ins Wasser zu stoßen, war übermächtig. Er hatte ihr den Rücken zugewandt – sie konnte seine breiten Schultern ausmachen und den dunklen Stoff, der sich darüber spannte –, und sie war wahrscheinlich viel schneller, als er dachte.


      Normalerweise.


      Daenaira seufzte, als ihr bewusst wurde, dass sie alles nur noch schlimmer machen würde, wenn sie es tat. Wo sollte sie dann hingehen? Sie hatte keine Ahnung, wo sie war und wo sie sich verstecken konnte. Sie konnte es sich auch für ein andermal aufheben. Bei dem Gedanken klopfte ihr Herz schneller. Sie erprobte die Kraft ihrer Glieder, indem sie sich aufsetzte und ihre Füße gegen den kalten, glatten Boden stemmte. Ihr neuer Besitzer warf ihr einen Blick über die Schulter zu, als könnte er spüren, was sie tat und warum. Dae rührte sich nicht. Er stand auf und ging zu ihr, wobei sein riesiger Körper ihr vollkommen die Sicht versperrte.


      »Warum hast du dich mit den Wachen angelegt?«, fragte er noch einmal, während er wieder in die Hocke ging und seine Knie um ihre Schienbeine spreizte.


      Mann, ist der Kerl blöd, oder was?


      Sie versuchte, ihn nicht durch ein selbstzufriedenes Lächeln zu warnen.


      Doch dann legte sich eine Hand ganz sanft auf ihre Knie, und ein heißes feuchtes Tuch berührte vorsichtig ihr Gesicht, und das leichte Tupfen bedeutete, dass er ihr so wenig Schmerzen wie möglich zufügen wollte, während er sie säuberte. Dae bemerkte, dass seine Hand auf ihren Beinen genauso warm war wie das Tuch, das er benutzte. Er verströmte eine Hitze, die ihr unter die Haut ging, ein schwebendes Gefühl, das wie frei fließende Energie durch ihre Nervenbahnen wanderte. Sie merkte, dass sie ihn riechen konnte. Den Ledergeruch seiner Kleidung, doch da war noch mehr. Er stank nicht nach Achselschweiß wie ihr Onkel, womit er ihre feinen Sinne beleidigte, nein, es war eine anziehende Mischung aus Düften, dem Waschmittel, mit dem sie gewaschen wurden, dem beinahe sinnlichen Geruch der Seife, die er benutzte, und … noch etwas. Ein chemischer Geruch, vielleicht Schwertpolitur, doch da war auch noch dieses dunkle Röstaroma, wie wenn schwarzes Feuer heiß brannte.


      »Er lag im Bett auf mir«, hörte sie sich wahrheitsgemäß sagen. »Wenn du aufwachen würdest, und jemand, der größer und stärker ist, läge auf dir drauf, würdest du dich nicht auch wehren?«


      Seine Hand bewegte sich noch immer über ihre geschwollene Wange, und sie hörte, wie er langsam einatmete. »Ja, das würde ich. Sag mir, hat er dich unangemessen berührt?«


      »Niemand hat mich in den letzten acht Jahren angemessen berührt«, sagte sie mit kalter, bitterer Stimme. »Ich habe in der ganzen Zeit niemandem erlaubt, mich auch nur mit einem Finger zu berühren, es kommt allerdings ziemlich häufig vor.«


      Daenaira war vollkommen überrascht, als er plötzlich seine Hand von ihren Knien nahm. Verblüfft über diese scheinbare Freundlichkeit und das Zeichen von Respekt, fragte sie sich misstrauisch, was für ein Spiel er wohl spielte.


      »Du hast natürlich recht«, sagte er in ernstem Tonfall. »Es tut mir leid. Es war falsch, mir das anzumaßen. Das soll keine Ausrede sein, aber ich möchte sagen, dass ich andere bei meiner Arbeit berühre, es ist eine Gewohnheit. Ich werde in Zukunft Rücksicht darauf nehmen, wenn es dich wirklich stört.«


      Er hielt inne, während Daenaira herauszufinden versuchte, was beim brennenden Licht eigentlich los war. »Wie heißt du?«


      »Mein Name?«, echote sie. Hmm. Mädchen. Miststück. Dumme Kuh. Idiotin. Er konnte sich einen aussuchen. Seit Jahren hatte sie niemanden mehr ihren richtigen Namen sagen hören. »Such dir irgendeinen aus«, sagte sie mit einem Schulterzucken. Nein danke, sie würde ihren Namen für sich behalten. Das war besser, als ihn voller Geringschätzung oder Verachtung zu hören. Sie hatte schließlich einen hübschen Namen, und sie wollte, dass das so blieb.


      »Wie wirst du von deiner Familie genannt?«, verlangte er zu wissen.


      »Schlampe«, entgegnete sie scharf. »Oder ›unnütze Hure‹. Es gibt auch Kombinationen von beidem.«


      Er schwieg eine ganze Weile, und dann wischte er mit dem Tuch ihr Kinn und ihren Kiefer sauber. »Verstehe«, sagte er, und seine leise Stimme hatte einen harten Unterton, von dem sie eine Gänsehaut bekam. Ihr fiel wieder ein, dass sie bei aller Sanftheit einen bedrohlichen Mann vor sich hatte. Wie er beides unter einen Hut brachte, war ihr ein Rätsel. Wieder nahm sie an, dass es Taktik war und dass er sie in einem unachtsamen Moment erwischen wollte. »Ich könnte dich zwingen, mir deinen wahren Namen zu sagen«, teilte er ihr leise mit. Es war weniger eine Drohung als vielmehr eine Tatsache, von der er überzeugt war, und wieder lief ein Schauer über Daes Körper; diesmal über ihre Brust, sodass sich unangenehmerweise ihre Brustwarzen aufrichteten. Sie verschränkte die Arme vor der Brust, denn sie wusste, wie dünn der abgetragene Sari war. »Es wäre mir natürlich lieber, du sagst es mir freiwillig. In der Zwischenzeit muss ich dich irgendwie anders nennen. Jei li ist zu vertraut für uns, und es wäre eine Beleidigung, es zu benutzen, solange du mir nicht traust.«


      »Ich bin niemandes Jei li«, erwiderte sie scharf. Vielleicht sollte sie ihm sagen, dass sie auch nicht zu den sanften und anschmiegsamen Typen gehörte, die man »Schätzchen« nannte.


      »›Schlampe‹ und ›Hure‹ kommen nicht infrage«, sagte er bestimmt.


      »Von mir aus. Mir war ›du verdammtes Miststück‹ sowieso lieber. Es klingt so amerikanisch.«


      »Bei den Göttern, du bist eine kleine Giftspritze, nicht wahr?«, bemerkte er, als wäre er erfreut und überrascht. »Du willst keine Tränen und keine Angst zeigen, obwohl ich weiß, dass du Angst hast. Mit solchen abfälligen, scharfen Antworten würdest du dir Ärger einhandeln, wenn ich ein anderes Naturell hätte. Du hast die Wachen so wütend gemacht, dass sie sich vergessen haben.«


      »Ich lass mich von niemandem ficken«, presste sie zwischen den Zähnen hervor, und die Worte waren kälter als der Alaskawinter über ihnen. »Ich warne dich, wenn du in die Nähe meiner Titten oder meines Hintern kommst, dann mach dich auf etwas gefasst, denn solange ich bei Bewusstsein bin, wird das nicht passieren.«


      Wieder das lange Schweigen, während er ihr mit dem Tuch über den Hals und den Nacken fuhr. Am Rand der Halsfessel hielt er inne, und sie war froh, denn es brannte wie verrückt.


      »Verstehe«, sagte er wieder, und sein Tonfall war jetzt genauso kalt wie ihrer. Nun, dachte sie, sein Pech, wenn es ihm nicht passte. Mit seinen Nettigkeiten konnte er keinen Blumentopf gewinnen. »Ich nehme an, dass das mit deinen Erfahrungen in der Vergangenheit zu tun hat.«


      »Das nimmst du an?«, fragte sie sarkastisch. »Wow. Schlaues Kerlchen.«


      »Und wer hat das mit dir versucht?«


      »Mein fieser Onkel zum Beispiel. Aber er hat es irgendwann satt gehabt.«


      Sie hörte, wie er schluckte, doch es löste nicht den drohenden Unterton, den sie in seiner Stimme hörte. »Satt gehabt?«


      »Das hier.«


      Sie streckte ihr Bein vor, und ihr Fuß berührte ihn schließlich sanft an der Stelle, wo seine Hoden waren. Ihr Fußgelenk schmiegte sich an seine Eier in der Hose, und ihr Schienbein stieß gegen seinen Penis. Sie war gut darin, alles auf einmal zu erwischen. Und meistens ziemlich fest.


      Doch diesmal wollte sie nur ihren Standpunkt klarmachen, weshalb sie sich nur ein bisschen an ihm rieb. Sie musste lächeln, als die automatische männliche Reaktion war, dass er ihr Bein packte, um die Oberhand über sie zu gewinnen. Sein Griff schloss sich fest um ihre Wade und ihr Schienbein, doch statt sie wegzustoßen, hielt er sie fest, wo sie war.


      »Wie einfallsreich«, sagte er, und die Belustigung in seiner Stimme überraschte sie. »Doch es ist bekannt, dass ein Tritt in die Eier manche Männer nur wütend macht. Und noch gewalttätiger.«


      »Soll das eine Warnung sein?«, fragte sie und kniff die Augen zusammen, um herauszufinden, wie er aussah. Dunkle Haut, dunkle Haare und ein helles Lächeln, das beschrieb jeden männlichen Schattenbewohner recht gut.


      Nun, vielleicht nicht das Lächeln.


      »Ja. Was mich angeht, nicht – auch wenn ich ziemlich wütend wäre, das kann ich dir versichern –, aber ich kann dir andere Möglichkeiten zeigen, um einen Mann mit einem einzigen Schlag außer Gefecht zu setzen. Dann kannst du ungehindert Hilfe holen.«


      »Ungehindert.« Sie schnaubte, schnippte mit einem Finger gegen ihr Halsband und drehte ihren Fuß so, dass die Fessel um ihren Knöchel durch seine Hose drückte. »Oh ja, weil ich so frei bin.«


      Sie sah, wie er den Kopf schüttelte, und bemerkte dann ein Schimmern wie von Ebenholz. Seine Haare waren lang und offen und fielen ihm in Locken bis auf die Schultern. Sie blickte rasch auf und begegnete seinem Blick. Unter schmalen dunklen Brauen und einer ernst wirkenden gewölbten Stirn begegnete sie diesen goldenen Augen. Beinahe so golden wie ihr Halsband, nur dunkler und tiefer. Die Augen und die ausgeprägten aristokratischen Züge hatten einen leicht verwirrten Ausdruck.


      »Was soll das heißen?«, fragte er.


      »Oh bitte. Willst du etwa behaupten, ich sei keine Sklavin, die du für wer weiß was gekauft hast? Du kannst so nett sein, wie du willst, aber …«


      »Was?«


      Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf, was Daenaira, nachdem sie wieder besser sehen konnte, zum ersten Mal wahrnahm. Er war weit über einen Meter achtzig groß und überragte sie, weil sie saß. Sie hasste es, vor einem stehenden Mann zu sitzen. Zu oft versuchten sie, sie an den Haaren zu packen und …


      »Ich habe keine Sklavin gekauft«, knurrte er gekränkt, und seine Stimme schwoll an, sodass sie erschauerte. »Ich habe den Brautpreis für eine Dienerin bezahlt. Eine Mitgift, die jeder Mann bezahlen würde, der die Tochter eines anderen nimmt.«


      Eine Dienerin?


      Dae blinzelte und sah zum ersten Mal, was der Mann trug.


      Er trug die dunkelviolette Uniform eines Tempelpriesters.
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      »Nun, irgendjemand hat Mist gebaut«, teilte sie ihm in ihrer gewohnt abfälligen Art mit. »Ich war die letzten Jahre eine Sklavin, und heute bin ich an jemand anderen verkauft worden. Ich nehme an, das bist du. Nenn es Mitgift oder wie du willst, doch ohne das Einverständnis der Person ist es trotzdem Fleischhandel!«


      Magnus wollte etwas erwidern, doch er war so aufgebracht, dass er es nicht wagte, den Mund aufzumachen. Er blickte wieder auf das Halsband und auf die Fußfesseln, die er unter ihrem Rock erst bemerkt hatte, als sie den Fuß gegen ihn gedrückt hatte. Auf den ersten Blick waren es reine Goldreifen, doch mit ahnungsvollem Grauen schaute er genauer hin, indem er ihr Haar hob und den Elektrodenempfänger im Nacken sah.


      Niemand hat mich in den letzten acht Jahren angemessen berührt.


      Diese zweideutige Information und ähnliche andere ließen ein Gesamtbild entstehen. Er bemerkte, dass er sie abermals berührt hatte, ohne sie um Erlaubnis zu bitten, und rasch ließ er ihre Haare los und trat zurück.


      »Sag mir, dass das keine Halsfessel ist«, bat er sie. »Halsfesseln sind dazu da, das Vieh in Schach zu halten. Oder Nutztiere. Aber nicht Personen!«


      »Nun, für meine Tante und meinen Onkel war das einerlei«, schnauzte sie zurück. »Ich nehme an, sie haben sie drangelassen als Geschenk. Die Fernbedienung liegt wahrscheinlich hier irgendwo herum.« Sie tat so, als wenn sie sich umsehen würde. »Nein? Vielleicht haben die Wachen sie ja.«


      »Sie haben dich mit Stromstößen in Schach gehalten?« Magnus hatte so etwas noch nie gehört. Nicht in seiner Gesellschaft! Schattenbewohner galten als fortschrittlich und gebildet. Doch unglücklicherweise wurden sie auch als die unreifsten aller übernatürlichen Spezies angesehen, weil ihre Kultur erst seit einem Jahrzehnt den Bürgerkrieg hinter sich gelassen hatte. Das und der jahrhundertealte Ruf, der ihnen anhaftete, sie würden Unheil anrichten und dem Rest der Welt eine Menge Ärger machen. Doch er und der königliche Hof versuchten schon seit drei Jahrzehnten eine modernere und geordnetere Version ihrer Gesellschaft zu errichten. Sie hatten die rivalisierenden Klans aufgelöst und gute Anführer in den neu gegründeten Senat berufen. Jeder in der Stadt hatte diese Möglichkeit. Bildung, Wohnraum, Wärme, Essen, Religion. Er wusste, dass in jeder Gesellschaft jemand durch die Maschen schlüpfte, aber …


      Sklaverei?


      »Nein«, erwiderte sie scharf. »Sie haben Stromstöße benutzt, um mich auf dem Grundstück festzuhalten. Sie haben Stromstöße benutzt, um mir Disziplin einzubläuen. Frag deine Wachen, wenn du mir nicht glaubst. Sie haben gesehen, wie Winifred es getan hat, kurz bevor wir gegangen sind.«


      Magnus musste nicht fragen. Wenn es etwas gab, worin er bewandert war, dann war es die Wahrheit. Wahrheit war tatsächlich seine besondere Begabung. Mit einer einzigen Berührung konnte er jedem die Wahrheit entlocken. Sie würde in beider Geist objektiv sichtbar werden. Selbst diejenigen, die nicht merkten, dass sie sich selbst belogen, konnten sich dieser Fähigkeit nicht entziehen. Obwohl er sie im Moment nicht berührte, strahlte sie eine entwaffnende Aufrichtigkeit aus, die ihm die Wahrheit verriet.


      Er streckte eine Hand nach ihr aus, sah, wie sich ihre mandelförmigen Augen ein winziges Stückchen verengten, und hielt in der Bewegung inne.


      »Darf ich dich berühren, um diese bösen Dinger von dir zu nehmen?«, fragte er sie sanft.


      »Bist du wirklich Priester?«, fragte sie misstrauisch, während sie sein Gewand betrachtete. Sie suchte nach irgendeinem verräterischen Hinweis, der den Betrug auffliegen lassen würde, wie er feststellte.


      »Ja. Ich bin Priester. Und du, kleiner Hitzkopf, wirst meine Dienerin sein.«


      Das brachte sie zum Lachen. Es begann mit einem leisen Schnauben, das sich vor Belustigung in schallendes Gelächter verwandelte, was ihm vielleicht ein Lächeln entlockt hätte, wenn er nicht so empört gewesen wäre über das, was er sah und erfuhr.


      »Okay, erst einmal bin ich kein bisschen religiös, M’jan … äh …«


      »Magnus. M’jan Magnus.«


      Er sah, dass sie das traf wie ein schwerer Schlag, und diesmal konnte er sich ein kleines Lächeln nicht verkneifen, als sie plötzlich kichern musste, bis sie unter ihrer kaffeebraunen Haut errötete. Sie strich sich das volle seltsam getönte Haar mit einer Hand zurück, während sie sich mit der anderen scheinbar Luft zufächelte.


      »Okay, Baby«, stöhnte sie, während sie noch immer lachen musste und ihre Augen belustigt glitzerten. »Wenn du dich schon als jemand anderer ausgeben willst, warum um des Lichts Willen als Oberpriester des Sanktuariums? Also wirklich, komm schon! Magnus ist der mächtigste Priester, den es gibt, wie ich gehört habe. Er hält den Laden am Laufen und ist praktisch mit der Dunkelheit selbst verheiratet!« An diesem Punkt war es vorbei mit dem Humor, und sie stand langsam auf, um ihm einen zutiefst hasserfüllten Blick zuzuwerfen, der ihr Gelächter Lügen strafte. »Und M’jan Magnus hat seit zweihundert Jahren eine Dienerin. Er braucht bestimmt keine andere, und er würde erst recht kein schmuddeliges Sklavenmädchen aus ärmlichen Verhältnissen wollen, das nie zur Schule gegangen ist!«


      Was für ein Zorn.


      Magnus hatte noch nie so viel Wut bei einer Frau erlebt, wie in diesem verstörten und bemerkenswert zähen Mädchen. Sklavin? Nein. Sie hatte nie aufgegeben, also war Sklavin nicht der richtige Ausdruck für sie. Gefangene vielleicht, doch diese Frau war niemandes Sklavin.


      Trotzdem hatte sie sich ihm angeboten.


      »Meine Dienerin ist vor sechs Wochen gestorben«, sagte er schlicht, weil er spürte, dass er unter diesen Umständen nichts Aufbauendes sagen konnte. Je weniger sie wusste, desto besser. Vorerst jedenfalls.


      »Gestorben«, wiederholte sie und verschränkte die Arme vor der Brust, um Haltung zu bewahren. Magnus ließ den Blick nur kurz über sie gleiten, erfasste jedoch ihren ganzen Körper. Er nahm an, dass sie für ihre Größe ziemlich dünn war, und trotzdem hatte sie Kurven wie eine Bergstraße. Sie hatte eine schmale Taille, sodass ihre Hüften betont wurden, und, so nahm er an, ihr Hintern ebenfalls. Das und ihre ziemlich üppigen Brüste verrieten ihm, dass er es mit einer erwachsenen Frau zu tun hatte.


      Er hatte gedacht, sie sei jünger.


      »Es muss …«


      Sie brach ab, als sich ganz in der Nähe jemand räusperte. Sie zuckte zusammen, und ohne nachzudenken, legte Magnus ihr beruhigend die Hand auf den Arm.


      »Ich wollte nicht gestört werden«, fauchte Magnus den jungen Wachmann an.


      »Verzeiht, M’jan Magnus«, beeilte der sich zu sagen und machte mit einer Hand auf dem Herzen eine tiefe Verbeugung. »Kanzler Tristan ist hier und bittet dringend um eine Audienz.«


      Daenaira setzte sich hastig und war dankbar, dass die Chaiselongue direkt hinter ihr stand.


      Magnus wandte sich zu ihr um, und diese seltsam fesselnden Augen verrieten ihr schlagartig so viel, dass sie das Gefühl hatte, ihr Schädel würde platzen.


      Wahrheit. Es war die Wahrheit. Er war wirklich M’jan Magnus, der größte Priester in der Geschichte des Sanktuariums, Vorsteher des großen Tempels der Dunkelheit und des Lichts. Ihr Blick fiel auf das Katana, das in einem Waffengürtel an seiner Hüfte hing. Seitlich befand sich ein Beutel mit einem Satz Bolos. Auf der anderen Seite waren zwei weitere feste Lederbeutel. Wie sie annahm, befanden sich darin Wurfwaffen wie Wurfsterne oder Shuriken.


      Magnus war in ihrer Welt auch bekannt dafür, dass er ein äußerst unbarmherziger Krieger war, wenn es um den Schutz ihrer Reiche ging. Schattenreich, Traumreich oder Lichtreich – jeder Schattenbewohner, der das Gesetz oder die Kampfregeln dieser Welten verletzte, wurde von ihm verfolgt und normalerweise vernichtet. Sie wurden Sünder genannt, und sie wussten bei den Göttern, dass sie verdienten, was sie bekamen, wenn ein Krieger wie Magnus hinter ihnen her war.


      Doch irgendetwas war geschehen. Sie konnte es unter ihrer Haut ganz deutlich spüren. Dae hatte keine Ahnung, warum sie so empfand oder was es wirklich bedeutete, doch sie wusste, dass etwas die Macht dieses Mannes, der vor ihr stand, besudelt hatte.


      »Bitte, K’yindara, bleib einen Moment sitzen, während ich mich mit Tristan bespreche. Ich komme so schnell wie möglich zurück, damit wir unser Gespräch fortsetzen können«, sagte er mit einer beruhigenden Geste in ihre Richtung, ohne dass er sie berührte. Zum ersten Mal erkannte Daenaira, dass nicht alle Dinge so waren, wie sie gedacht hatte.


      »K’yindara?«, wiederholte sie benommen.


      »Nun, das genügt, bis du mir deinen richtigen Namen verrätst.«


      Er wandte sich zu dem Wachmann um, der sie neugierig angaffte. Magnus schnippte mit den Fingern, um die Aufmerksamkeit der Wache auf sich zu lenken, wobei der scharfe Klang auch ohne den finsteren Blick schon Rüge genug war. »Bring Tristan in mein Studierzimmer. Ich komme gleich.«


      »Ja, M’jan«, sagte der Wachmann respektvoll, dann verbeugte er sich leicht und verließ eilig den Raum. Als er gegangen war, drehte Magnus sich erneut zu ihr um, wobei sein Gesichtsausdruck düstere Gedanken verriet, die sie nur zu gern gekannt hätte.


      »Nutze die Zeit, K’yindara, um dich zu entspannen und dich mit dem Gedanken vertraut zu machen, dass ich nicht hier bin, um dir wehzutun. Die Einzelheiten deines weiteren Aufenthalts hier werden unser erstes Thema sein, sobald ich zurück bin. Versuch dich bis dahin auszuruhen.«


      Sie sah, wie er einen Augenblick zögerte, dann drehte er sich um und verließ mit entschlossenem Schritt den Raum. Daenaira atmete langsam aus, während sie sich umsah.


      »Heiliges Licht«, fluchte sie leise.


      Der Raum war wirklich riesengroß. Die bordeauxroten Glaskacheln mit den wunderschönen eingeätzten Ornamenten schienen die Wände und die Decke über ihr auszudehnen und gaben ihr das Gefühl, dass sie ziemlich klein war. Sie befand sich in einem Badezimmer. Der Fußboden bestand aus einem verschlungenen bordeauxroten, schwarzen und goldenen Mosaik. Das Gold betonte die Kanten von Gegenständen oder Aussparungen in den Wänden. Mit Ausnahme der Stelle, wo es in einer riesigen gekachelten Badewanne verschwand, die vor ihr in den Boden eingelassen war.


      Badewanne war weniger passend, es war eher ein Becken.


      Wasser strömte zu der gegenüberliegenden Wand hin und floss dort wieder ab, sodass sie den Eindruck hatte, dass das Becken von einer natürlichen Quelle gespeist wurde. Sie stand auf und ging mit unsicheren Schritten zu der Stelle, wo Magnus sich das Gesicht gewaschen hatte.


      Heiliger Bimbam! Sie hatte einem Priester ins Gesicht gespuckt!


      »Oh, Ihr Götter«, stöhnte sie. »Dafür wird man dich nach deinem Ableben bestimmt im Licht verbrennen.« Sie war zwar nicht besonders religiös, doch so viel glaubte sie doch.


      Nervös verscheuchte sie den Gedanken, als ihr klar wurde, dass sie derzeit nichts daran ändern konnte. Dann blickte sie ins Wasser. Es glitzerte golden. Goldene Kacheln rahmten es vollständig ein, bis auf ein paar schmale Streifen Schwarz, die mehrere Stufen markierten, die in das dampfende Becken gleich neben ihr führten. Daneben, ein wenig oberhalb der Wasserfläche, befand sich eine gekachelte Ablage, wo verschiedene Badeprodukte wie Seife und Shampoo lagen. Frische Kleidung lag bereit, wie auch Handtücher. So viel heißes Wasser und so viel Platz … nur um ein Bad zu nehmen.


      Sie blickte sich um und sah weder das Bett von vorhin noch das Blut, das sie verloren hatte. Doch an jedem Ende des Raums befand sich eine Nische. So schnell sie auf ihren noch immer unsicheren Beinen konnte, eilte sie in die Richtung, aus der sie gekommen zu sein glaubte. Tatsächlich gab es in der Nische einen Bogengang in das große Schlafzimmer, das in Mitternachtsblau und Gold gehalten war. Die Farben der Uniform einer Dienerin, wie sie bemerkte. Das niedrige Bett war edel und schön, die Tagesdecke aus dickem Samt in Mitternachtsblau, der Rand mit einem verschlungenen Muster aus Goldfäden bestickt. Kissen aus Samt und Satin bedeckten den Großteil des Bettes, und sie nahm an, dass sie wohl den Rest beanspruchen sollte. Auch sonst war alles da, was eine Frau brauchte. Ein Schminktisch, Kommoden, ein Schrank, ein Dampfbügeleisen und mehrere Bücherregale. Vor einem Kamin befand sich eine entzückende Sitzgruppe zum Plaudern. Ein Kamin! Noch so etwas, was sich nur wohlhabende Leute leisten konnten wegen der komplizierten Entlüftung in einer unterirdischen Stadt. Wenn sie allerdings im Sanktuarium war, dann mussten sie hier eigentlich direkt unter der Oberfläche sein. Das Sanktuarium selbst hatte wahrscheinlich mehrere Stockwerke. Der Königspalast befand sich ebenfalls auf dieser Ebene, wie auch der Senat und zahlreiche Adels- und Handelshäuser.


      Die Stadt erstreckte sich über mehrere Quadratmeilen und reichte bis tief unter die Erde, ein verschachteltes Gebilde aus Räumen, Wegen und allem, was eine Stadt brauchte. Doch jeder Schattenbewohner wusste, dass ihre gesamte Gesellschaft von diesem Stockwerk aus gelenkt wurde. Religiös, politisch und finanziell. Wenn es um das Überleben ihres Volkes ging, dann passierte das hier. Die einzige Ausnahme, so nahm sie an, war die Hydrokulturanlage im Kern des ganzen Baus. Weil das der einzige Ort war, wo Licht eingesetzt wurde, war er abgeschlossen und gesichert, und nur diejenigen, die tapfer genug waren, in der Nähe so vieler Glühbirnen zu arbeiten, hatten Zutritt. Natürlich nicht, während die Lichter für das Pflanzenwachstum an waren. Das wäre für ihre Spezies ungefähr so schlimm wie ein Unfall in einem Atomkraftwerk. Jeder, der sich dort aufhielte, während die Lichter an waren, würde im wahrsten Sinne des Wortes geröstet.


      Dae bemerkte eine Menge leerer Flächen in den Regalen und auf kleinen Tischen im Raum. Also auch große Lücken zwischen den Buchreihen in den Regalen. Auf dem Kaminsims gab es keinerlei Nippes oder Zierrat. Alles, was eine persönliche Note gehabt hätte, war entfernt worden. Das war der Raum einer toten Frau, wie ihr bewusst wurde. Der Raum von Magnus‘ früherer Dienerin. Seit sechs Wochen tot, alles von ihr eingepackt oder weggebracht, und jetzt … jetzt war sie hier, angeblich um deren Platz einzunehmen.


      Keine Chance. Niemals. Nicht sie. Sie war alles Mögliche, aber eine gläubige Frau war sie nicht. Außerdem wäre es das Gleiche wie in den letzten acht Jahren! Dienerinnen waren Bedienstete des Priesters, dem sie zugewiesen waren. Sie bedienten ihn von vorn bis hinten, soweit sie wusste, wie eine Art religiöse Geisha, und sie waren ihr ganzes Leben lang zu dieser Knechtschaft verpflichtet. Man konnte nur gehen, wenn …


      Sie blickte erneut auf die leeren Stellen und spürte eine schreckliche Panik, die ihr die Brust zusammenzog. Es war nur ein hübscheres Gefängnis, wie sie feststellte. Sie war ein weiteres Mal in die Sklaverei verkauft worden, nur dass es diesmal öffentlich akzeptiert war. Beim Licht, sie nannten es sogar eine Ehre und ein Privileg! Wie bei einer obszönen Lotterie weinten und schrien die Frauen vor Freude, wenn sie »erwählt« wurden.


      Wie um des Lichtes willen war sie erwählt worden? Niemand außer Winifred, Friedlow und deren miese Freunde, die sich ebenfalls Sklaven hielten und die genauso viel zu verlieren hatten, wenn man sie verpetzte, hatten von ihrer Existenz gewusst.


      »Das ist verrückt«, flüsterte sie in den wunderschönen Raum hinein.


      Sie drehte sich um und blickte zum Ausgang auf der anderen Seite des Badezimmers. Mit schlurfenden, humpelnden Schritten durchquerte sie hastig den Raum und stürzte durch den Torbogen und in …


      Wooooow!


      Der Raum war dreimal so groß wie ihrer, und es gab keinen Zweifel, dass das Magnus’ Bereich war. Erstens stand eine ganze Ecke voll mit Schwertgestellen und Waffenhalterungen aller Art, wozu auch alles gehörte, was zu deren Pflege gebraucht wurde. Wie die Metallpolitur, die sie an ihm gerochen hatte. Schleifsteine, Hämmer, Lappen und so weiter. Die Halterungen selbst waren schon Kunstwerke, aus wertvollen Hölzern oder Marmor gefertigt. Und erst die Waffen! Wer auch immer Magnus mit Waffen belieferte, musste ein wahrer Künstler sein. Von spiralförmigen Knäufen und geflochtenen Griffen bis hin zu schimmernd geätztem Metall mit den feinsten, winzigsten Details. So etwas hatte sie noch nie gesehen. Allein die Vielfalt war atemberaubend, und von der Hälfte der Gegenstände wusste sie nicht einmal, was es war.


      Sie lauschte, ob jemand näher kam. Dae ging davon aus, dass es eine Weile dauern würde, bis er wieder zurückkehrte. Immerhin hatte er eine Beratung mit dem Kanzler. Schon bei dem Gedanken musste sie nervös kichern. Ja richtig. Sie würde sich an der Seite eines Mannes in der Öffentlichkeit zeigen, der die Königszwillinge beriet. Drenna, was für eine irre Vorstellung! Eine Dienerin, die fluchte wie ein Bierkutscher, die beim Essen schmatzte und die derbe Limericks singen konnte, ein liebenswürdiges Mitbringsel aus der Kneipe, die ihre Mutter bis zu ihrem Tod geführt hatte. Sie war praktisch auf dem Tresen oder auf einem Barhocker aufgewachsen. Im zarten Alter von sieben war sie zum ersten Mal betrunken gewesen, weil ein paar Idioten es witzig gefunden hatten, ihr jedes Mal, wenn ihre Mutter im Hinterzimmer verschwand, einen Drink zu geben. Vier Jahre später war ihre Mutter gestorben, als einer der kriegführenden Klans beschlossen hatte, den Ort niederzubrennen, weil sie wussten, dass sie den Krieg verlieren würden, und weil sie, wenn sie schon untergehen sollten, so viel Schaden wie möglich anrichten wollten. Danach war sie bei ihrer »fürsorglichen Familie« gelandet, und jetzt hier.


      Sie trat vor eine Glasvitrine, in der lauter Wurfgeschosse aufbewahrt wurden: Shuriken, Wurfsterne, Bolos, Glefen, Wurfpfeile und ein Dutzend weitere Waffen, die sie nicht kannte. Sogar ein Bumerang war dabei, dessen Innenkanten so scharf waren wie eine Klinge, was bedeutete, dass man ihn nur an der Außenkante fangen durfte, sonst verlor man eine Hand. Gefährliches Zeug. Tödliches Zeug.


      Wahrscheinlich bedeutete das, dass Magnus wusste, wie man jede einzelne dieser tödlichen Waffen einsetzte. Beim Licht, es gab sogar eine Kiste mit Handfeuerwaffen. Für ihre Gattung waren die Waffen von Menschen absolut tödlich. Schon das Mündungsfeuer verbrannte einem die Netzhaut und blendete einen, was die Anzahl der Schüsse begrenzte, die sie gezielt abfeuern konnten. Es verbrannte einem auch die Hände, wenn man keine Handschuhe trug, wie sie gehört hatte. Aus diesem Grund waren Schwerter die bevorzugten Waffen der Schattenbewohner, selbst in der hoch technisierten Zeit. Doch ein Jahrzehnt nach Kriegsende waren Schwerter wohl vor allem eine Modeerscheinung. Zumindest für einen durchschnittlichen Mann. Für Männer wie Magnus waren sie Berufung.


      Dae ging zu einer samtbedeckten Ablage und konnte nicht widerstehen, einen Blick darunter zu werfen.


      »Himmlisches Licht«, stöhnte sie, als sie den Stoff zurückschlug und als auf der silbernen Ablage eine Sammlung Sas und Dolche zum Vorschein kamen. Sie waren atemberaubend und die schönsten Waffen, die sie je gesehen hatte – und mitten im Krieg als Kneipengöre aufzuwachsen hieß, dass sie schon eine Menge gesehen hatte. Während sie sich mit der Zunge über die Lippen fuhr, nahm sie den schweren Stahl ehrfürchtig in die Hand. Die lederüberzogenen Griffe waren brandneu und zeigten keinerlei Gebrauchsspuren. Die Gegengewichte in den Knäufen waren rund und gerade schwer genug, um die dreizackige Waffe auszubalancieren. Die langen Mittelzacken waren nicht scharf, obwohl sie das ursprünglich gewesen waren. Die beiden kürzeren hatten hingegen furchterregend scharfe Spitzen. Das war seltsam, wenn man bedachte, dass sie zur Abwehr dienten oder dazu, eine längere Klinge abzufangen. Man hatte ihr immer erzählt, es sei vor allem eine Waffe zur Verteidigung, doch bestimmte Meister konnten alles Mögliche damit anstellen.


      Dae drehte eine solche Waffe langsam in der Hand, und ihre Finger nestelten ein wenig unsicher herum, weil es schon so lange her war. Doch nach einer Minute wirbelte sie die Waffe mit flinken Bewegungen hin und her, genau wie Conrad, der Verrückte, der es ihr jeden Tag beim Biertrinken beigebracht hatte. Und sie musste lächeln, als sie daran dachte, wie er sie ausgelacht hatte, als sie mit sieben Jahren versuchte, eine Waffe zu führen, die mehr wog als ihr ganzer Arm. Doch sie war gewachsen. Und sie war schnell. Und weil sie zur Belustigung der Krieger mit dem Sai und mit anderem gefährlichen Spielzeug herumhantiert hatte, hatte sie auch Kraft bekommen.


      »Du brauchst eins, das leichter ist.«


      Das Sai fiel scheppernd auf die Ablage, und sie fuhr zu dem Priester herum. Oh, Ihr Götter! Er hatte nicht das kleinste Geräusch gemacht. Es war erstaunlich, dass jemand, der so eindrucksvoll war, sich so leise bewegen konnte.


      Dann fiel ihr wieder ein, dass sie beleidigt worden war.


      »Brauche ich nicht«, fauchte sie. Und dann ein wenig steif: »Ich brauche nur ein bisschen Übung.«


      Bei Drenna, sie war ein stolzes kleines Ding, dachte Magnus, als sie trotzig das Kinn hob und gleichzeitig an ihrer Nase hinunterschaute und seinem Blick zu begegnen versuchte. Interessanter Trick, dachte er und schätzte, dass er gut zwanzig Zentimeter größer war als sie.


      Und er wollte sie nicht in dem Glauben lassen, dass sie mit ihrem Trotz durchkam, außer sie hatte recht. Sie würde sich in Zukunft auf alle möglichen Arten verteidigen müssen, und es war das Beste, wenn sie lernte, die richtigen Kämpfe auszutragen.


      »Ein Pfund, höchstens«, verbesserte er sie, während er hinter sie griff, um die Ablage, die sie durcheinandergebracht hatte, penibel zu ordnen und dann wieder abzudecken. »So schwer, dass du dich verteidigen kannst, aber so leicht, dass du damit alles machen kannst. Zum Üben kannst du schwerere Waffen benutzen, um deine Finger und die Handgelenke zu kräftigen, doch für den richtigen Einsatz brauchst du etwas auf dich Zugeschnittenes.«


      »Auf mich zugeschnitten«, wiederholte sie. Wieder brach sie in das schnaubende Kichern aus, und Magnus unterdrückte ein Lächeln. »Oh ja, ich laufe gleich los und gebe eine Bestellung auf.«


      Sarkastisches kleines Ding, dachte er.


      »Ich werde sie für dich machen.«


      Das schien ihr die Sprache zu verschlagen. Sie gaffte ihn mit offenem Mund an, während sie versuchte, sich zu sammeln. So langsam glaubte er, dass ihr Mundwerk ihre beste Waffe war. Er sah, wie sie das ganze Arsenal um sich herum betrachtete und ihn dann wieder mit großen Augen anblickte.


      »Du hast das alles angefertigt?«, verlangte sie zu wissen.


      Sie fragte nicht, sie forderte Auskunft. Für eine Sklavin war sie ganz schön dreist. Er wollte gar nicht daran denken, wie viel Ärger sie deshalb gehabt hatte. Obwohl er nur das Halsband anschauen musste, das er für Schmuck gehalten hatte, um die Antwort zu kennen. Trotzdem nahm er an, dass das genau der Sinn war. Wenn es aussah wie ein Halsband, würde niemand Fragen stellen. Niemand würde im Vorbeigehen bemerken, dass sie versklavt worden war. Magnus hatte inzwischen auch die roten Schürfstellen an ihren Handgelenken gesehen, und ihm war klar geworden, dass sie wahrscheinlich tagsüber zum Schlafen gefesselt wurde.


      »Ja. Es gibt eine Schmiede unter der Schule. Ich werde sie dir irgendwann zeigen.«


      »Ja. Was das betrifft …« Sie räusperte sich und rieb ihre Hände nervös an dem armseligen Fetzen, den sie als Sari trug. Er hätte nie gedacht, dass eine so schöne traditionelle Kleidung so hässlich aussehen konnte, bis er diesen gesehen hatte. In der Stadt gab es weniger wohlhabende Leute, wie in allen Städten, doch selbst die Ärmsten waren im Vergleich zu ihr ordentlich gekleidet. »Schau mal, nicht dass ich dahin zurückwollte, wo ich hergekommen bin, aber hier liegt ein Missverständnis vor. Ich meine, du siehst doch, dass ich als Dienerin nicht geeignet bin.«


      Er verschränkte die Arme vor der Brust, lehnte sich mit einer Hüfte an den Waffentisch neben ihm und ließ sich Zeit, ihre hochgewachsene, wohlgeformte junge Gestalt zu betrachten. Sie war schlank und kräftig, vor allem ihre Arme waren für eine Frau sehr kräftig, wahrscheinlich von irgendeiner harten Arbeit. Ihre schwieligen, rauen Hände verrieten das. Sie hatte offensichtlich jahrelang keine Schuhe getragen, ihre Füße waren ungepflegt und schmutzig, und er hatte einen Blick auf ebenfalls raue Knie erhascht. Er hätte wetten können, dass sie auch ein paar blaue Flecken hatte, und das nicht nur von der Rauferei mit den Wachen.


      Bei dem Gedanken runzelte er zornig die Stirn. Der Wachmann würde dafür büßen, dass er sie geschlagen hatte. Oh ja, dafür würde er bestraft werden. Und falls er herausfand, dass einer von ihnen versucht hatte, ihr an die Wäsche zu gehen, würde er ihn kastrieren. Vielleicht würde er das sogar ihr überlassen, da sie Gefallen daran zu finden schien. Er musste grinsen, als er daran dachte, wie sie ihm mit dem Fuß bewusst gemacht hatte, wie verwundbar er selbst ihr gegenüber gewesen war.


      »Das finde ich nicht«, antwortete er leichthin und machte sich daran, seine Werkzeugschublade zu öffnen, um ihr dieses verdammte Halsband abzunehmen. Allein schon der Anblick verstimmte und enttäuschte ihn, was sein Volk betraf. Er hatte bereits Wachen losgeschickt, um ihre erbärmlichen Verwandten herbeizuschaffen, obwohl er davon ausging, dass sie längst abgehauen waren. Doch es herrschte noch ein paar Stunden Tageslicht, und sie konnten die Stadt nicht verlassen. Er würde sie finden. Und wenn er sie hätte, würden sie genauso leiden, wie sie gelitten hatte.


      Er nahm an, dass sie ziemlich erschrocken waren, als die Wachen vor der Tür gestanden hatten und einen Brautpreis für ein Mädchen boten, das angeblich bei ihnen war. Drenna sei Dank, dass die Wachen hartnäckig geblieben waren. Er wollte sich gar nicht vorstellen, wozu die beiden in der Lage gewesen wären, um ihre Spuren zu verwischen. Schon bei dem Gedanken krampfte sich ihm der Magen zusammen vor Zorn.


      »A-aber …«, stammelte sie und wirkte zum ersten Mal unsicher. »Ich bin nicht … ich meine, ich kann nicht … ich bin ungezogen. U-und vulgär.«


      »Manieren kann man lernen, wie alles andere auch. Du bist ziemlich klug.«


      »Nein. Bin ich nicht!«, wandte sie erregt ein und stemmte wütend die Hände in die Hüften. »Ich war nicht einmal in der Schule!«


      Magnus ließ die Schneidewerkzeuge fallen, dass es klirrte, und drehte sich zu ihr um.


      Sie lächelte selbstgefällig, und einen Augenblick lang dachte Magnus, sie wollte ihn auf den Arm nehmen. Doch dann bemerkte er, dass sie glaubte, sie habe diesen Punkt für sich entschieden. Was hieß, dass sie die Wahrheit sagte. Sie hatte so etwas Ähnliches schon einmal gesagt, doch er hatte gedacht, dass …


      Und wieder musste er sie nicht berühren, um zu wissen, dass es die Wahrheit war. Seit Karris Verrat war es ihm immer schwerer gefallen, jemanden beim Wort zu nehmen, ohne ihn zu berühren und die Wahrheit bestätigt zu bekommen. Doch verständlicherweise wollte sie nicht angefasst werden, und er hatte ihr bereits versprochen, dass er es ohne ihr Einverständnis nicht tun würde. Das würde sich natürlich schnell ändern, weil Priester und Dienerin im Verlaufe eines normalen Tages ständig miteinander umgingen, doch bis auf Weiteres würde er sich Zeit lassen, um ihr Vertrauen zu gewinnen.


      »Wie alt bist du?«, hörte er sich fragen.


      »Zwanzig.«


      Gute Götter. Sie war im Grunde noch ein Kind. Doch in ihren Augen lag eine kalte Reife, und wahrscheinlich fühlte es sich einfach deswegen so an, weil er … was? Fünfzehn Mal so alt war wie sie?


      »Kannst du lesen?«


      »Natürlich«, sagte sie verächtlich.


      »Schreiben?«


      »Ja«, seufzte sie ungeduldig. »Meine Mutter hat es mir beigebracht. Ich hab Köpfchen, auch wenn ich nicht besonders gebildet bin. Ich bin noch nie im Sanktuarium gewesen.«


      »Nein. Du warst eine Sklavin, bevor du alt genug warst, um zur Schule zu gehen«, stellte er fest. Kinder von Schattenbewohnern wurden zu Hause unterrichtet, bevor sie mit dreizehn zum Unterricht ins Sanktuarium gingen.


      Das bedeutete auch, dass sie nie Unterweisung in Sex bekommen hatte. Zumindest nicht die offizielle, die jeder Schattenbewohner bekam, wenn er das Sanktuarium besuchte. Ihre Kultur glaubte, dass jeder in den körperlichen Genüssen unterwiesen werden sollte, anders als zum Beispiel die Menschen, die ihre hilflosen Vögelchen aus dem Nest kickten, damit die es auf die harte Tour lernten. Für K’yindara bedeutete das, dass alles, was sie erlebt hatte, wahrscheinlich erzwungen oder unerfreulich gewesen war.


      Bei dem Gedanken musste sich Magnus abwenden, damit sie die Wut in seinen Augen nicht sah. Beim Licht, er konnte sich nicht erinnern, dass er je so leicht in Zorn geraten war. Er wusste, dass es mit den Betrügereien seiner früheren Dienerin zu tun hatte, deren Verrat ihn tief getroffen hatte, und dass seine Gefühle seither unvorhersehbar waren wie ein Sturm auf dem Meer. Doch er war fast sein ganzes Leben lang ein Priester der Dunkelheit und des Lichts gewesen, und er hatte Jahrhunderte damit verbracht, Toleranz und Vergebung zu lernen. Er konnte diese Wutanfälle überwinden, die er andauernd verspürte.


      »Bist du noch Jungfrau?«, fragte er, während er die Schneidewerkzeuge ergriff, und sah den Schrecken in ihrem geschwollenen Gesicht, als er sich wieder umdrehte. Trotz ihrer Verletzungen wusste er bereits, wie hübsch sie war. Er hatte ihr Gesicht in diesen letzten Wochen immer und immer wieder gesehen.


      »Darauf antworte ich nicht.«


      »Warum nicht? Das ist eine logische Frage. Du hattest keine offizielle Erziehung, also auch keine sexuelle Erziehung, und du warst seit deinem zwölften Lebensjahr eingesperrt. Ich frage mich nur, ob dein Onkel dich bedrängt hat oder vielleicht jemand anders.« Obwohl er das bezweifelte, wenn er bedachte, wie verbissen und hinterhältig sie kämpfte. Sie hatte allerdings doch bemerkt, dass es auch auf anderem Weg passiert sein konnte.


      Da erst wurde ihm klar, warum sie so abweisend war, warum er ihre Wut und ihre Angst riechen konnte.


      Sie wusste es nicht.


      »Du weißt es nicht, oder?«, fragte er sanft, während er vor sie hintrat und ihr die Schneidewerkzeuge zeigte. Sie hob ihr schwarzrotes Haar und drehte ihm zögernd den Rücken zu, während sie misstrauisch über die Schulter blickte. »Du denkst, man könnte dich vergewaltigt haben, während du bewusstlos warst.«


      Sie schwieg, und er sah, wie sie zusammenzuckte, als er das Schneidewerkzeug unter das eng sitzende Halsband schob. Er drückte einmal kräftig zu, und das verdammte Ding sprang auf. Doch zuvor schickte der unterbrochene Stromkreis einen Schlag durch sie beide. Sie schrie auf, und er fluchte, doch das Halsband fiel kaputt zu Boden. Magnus warf die Werkzeuge hin und fuhr mit den Fingerspitzen rasch über ihren langen, schlanken Hals.


      »Bituth amec«, zischte er leise, während er die geschwärzte, verbrannte Haut sah, die unter dem Halsband verborgen gewesen war. Ja, als Schattenwandlerin würde sie schnell gesunden, bis auf eine Narbe vielleicht, doch das machte es nicht weniger brutal für ihn. »Ich habe eine Salbe dafür. Sie betäubt und heilt. Morgen Abend wird es weg sein.«


      »Danke«, sagte sie verlegen und versuchte, seine Berührung abzuwehren. Doch Magnus packte ihre Hand und drückte sie, während er sie zu sich umdrehte, damit sie ihn anblickte. In diesen starken, wütenden Augen verbarg sich Verletzlichkeit.


      »Antworte mir. Denkst du, jemand könnte deinen Körper sexuell missbraucht haben, während du bewusstlos warst?«


      »Ich bin nicht sicher. Ich dachte, ich könnte es spüren, aber wir heilen so schnell, ich – ich bin nicht sicher. Ich bin nie schwanger geworden, und dafür war ich einfach nur dankbar.«


      Magnus wusste, dass es stimmte. Er hatte seine Macht genutzt, um von ihr zu hören, dass sie nicht darüber sprechen wollte, und es tat ihm leid, das er das tun musste, doch es war besser für sie, wenn sie jetzt darüber sprachen.


      »Niemand wird das hier mit dir tun, K’yindara«, versicherte er ihr leise. »Wenn jemand es versuchen sollte, wird er mir Rede und Antwort stehen müssen.« Er warf ihr ein schiefes Lächeln zu. »Vorausgesetzt, er überlebt es, wenn er erst dir Rede und Antwort stehen muss.«


      Das entlockte ihr ein durchtriebenes Lächeln, während sie mit raschem Blick herauszufinden versuchte, ob alles in Ordnung war mit ihm. Magnus konnte sehen, dass sie ihm glauben wollte, doch das Leben hatte sie etwas anderes gelehrt. Dann passierte etwas mit ihr, und sie entriss ihm wütend ihre Hand und wich zurück. Weil sie in der Ecke stand, knallte sie gegen einen Schrank.


      »Das ist eine beschissene Lüge!«, fauchte sie ihn an. »Du hast gesagt, ich sei eine Dienerin! Von Dienerinnen wird erwartet, dass sie Sex mit Priestern haben.« Sie gab ein Knurren von sich, wie ein wütendes Tier. »Oh, ich verstehe. Du bist nett zu mir, damit ich später nicht Nein sage, wenn du in Stimmung bist! Nun, vergiss es! Du verdammtes Schwein!«


      Sie schob sich aus ihrer Ecke und stürmte aus seinem Zimmer, doch im Bad hatte er sie bereits eingeholt und packte sie am Arm. Er musste schnell reagieren, als sie zu ihm herumfuhr, um ihn zu schlagen. Er packte ihre Hand, bevor sie ihn ins Gesicht traf, und riss sie an seinem Körper hoch, sodass sie auf Augenhöhe waren, während er versuchte, das Grauen zu verdrängen, das als Übelkeit in ihm hochstieg.


      Das also war der Grund, weshalb zuvor alles schiefgelaufen war.


      »Nein. Nein!«, presste er zwischen den Zähnen hervor und schüttelte sie kräftig, um ihre Aufmerksamkeit zu bekommen. »Zuerst einmal muss hier niemand Sex mit jemandem haben, wenn er nicht will. Ich könnte fünfhundert Jahre lang dein Priester sein, und du könntest in all den Jahren jeden Tag und jede Minute Nein zu mir sagen, und ich müsste mich daran halten. Hast du verstanden?«


      Sie schnaubte ungläubig. Dann betrachtete sie ihn schweigend, ihre klugen, glühenden Augen wurden schmal, während sie versuchte, herauszufinden, ob er log.


      »Aber das würde bedeuten, dass du fünfhundert Jahre lang keinen Sex haben könntest. Ich bin die Einzige, mit der du rummachen darfst, und wenn ich Nein sage, hast du gar nichts. Fünfhundert Jahre lang?« Sie stieß dieses wunderbar sarkastische Lachen aus, und er hätte gelächelt, wenn dieses Gespräch ihm nicht solche Angst machen würde.


      »Das ist richtig«, stimmte er angespannt zu.


      »Das ist Schwachsinn.«


      »Das ist das Gesetz der Religion«, erwiderte er scharf. »Mein Glaube ist nicht nur ein Lippenbekenntnis. Du wirst feststellen, dass ich ein sehr gläubiger Mann bin. Ich bin nicht das Oberhaupt dieses Hauses geworden, weil es mir Spaß macht, Regeln zu brechen. Ich bin hier, weil ich Ungehorsam und sündiges Verhalten meiner Anhänger nicht dulde. Ich kann das nur bei jemandem dulden, der keiner Religion angehört. Ich vergebe – und ich bin stets offen für diejenigen, die ihre Sünden aufrichtig bereuen –, doch ich vergebe nicht so leicht, denn Vergebung ist nicht leicht zu erlangen. Die Leute hier arbeiten sehr hart für die Freuden der Dunkelheit und für den Respekt vor dem Licht. Diejenigen, die Abkürzungen bei den Regeln suchen, zahlen einen hohen Preis, wenn sie mein Missfallen erregen.«


      Seine dröhnende Stimme war furchterregend, das wusste er. Sein kraftvoller Bass war eins seiner wirkungsvollsten Instrumente, manchmal sogar eine starke Waffe. Er wusste, dass es wirkte, als sie ihn überrascht und verwundert anblickte. Und jetzt kam der Clou.


      »Mach dir eins klar, K’yindara, denn es ist wirklich wichtig, dass du mich verstehst. Hörst du mich?« Er fuhr erst fort, nachdem sie genickt hatte. »Gut, denn ich will, dass du ernsthaft darüber nachdenkst, was es bedeutet, wenn die Sache umgekehrt sein sollte. Fünfhundert Jahre, K’yindara, ohne sexuellen Kontakt mit einem anderen Mann, wenn ich dir sage, dass ich nicht mit dir zusammen sein will. Das bedeutet, keinen Sex als mit dir selbst, solange du lebst, denn ich habe genauso das Recht, Nein zu sagen wie du.«


      »Männer wollen nie keinen Sex«, bemerkte sie boshaft.


      Er hätte warten sollen, dachte er ernüchtert. Trotzdem wurde ihm klar, dass sein Privatleben bereits Stoff für Klatsch unter seinem eigenen Dach bot. Das, was zwischen ihm und dieser Frau abgelaufen war, der er zwei Jahrhunderte lang vertraut hatte, hatte sich nun überall herumgesprochen … und dazu wahrscheinlich ungenau und verfälscht. Dass seine Stärke und seine Position geschwächt waren, war der Grund dafür, dass es im Sanktuarium Verräter gab.


      »K’yindara, hör mir zu«, sagte er mit einem warnenden Unterton, und er wusste, dass sie verstand, wie ernst er es meinte. Er schluckte seine Furcht und andere störende Gedanken hinunter: »Ich hatte nie eine sexuelle Beziehung zu meiner früheren Dienerin. Zwischen uns war nie etwas außer … Wärme und Zuneigung wie zwischen Bruder und Schwester.« Es schnürte ihm die Kehle zu bei der Schilderung, die er bis vor sechs Wochen aus Dummheit und Blindheit geglaubt hatte.


      Oh Ihr Götter, er wollte das nicht. Er wollte keine andere Dienerin. Nicht jetzt. Er war noch immer viel zu verletzt. Es war unfair ihr gegenüber und sich selbst gegenüber ebenfalls.


      Doch man konnte Drenna nicht verleugnen. Seine Göttin hatte ihn unbarmherzig geplagt mit Visionen von seiner neuen religiösen Partnerin, hatte ihn abgelenkt und es ihm unmöglich gemacht, das zu tun, was notwendigerweise getan werden musste, um die Korruption im Sanktuarium aufzudecken. Als die Dunkelheit angefangen hatte, ihm die drohende Gefahr und den Tod im Gesicht seiner jungen Dienerin zu zeigen, hatte er keine andere Wahl gehabt, als um sie zu werben. Er war ins Traumland gewechselt, hatte sie gefunden und sie eingeladen, sein zu werden. K’yindara konnte sich nicht daran erinnern, doch sie war vollkommen einverstanden gewesen, und das mit einer beinahe wilden Begeisterung.


      »Warte. Sie hat dir zweihundert Jahre lang nicht erlaubt, sie zu berühren, und du warst damit einverstanden?« Wieder sah er ihre zynische Ungläubigkeit. Doch obwohl sie nicht diejenige war, die die Wahrheitskräfte besaß, würde er eine Gläubige aus ihr machen.


      »Das war ich«, sagte er und begegnete ihrem Blick, ohne zu blinzeln, »doch es war nicht sie, die sich verweigerte, es war eher ich, der sich ihr verweigerte.«


      Das war das zweite Mal, dass er sie sprachlos machte, und er hatte so etwas erwartet. Karri gegenüber hatte er seine Gründe für die Entsagung weniger deutlich dargelegt, und es hatte zu einer Katastrophe geführt. Diesmal wollte er das deutlich klarstellen, damit es keine Überraschungen gab.


      »Versteh mich nicht falsch, K’yindara. Ich bin ein Mann mit all den Gefühlen und Trieben, die du mir vielleicht vorwirfst, aber ich bin auch ein sehr beherrschtes Wesen. Geschlechtsverkehr und sexuelles Vergnügen sind wunderschön und haben einen wichtigen Platz in unserem Leben. Es gibt keinen Grund, sich dafür zu schämen oder sich davor zu fürchten, wenn es auf der Grundlage von Respekt und Anerkennung geschieht. Das alles hättest du gelernt, wenn du unterrichtet worden wärst. Du würdest noch immer zur Schule gehen, so jung, wie du bist.


      Doch ich habe vor langer Zeit die persönliche Entscheidung getroffen, die möglichen Schwierigkeiten und die starken Gefühle, die mit einer sexuellen Beziehung mit meiner Dienerin einhergehen, nicht zuzulassen. Es war meine Überzeugung, dass wir hier sind, um anderen mehr zu dienen als uns selbst. Nachdem mir so viele Dienerinnen und Priester ihre Probleme mit dem religiösen Partner anvertraut hatten, musste ich mich fragen, wie sie gut und selbstlos handeln wollten, wenn sie mit ihrem Privatleben beschäftigt waren. Wir sind religiöse Führer und Mentoren und haben viele wichtige Aufgaben in der Gesellschaft zu erfüllen. Wir können uns nicht den Luxus leisten, unsere Konzentration oder unsere Energie auf egoistische Vergnügungen wie Sex zu verschwenden.


      Wenn es nur um die körperliche Erleichterung ginge, dann hätte sie vielleicht einen Platz, doch es ist unmöglich, dass zwei Personen so viel Intimität teilen und dann all die verständlichen Emotionen leugnen, die damit einhergehen. Meiner Meinung nach ist es einfach besser, diese Grenze gar nicht erst zu überschreiten. So hat niemand Erwartungen oder wird enttäuscht oder sonst wie verletzt, und die Konzentration ist auf die wichtigen Dinge gerichtet; auf das Wohl des Sanktuariums und auf diejenigen, die hierherkommen und die uns brauchen.«


      »Und was ist mit den natürlichen körperlichen Bedürfnissen?«, fragte sie ihn, während sich ihre Augen fasziniert verengten.


      »Masturbation«, erwiderte er unumwunden. »Ein recht guter Ersatz.«


      Sie nickte langsam, doch er wusste, dass es nicht so sehr Zustimmung war als vielmehr ihre Art, eine Information zu verdauen. »Verstehe«, sagte sie leise. Sie trat ein Stück zurück, ihre Gedanken waren in Aufruhr, während sie ihn langsam in Augenschein nahm. Etwas an der Art, wie sie ihn abschätzte, war unangenehm. Magnus wusste nicht genau, warum, doch es war so, als würde sie ihn allein mit ihrer Gedankenkraft auseinanderreißen. Dann trat sie wieder vor ihn hin, streckte die Hand aus, hielt jedoch ganz dicht vor seinem Bauch inne.


      »Darf ich dich berühren?«, fragte sie, wobei sie eine ihrer leicht geschwungenen Brauen hob und einen Mundwinkel zu einem kleinen Lächeln verzog.


      Magnus erschrak bei dem heftigen Schrei der Abwehr, der durch seinen ganzen Körper fuhr. Es war so heftig, dass es ihm den Atem nahm. Wütend schüttelte er die Empfindung ab und riss sich mit aller Kraft zusammen.


      Ich habe das unter Kontrolle, sagte er streng zu sich. Diese ungläubige kleine Lügnerin wird nicht den Sieg über mich erringen! Sie wird nicht eine Sekunde lang über mich triumphieren.


      »Natürlich«, sagte er mit gleichmütiger und ruhiger Stimme.


      Sie trat näher, und ihre Fingerspitzen glitten über sein weiches Hemd, sodass ihre Wärme rasch durch den Stoff drang und durch das T-Shirt darunter.


      In dem Moment, als sie ihre Handfläche auf ihn legte, wusste Magnus, dass er einen großen Fehler gemacht hatte.
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      »Eine Dienerin«, sagte Daenaira nachdenklich, »badet ihren Priester, wie mir gesagt wurde. Sie kleidet ihn an, entkleidet ihn und pflegt seinen Körper und versorgt seine Wunden. Sie ist Magd und Knappe, kümmert sich um all seine Belange und um das häusliche Leben, wie eine Assistentin es tun würde, womit sie ihm den Rücken freihält, damit er für seine Überzeugungen und für sein Volk kämpfen kann. Meine Mutter hat mir das erzählt. Sie sagte, es würde so romantisch klingen.«


      Dae musste lächeln, während sie das Gewebe seines Hemds betastete, obwohl sie im Grunde über die unglaubliche Festigkeit seiner wohlgeformten Muskeln darunter staunte. Er war sehr warm, beinahe heiß, wie sie feststellte. Jeder seiner kräftigen Muskeln strahlte Energie und Geschmeidigkeit aus, bei einem Mann überraschend reizvolle Eigenschaften.


      Magnus lag allerdings falsch, wenn er dachte, dass sie überhaupt keine sexuelle Erziehung genossen hatte. Vielleicht keine offizielle, doch eine Kneipengöre sah mehr als genug unzüchtiges Verhalten zwischen Kellnerinnen und Gästen, ihre Mutter eingeschlossen. Sie hatte ausgefeilte Methoden des Flirtens und Verführens beobachtet, gar nicht zu reden von der Zurückweisung in letzter Minute. Was Männer als aufgeilen bezeichneten. Was sie sehr gern als aufgeilen bezeichneten. Sie fluchten und schimpften, doch sie versuchten es immer weiter.


      Sie wollte nicht gemein sein oder so etwas bei ihm ausprobieren, weil sie das Schicksal nicht herausfordern wollte und weil ihr dieses Arrangement langsam gefiel.


      »Ich bin sehr jung«, bemerkte sie, während sie noch näher kam, weil sie seine Wärme genoss, und weil sein intensiver Geruch sie an eine Zeit erinnerte, als große, muskulöse Männer wirklich nett zu ihr gewesen waren. »Meinst du nicht, dass es unfair ist, wenn ich mich jetzt entscheiden muss, welches Opfer ich für den Rest meines Lebens bringen möchte? Vor allem, wenn es um Dinge geht, die ich noch nicht erlebt habe? Macht es dir keine Sorgen, dass ich mich für den Rest meines Lebens fragen könnte, was ich verpasse? Macht es dir keine Sorgen, dass ich mich nicht an die Regeln und Vereinbarungen halten oder ihrer müde werden könnte?«


      Dae konnte nicht ahnen, wie dicht sie an die offene Wunde in Magnus’ Seele gerührt hatte, doch es wurde ihr sofort klar, als er sie mit plötzlicher und kaum verhohlener Gewalt bei den Armen packte. Er riss sie so heftig hoch und zog sie an sich, dass sie gegen ihn baumelte wie eine Marionette, bei der man die Fäden losgelassen hatte. Sie spürte seinen schmerzhaften Griff und seinen schnellen, heißen Atem auf der rechten Seite ihres Gesichts und ihres Halses.


      »Oh, ja«, sagte er leise, und seine Stimme war so tonlos, dass sie unter jedem einzelnen Atemzug seine brodelnde Wut spüren konnte. »Glaub mir, wenn ich dir sage, dass ich lange darüber nachgedacht habe. Es stimmt, dass du noch jung und unerfahren bist und dass du nicht wissen kannst, was Loyalität und Glaube überhaupt ist, nachdem keines von beiden in dir entwickelt worden ist. Beim Licht, ich weiß nicht einmal, ob du an unsere Götter glaubst.«


      Da spürte Daenaira die Berührung seiner Lippen, fest und warm und trocken auf ihrem empfindlichen Ohrläppchen, und ein heftiger Schauer fuhr in einer raschen Spirale über ihren Körper.


      »Aber«, fuhr er bestimmt fort, »meine geliebte Göttin der Dunkelheit hat mich in ihrer unendlichen Weisheit mit Visionen von einem Mädchen mit seltsam rotem Haar und mit dem Gesicht und der Gestalt einer schönen Kriegerin gequält. Sie hat nicht einmal gewartet, bis …« Er schluckte hinunter, was er hatte sagen wollten, und sie spürte, wie sein Körper erbebte vor unterdrückter Wut. »Ein paar Minuten, bevor meine frühere Dienerin starb, hat Drenna dich mir zum ersten Mal gezeigt. Du bist auserwählt, K’yindara, und zwar nicht von mir. Und du hast eine Woche lang über dieses Schicksal nachgedacht, bevor du schließlich zugestimmt hast. Jetzt, wo ich weiß, was für eine Alternative du hattest, kann ich mir gut vorstellen, dass du gründlich darüber nachgedacht hast, ob du Nein sagen und vielleicht noch ein paar Jahre bei deinen Verwandten ausharren sollst.«


      »Du hast mich nie irgendetwas gefragt!«, stöhnte sie.


      »Doch das habe ich. Ich war im Traumreich, während du geschlafen hast, und ich bin dir dort begegnet. Ich habe dir mein Angebot gemacht, und du hast ziemlich schnell abgelehnt. Du hast dich ganz schön umwerben lassen, meine kleine K’yindara. Jeden Tag zur Schlafenszeit bin ich gekommen und habe mit dir gesprochen, habe deine Bedenken zerstreut und Fragen beantwortet. Ich habe zu deiner Seele gesprochen, liebes Kind, und dich gebeten, zu mir zu kommen. Ich hätte alles getan, alles, um diese Visionen von dir loszuwerden. Ich weiß, dass du dich nicht daran erinnerst, doch Drenna hat es so vorgesehen, also werde ich dich hier im Lichtreich wieder umwerben müssen. Aber mach keinen Fehler, es war deine Entscheidung, und du hast sie bereits getroffen. Der Preis wurde bezahlt, und ich bezweifle, dass du jemals ganz verstehen wirst, wer von uns beiden mehr geblutet hat.«


      Schmerz lag in diesen Worten. So viel Schmerz, dass Daenaira ihn körperlich spüren konnte. Obwohl seine Stimme bebte, veränderte sie sich nie. Obwohl ihre Welten nicht unterschiedlicher hätten sein können, spürte sie doch, dass sie einander viel ähnlicher waren, als es den Anschein hatte.


      »Du hast mich das alles schon vorher gefragt?«, wollte sie leise wissen, unfähig, dem Drang zu widerstehen, seine angespannte Wange zu berühren. Sie lehnte sich zurück und hätte beinahe seine Lippen geküsst, als sie mit ihrem Mund so dicht daran vorbeiglitt. Sie suchte seinen Blick und entdeckte, dass sich in dem dunklen Gold seiner Augen etwas zeigte, das er seiner Stimme nicht gestattete, obwohl sie bezweifelte, dass es ihm bewusst war.


      »Nicht bis in die kleinste Einzelheit, aber im Wesentlichen schon.« Er lockerte ein wenig den Griff seiner Hände, nachdem er seine Wut unter Kontrolle hatte. »Ich habe dich nach deiner unverbrüchlichen Loyalität gefragt im Gegenzug für meine. Ich habe gefragt, ob du dich ganz der Religion verschreiben würdest und den Göttern, die sie repräsentieren. Ich habe dich gefragt, ob du einem Mann bei einem Leben zur Seite stehen würdest, das viel schwerer war, als Außenstehende jemals ermessen konnten, indem du dich mit der gleichen Verantwortung dafür einsetzt, wie ich es tue. Ich habe nach allem gefragt, was für uns beide von größter Wichtigkeit ist, und du hast mich mit deinem Einverständnis beglückt. Deine Seele ist sich sicher, auch wenn dein Verstand es noch nicht ist.«


      »Und was ist mit meinem Körper?«, erwiderte sie, obwohl es ihr in ihrem momentanen Zustand gar nicht so wichtig war. Trotzdem hatte sie in Gedanken die Möglichkeiten durchgespielt. »Hast du mich gefragt, ob ich die Bedürfnisse meines Körpers opfern würde? Und ich verurteile dich nicht, wenn ich das sage, weil ich einer von diesen Außenseitern bin, die keine Vorstellung davon haben, wie schwierig der Weg ist, den du gehst. Allerdings bin ich klug genug, um zu wissen, dass wir Wesen die anstrengendsten auf der Welt sind und dass wir auf verschwenderische Weise Energie voneinander abziehen, was für diejenigen, die deine Energie brauchen, ein hoher Preis wäre. Siehst du? Ich verstehe deine Gründe, egal, ob ich damit einverstanden bin oder nicht … und ich kenne bislang keinen der beiden Wege. Aber hast du meine Seele gefragt, ob ich bereit bin, meine weiblichen Bedürfnisse fünfhundert Jahre lang zu übergehen?«


      Daenaira sah, wie er schluckte, und sie kannte die Antwort.


      Er hatte zu viel Angst, sie das zu fragen.


      »Es tut mir leid«, sagte er heiser, und seine Stimme verriet seine Gefühle. »Ich hätte es tun müssen. Ich habe es unter Loyalität und Vertrauen gefasst, und ich habe gedacht, ich könnte es so lassen. Doch ich hätte es besser wissen müssen. Oh, Ihr Götter … nach allem, was … ich hätte es wissen müssen.«


      »Schon gut«, sagte sie sanft und strich ihm beruhigend mit dem Daumen über die Lippen, wobei sie die Berührung nutzte, um ihn zu trösten, wie sie es nicht mehr getan hatte, seit ihre Mutter gestorben war. »Lasst uns so viel sagen, M’jan Magnus. Lasst uns sagen, du hast deine Wünsche und Absichten mir gegenüber zum Ausdruck gebracht, doch im Moment sind das nur Vorschläge und kein Gebot. Glaub mir«, fügte sie rasch hinzu, als sie spürte, wie seine Kiefer sich verkrampften, »im Augenblick habe ich nicht das Bedürfnis nach sexueller Vereinigung, nicht im Entferntesten. Ich werde genug damit zu tun haben, das zu tun, was ich versprochen habe.


      Aber es ist falsch von dir, mir für den Rest meines Lebens ein Gebot aufzuerlegen, als wärst du die Göttin selbst. Du bist ein mächtiger Mann, und ich respektiere das, doch du bist nicht Dunkelheit und Licht, du bist aus Fleisch und Blut. Das Recht, mich abzuweisen, hast du, und ich kann mich ebenso verweigern. Wie jeder andere auch. Aus Respekt werde ich mich natürlich zusammenreißen.«


      Letzteres sagte sie mit einer gewissen Verschmitztheit in den Augen und verzog dabei die Lippen. Als Magnus es sah, stieß er sie mit einem Zungenschnalzen weg, doch ihr entging nicht, dass er trotzdem lächeln musste.


      »Bei den Göttern, ich kann sehen, dass du mich bis zum Wahnsinn treiben wirst«, warf er ihr vor, wobei er scharfsinnig sein wollte, ohne sich über sie lustig zu machen.


      »Ich werde es als Teil meiner täglichen Pflichten betrachten«, sagte sie frech.


      »Komm her«, sagte er, packte sie am Ellbogen und zog sie in sein Zimmer. »Lass uns diese blöden Metallringe von deinen Füßen entfernen. Ich will dich nicht beleidigen, aber du brauchst dringend ein Bad und ein paar ordentliche Sachen zum Anziehen.«


      Trace starrte seinen Ziehvater an, als hätte der den Verstand verloren. Es war einer der seltenen Momente, in denen dem königlichen Wesir nicht ein einziger diplomatischer Satz einfiel. Und weil es sich um seinen Vater handelte, fiel Traces Antwort recht spontan aus.


      »Willst du mich verarschen?«


      »Ajai Trace«, warnte Magnus ihn, obwohl sie unter vier Augen in seinem Büro waren. Respekt war eine Sache, die auch in schallgeschützten Räumen nicht aufgehoben war.


      »Es tut mir leid, M’jan, aber du hast mir ganz schön zugesetzt.«


      »Nun, jetzt weißt du, wie ich mich gefühlt habe, als du mir gesagt hast, dass du Ashla noch vor der Ehe geschwängert hast«, erwiderte Magnus trocken, während er achtlos irgendwelche Papiere auf seinem Schreibtisch zur Seite schob. Genau wegen dieser Reaktion hatte er das Gespräch mit seinem Sohn so gefürchtet.


      Die Bemerkung über seine Frau war für Trace ein Tiefschlag, auch wenn sie zutraf. In der Tradition der Schattenbewohner galt es als Schande, wenn jemand sexuell so verantwortungslos war, dass er ein Kind zeugte, während es noch keine Pläne für ein behütetes Zuhause gab. Doch in seinem Fall gab es mildernde Umstände.


      »Das ist unfair, M’jan«, beschwerte er sich. »Ich wusste ja nicht einmal, dass sie real war! Und ich zu diesem Zeitpunkt in den Klauen der Euphorie vom Schattenland!«


      »Streite dich nicht mit mir, Trace, oder ich muss dich womöglich daran erinnern, dass du die Vorschriften verletzt und im Schlafsaal der Frauen Sex hattest, obwohl du genau wusstest, dass es verboten ist. Du bist hier aufgewachsen. Du bist im Grunde mit dem Wissen geboren worden, dass das ein Tempelgesetz ist. Schuldest du mir nicht noch Buße dafür?«


      »Dann sag mir, warum du beschlossen hast, dir eine neue Dienerin zuzulegen.« Trace war erzürnt über diese Unterhaltung, und sein Gesicht rötete sich unter der dunklen Haut. »Nach dem, was Karri getan hat, weiß ich nicht so recht, ob mir die Vorstellung einer Frau in deiner unmittelbaren Nähe gefällt. Die dein Essen berührt und die verantwortlich ist für deine Gesundheit und deine Kampfausrüstung.«


      »Es ist nicht so, dass ich in dieser Sache eine Wahl hätte«, erwiderte Magnus. Er sah auf und begegnete dem besorgten Blick seines Sohnes. »Ich folge dabei Drennas Wünschen.«


      »Bist du sicher? Bist du sicher, dass M’gnone dir nicht einen Streich spielt?«


      »Trace!«, bellte Magnus. »Sprich seinen Namen nicht laut aus, bei den Göttern, was ist nur in dich gefahren?«


      »Nichts.« Trace zuckte mit den Schultern. Dann, mit einer Portion Sarkasmus: »Nachdem ich gesehen habe, wie dieses treulose Weibsstück, das du deine Dienerin nanntest, meine Frau und mein ungeborenes Kind beinahe vergiftet hätte, habe ich schätzungsweise ein paar Probleme mit Vertrauen, okay?«


      Magnus lehnte sich mit einem langen Seufzer zurück. »Erzähl mir davon«, murmelte er. Der Priester musste wieder daran denken, wie Karri ihn kaltblütig vergiften wollte und ihn dann im nächsten Augenblick zu verführen versuchte, während sie auf die Wirkung wartete. Eine winzige Tatsache, die seinem Sohn nicht bekannt war. Doch der emotionale und körperliche Verstärker, mit dem sie ihr Gift versehen hatte, in Verbindung mit seiner in Jahrzehnten gewonnenen Disziplin, hatten schließlich gegen sie gesiegt.


      Doch bis zum heutigen Tag wusste er nicht, was sein Sohn gesehen hatte, unmittelbar bevor dessen Klinge ihr die Kehle durchgeschnitten hatte. Zweihundert Jahre lang hatte er beinahe jeden Tag an der Seite einer gutmütigen Heilerin gelebt, mit dem Gesicht und den Sommersprossen eines unschuldigen jungen Mädchens. Wenn er versuchte, die rachsüchtige und untreue Harpyie heraufzubeschwören, die seinem Sohn, den Kanzlern und deren Gefolge höchst private und persönliche Dinge entgegenschleuderte, konnte er sich einfach nicht vorstellen, was er brauchte.


      »Andererseits«, sagte er langsam zu seinem Sohn, »könnte ich in dieser Sache einen Verbündeten brauchen. Sie ist nicht das, was du erwartest, und ich nehme an, niemand anders wird sie so leicht ergründen. Ich kann sie aber auch nicht für die Verbrechen einer anderen Frau verantwortlich machen. Doch weil sie neu ist im Tempel und im Sanktuarium, ist sie vielleicht genau die Quelle, die ich brauche, um endgültig herauszufinden, wer hinter der Intrige steckt, die sich in meinem Haus abspielt.«


      Trace sah, dass sein Vater finster dreinschaute, und es war ein fast schmerzhafter Anblick. Magnus war auf die schlimmste Weise betrogen worden. Trace wusste, dass der Glaube seines Vaters bis in die Grundfesten erschüttert worden war, und er fand es entsetzlich, ihn so zu sehen. Auch wenn sein Vater Sünder unbarmherzig verfolgte, war er doch ein verzeihender Mann, der nichts mehr liebte, als andere durch Anleitung, Buße oder Lehre zu einem besseren Leben zu führen. Meistens war es mittels der Lehre. Trace hätte sich vielleicht gefragt, warum Magnus einen so hohen administrativen Posten angestrebt hatte, wo er doch am liebsten die Jugend ihres Volkes formen wollte, doch er wusste, dass sein Vater ein tiefes Bedürfnis hatte, diese Gaben von einer Stellung aus zu kontrollieren, wo er den größten Einfluss hatte. Es ging nicht darum, selbst glücklich zu werden.


      Die Sorge um die anderen war ihm stets über das eigene Wohlergehen gegangen. Bis vor Kurzem war er seinem Glauben gefolgt und hatte der Frau, die ihm zugesprochen worden war, erlaubt, sich um seine Belange zu kümmern. Wie schwer musste es für ihn sein, dass er jetzt von so großen Zweifeln geplagt wurde. Stellte er jetzt alles infrage, wofür er stand, während er dabei zusah, wie es unter ihm wegbrach? Trace hoffte, dass das nicht der Fall war. Er betete darum, dass sein Vater deutlich erkannte, dass der Kern gesund war, dass nur der Virus zerstört werden musste, bevor noch größerer Schaden entstand.


      Er wünschte, er könnte mehr tun, doch das Sanktuarium war nicht mehr sein Zuhause, und auf ihn selbst warteten woanders verantwortungsvolle Aufgaben. Er bekam Nachwuchs, er musste außerdem die Kanzlerin beraten, während sie das Übel der Korruption bekämpfte, und er hatte sehr gute Freunde, die in einem ebenso großen Chaos steckten wie sein Vater, was ihn zu dem eigentlichen Grund seines Besuchs zurückbrachte.


      »Ich habe gehört, Tristan war hier«, sagte er beiläufig, obwohl er wusste, dass sein Vater ihm sein teilnahmsloses Verhalten nicht abkaufen würde. »Er ist nicht gerade der religiöse der beiden Zwillinge.«


      »Er ist nicht so fromm wie Kanzlerin Malaya, nein«, stimmte Magnus zu. »Das bedeutet nicht, dass er keinen Glauben hat.«


      »Ja, aber …« Trace runzelte die Stirn, weil er wusste, dass es, egal, wie er es anstellte, kindisch klingen würde. Doch Magnus war sein Vater, und er kannte ihn viel zu gut. »Würde es dir etwas ausmachen, mir zu sagen, warum er dich zurate gezogen hat und nicht seinen königlichen Wesir?«


      Hmm. War er eifersüchtig? Sein Sohn? Magnus war beinahe belustigt über den etwas betulichen Tonfall seines Sohnes, doch er wusste, dass der Wesir ein äußerst selbstsicherer Mann war, der viele ganz unterschiedliche Prüfungen bestanden hatte, während er dem derzeitigen Regime dabei geholfen hatte, an diesen sicheren Ort zu gelangen. Wenn er das bedachte und zudem den seltsamen Besuch von Kanzler Tristan am Morgen, bekam er langsam das Gefühl, dass die Probleme an der Spitze der Regierung nichts mit Politik, sondern ausschließlich mit den Personen zu tun hatten.


      »Nun, du weißt, dass alles, was Tristan mir innerhalb der Tempelmauern erzählt, vertraulich ist.«


      »Bei Drenna! Das kann ich nicht akzeptieren, M’jan!«


      Trace erhob sich und begann, auf und ab zu gehen, ohne sich darum zu scheren, dass die sorgfältig gefertigte hölzerne Scheide seines neuen Katana hart gegen den Stuhl schlug, von dem er aufgestanden war. Im Grunde hätte Magnus ihn dafür maßregeln müssen, doch er verzieh ihm, als er sah, wie erregt er war. Das Wohlergehen seines Sohns war stets wichtiger als die Geschenke, die er ihm gemacht hatte.


      »Du weißt, dass du es akzeptieren musst, sonst wärst du nicht so wütend. Und du weißt, was ich sagen wollte.« Magnus erhob sich ebenfalls, ging um den Tisch herum und lehnte sich dagegen, während er Trace beobachtete. »Also stellt sich die Frage, warum du hier bist.«


      Sein Sohn blickte finster drein, blieb stehen und strich sich mit einer Hand durch die kurzen schwarzen Haare. Er hatte sie noch nie gern lang getragen, wie es viele andere Männer aus Tradition taten. Diese Eigenwilligkeit entlockte Magnus ein sanftes Lächeln.


      »Ist es wirklich Tristans Verhalten, das dir Sorgen macht? Oder findest du vielleicht dein neues Leben als Ehemann und werdender Vater anstrengender, als du erwartet hast?«


      »Hey, Ashla ist ein Engel«, fauchte er abwehrend und zeigte unhöflich auf seinen Vater, »behaupte bloß nichts anderes.«


      »Das tue ich nicht. Ich wollte wissen, wie du damit klarkommst, und nicht, was sie dazu beiträgt.«


      »Oh.«


      Doch Magnus vermutete, dass genau da das Problem lag. Etwas, das sein Sohn erst nach einer Minute des Schweigens bestätigte. »M’jan, ich bin krank vor Sorge«, gestand er in hastig geflüsterten Worten, als wäre es ein Fehler, so etwas überhaupt zu denken. »Ihr ist andauernd schlecht von der Schwangerschaft, und du weißt, wie dünn sie war, und ich habe das Gefühl, ich muss dabei zuschauen, wie schon wieder alles Leben aus ihr herausgesogen wird. Ich habe das Gefühl …« Trace schluckte. »Du hast recht, mir eine Strafpredigt zu halten, dass ich ein unverantwortlicher Mistkerl bin. Sie ist zu schwach für eine Schwangerschaft. Es hätte warten sollen. Aus mehr als einem Grund. Sie hat die meiste Zeit das Selbstvertrauen eines misshandelten Welpen, und sie weint, weil sie fest überzeugt ist, dass sie als Mutter nicht taugt. Sie hat Angst, dass sie nicht gesund genug ist, um das Kind auszutragen, oder dass etwas mit dem Baby nicht stimmt, weil sie ein Mischwesen aus Mensch und Schattenbewohner ist. Sie denkt, sie weiß nicht, wie sie ihr Baby lieben soll, weil ihre Mutter so ein schreckliches Monster war.« Trace blickte voller Angst und Besorgnis in den dunklen Augen auf, sodass seinem Vater der Atem stockte.


      Bei den Göttern, sein Sohn liebte diese Frau.


      Für den Priester war es die erstaunlichste Verwandlung, die er je erlebt hatte. Allein das hatte ihm geholfen, sich seinen Glauben zu bewahren in dem Durcheinander, das die Welt seit Kurzem war. Zu sehen, wie sein Sohn sich von einem Folteropfer, das die Berührung einer Frau nicht ertragen konnte, in einen verliebten Mann verwandelt hatte, der nicht mehr leben konnte ohne die Frau, die sein Herz erobert hatte, das war Beweis genug, dass alles aus einem bestimmten Grund geschah. Selbst der Betrug einer Dienerin, deren verräterisches Tun Trace dazu gezwungen hatte, sich seine Gefühle für ein blasses, blondes Mischlingsmädchen einzugestehen, das ihn genauso dringend brauchte.


      »Sie ist schwanger, mein Sohn. Du kannst nicht erwarten, dass Gefühle, die von Hormonen bestimmt werden, besonders vernünftig sind. Nicht, dass du sie für falsch halten solltest, aber sie nimmt sie viel intensiver wahr, als sie es eigentlich sollte. Was ihre Gesundheit angeht …«


      Das war ein Thema für sich. Sämtliche Heiler in der Welt der Schattenwandler waren – wie auch die Lehrer – Priester und Dienerinnen. Solange sie nicht wussten, wer von der Verderbtheit betroffen war, die in seinem Haus herrschte, konnten weder Magnus noch Trace irgendjemandem die Fürsorge für eine Frau und ein Kind von so großer Bedeutung anvertrauen.


      Weshalb es ihn unglaublich froh machte, dass seine neue Dienerin eine Kämpfernatur war. Er hatte schreckliche Angst gehabt, ein unschuldiges Mädchen dem Schlangennest hier auszusetzen, und er hatte sich so lange wie möglich dagegen gewehrt, doch wie er ihr gesagt hatte, hatte er im Grunde keine Wahl gehabt. Jetzt kämpfte er damit, wie viel er ihr erzählen sollte, um sie zu schützen, und wie viel er ihr nicht erzählen sollte, um dasselbe zu tun. Er hatte bereits eine Ahnung, dass sie klug genug war, auf sich selbst aufzupassen, und sie würde niemandem so leicht vertrauen …


      Aber sie wollte, dass er ihr vertraute. Und wichtiger noch, er wollte ihr vertrauen können. Bei Drenna, er wollte das mehr als irgendetwas sonst. Es war schlimm genug, dass seine bestehenden Beziehungen um ihn herum zerbrachen, weil seine Fähigkeit, jemandem zu vertrauen, erschüttert worden war. Er musste sich davon erholen. Er musste unbedingt den Schaden beseitigen, den Karri angerichtet hatte.


      Vor allem aber musste er diesen erbärmlichen Bituth amec finden, der Karri dazu gebracht hatte, sich von ihm abzuwenden.


      Magnus konnte nur hoffen, dass er nicht auf der Suche nach ihm selbst war. Bei ihrem letzten Atemzug hatte Karri seine Zurückweisung und ihre Einsamkeit und was nicht noch alles als Gründe angeführt, warum er sie gegen ihn aufgebracht hatte, weil sie ihres zölibatären Lebens überdrüssig geworden war. Dabei konnte er ihr ihre körperlichen Bedürfnisse nicht einmal vorwerfen. Er war inzwischen genauso wenig immun dagegen, wie sie es gewesen war. Der Unterschied war nur, dass seine Arbeit und seine Anhänger, die er anführte, für ihn immer Vorrang gehabt hatten. Karri hatte in der Spiritualität nicht die gleiche Befriedigung gefunden, und anstatt ihm gegenüber aufrichtig zu sein und ihm eine Chance zu geben, die Sache wiedergutzumachen, hatte sie so getan, als würde sie das nicht im Geringsten stören.


      Sie hatte das Vertrauen in ihn verloren.


      Dann hatte sie sich gegen ihn gewandt.


      »Ashla ist selbst eine Heilerin, Trace. Du musst darauf vertrauen, dass sie sich um sich selbst kümmern kann, so wie sie sich um dich und mich gekümmert hat, als wir krank waren. Die Übelkeit wird hoffentlich bald vorübergehen, und dann werden du und ich und der ganze königliche Hof sie mit Leckereien vollstopfen, bis sie dick und rund ist wie K’yan Julie, als du jung warst.«


      Bei der Erinnerung an eine seiner liebsten Dienerinnen musste Trace grinsen. Und es erinnerte sie beide daran, dass es wirklich gute Frauen im Sanktuarium gab und dass sie nicht alle für die Taten einer einzelnen verurteilen konnten. Trotzdem war Vorsicht geboten. Zwei Anschläge auf Traces Leben, einer auf sein eigenes und Karris vereitelter Versuch, Kanzlerin Malaya zu töten, machten das notwendig. Ganz zu schweigen von dem Schaden, den Ashla dabei genommen hatte. Die kleine Mischlingsheilerin hatte die Krankheiten übernommen, die sie geheilt hatte, und ihre zarte Konstitution hatte sie mehr als einmal in eine brenzlige Lage gebracht. Jede heilerische Tätigkeit war ihr verboten, bis das Baby da war.


      Magnus lächelte sanft und weckte damit die Neugier seines Sohnes.


      »Meine Enkelin«, sagte er als Antwort auf die unausgesprochene Frage. »Sie wird mein erstes Enkelkind sein, und ich bin erpicht darauf, sie in ihren religiösen Pflichten zu unterweisen.«


      Er machte offensichtlich einen Scherz, und Trace musste grinsen.


      »Ich denke, sie ist mehr an Politik interessiert«, teilte er seinem Vater mit.


      »Hmm. Ich nehme an, das werden wir abwarten müssen.«


      »Das nehme ich auch an.«


      Trace war nicht dumm. Er kannte den Klang eines Fehdehandschuhs, wenn er auf dem Boden auftraf.
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      Daenaira betrachtete sich eingehend in dem Spiegel, der vom Boden bis zur Decke reichte.


      Zum fünften Mal schon.


      »Beim Licht, du bist eine eitle Gans«, murmelte sie vor sich hin.


      Der Grund war, dass sie noch nie zuvor einen neuen, maßgeschneiderten Sari angehabt hatte. Wenn man einen Fetzen trug, spielte es eigentlich keine Rolle, wie er aussah. Doch sie hatte einen brandneuen mitternachsblauen Sari bekommen, die Uniform einer Dienerin. Er war aus wunderschönem feinen Samt, der sich schimmernd über die Rundungen ihres Körpers legte und schließlich über ihre Schulter fiel. Die langärmelige Bluse, die sie dazu trug, endete direkt unter ihren Brüsten und schmiegte sich eng an. Der tiefe runde Ausschnitt war nicht gerade züchtig.


      Der Unterrock, in dessen Bund die Zieharmonikafalten des Sari gesteckt wurden, war hauchdünn und strich wie ein Lufthauch über ihre Beine und ließ sie zusammenzucken, wenn er über ihre abgeschürften Knie strich. Sie musste sehen, ob sie eine Salbe auftreiben konnte, um die rauen Stellen an ihrem Körper zu behandeln. Ihr war sehr wohl bewusst, wie hässlich das war; die anderen Dienerinnen, die sie hin und wieder erblickt hatte, waren dagegen alle so zart und schön und weiblich. Alle hatten glänzendes Haar, während ihres von der groben Seife, die sie hatte benutzen müssen, stumpf und gespalten war. Um es zu verbergen, hatte sie es geflochten und zu einem Knoten hochgesteckt. Die anderen Frauen hatten keine Schrammen oder Prellungen, soweit sie sehen konnte, und selbst diejenigen, die keine Pantoffeln trugen, sondern barfuß gingen, hatten die hübschesten und zartesten Füße, die Dae je gesehen hatte. Sie benutzten auch schwarze Kohle, um ihre hübschen dunklen Augen zu umranden. Sie hatte keinen Lidstrich mehr getragen, seit sie, als sie zehn war, die Kohle ihrer Mutter benutzt und sich damit ziemlich entstellt hatte.


      Auf dem Schminktisch stand ein frischer Tiegel mit dem Zeug und ein kleines Bürstchen zum Auftragen, doch sie hatte Angst, dass sie es falsch machen und lächerlich aussehen könnte. Doppelt lächerlich, dachte sie grimmig, als sie die Narben und Verbrennungen an ihrem Hals berührte. Sie hatte das Gefühl, sie würden nie mehr weggehen und sie für den Rest ihres Leben daran erinnern, wo sie herkam. Sie hatte gesehen, dass ein paar Frauen Schmuck trugen, also konnte sie sie wahrscheinlich irgendwann mit etwas verdecken. Doch Schmuck kostete Geld, und sie nahm nicht an, dass Dienerinnen für ihre Arbeit bezahlt wurden. Sie bekamen alles, was sie brauchten, und diese Bedürfnisse wurden ziemlich großzügig erfüllt. Alles in ihren neuen Räumen war edel gefertigt, und auch ihre neue Garderobe war üppig, doch kein bisschen vulgär. Das einzige echte Gold, das sie bisher gesehen hatte, war in die Griffe und Waffenscheiden ihres Priesters eingearbeitet.


      Ihres Priesters.


      Und was für ein Priester!


      Der große und ehrwürdige M’jan Magnus, geistiger Führer der Schattenwandler und, vor allem, der Kanzlerzwillinge, die jetzt regierten. Der mächtige und schreckliche Magnus, von dem sie auf ihrem Platz am Tresen Furcht einflößende Geschichten gehört hatte. Geschichten von Sündern, die nicht bußfertig waren, und von einem gläubigen, todbringenden Priester, der sie jagte und zur Strecke brachte. Die Krieger sämtlicher Klans hatten Magnus’ Zorn gefürchtet. Andere hatten seine Fähigkeiten bestaunt, als sie ihn im Kampfgeschehen erlebt hatten. Sie erinnerte sich, dass sie erstaunlich viele Dinge über ihn gehört hatte. Es war, als wäre er ein Mythos und nicht ein wirkliches Wesen.


      Nun, er war ziemlich real. Sie hatte ihn auf allen erdenklichen Ebenen gleichzeitig gespürt. Er war launischer, als sie es bei jemandem, der so weise und erfahren war, erwartet hätte. Doch sie wusste auch, dass man einen schrulligen Bären nicht mit einem Stock reizt, also würde sie vorsichtig sein, bis sie alles besser verstand.


      Insgesamt musste sie das Ganze als eine erhebliche Verbesserung betrachten. Sie war sich zwar noch immer nicht sicher, ob es sich dabei nicht nur um eine angenehmere Form der Sklaverei handelte, doch sie glaubte das, was er ihr über das Traumreich gesagt hatte, und die Art und Weise, wie er sich entschuldigt hatte, tröstete sie und machte seine strengen Vorschriften erträglicher. Es war nicht das Thema, das ihr Probleme bereitete, sie wollte ihn nur nicht in dem Glauben lassen, dass er einseitige Entscheidungen treffen konnte und sie sich daran halten würde wie – nun, wie eine Sklavin. Dae war sich wohl bewusst, dass sie an diesem Ort nur so viel Macht hatte, wie dieser Mann ihr zugestand. Das konnte schnell in Wut und Angst und heftige Kämpfe münden, wenn sie nicht vorsichtig miteinander umgingen. Es war unschwer zu erkennen, dass er ihr nicht mehr traute als sie ihm. Allerdings hatten sie beschlossen, einander vorerst so weit zu vertrauen, dass sie einen Testlauf wagen konnten.


      Magnus räusperte sich, und sie erschrak beinahe zu Tode. Keuchend drehte sie sich um und blickte ihn an. Wie zum Licht konnte er sich nur so anschleichen? Oder besser noch, würde er es ihr beibringen? Alle Schattenbewohner hatten neben einer ganzen Reihe ausgeprägter Sinne ein hervorragendes Gehör. Einen Schattenbewohner auszutricksen, war eine erstaunliche Leistung, etwas, was sie unbedingt lernen musste.


      »Du siehst hübsch aus«, lobte er sie ruhig. »Die Bluse scheint zu passen.«


      »Sie ist ein bisschen eng«, meinte sie ironisch und strich sich mit einer Hand über die Brüste, um sich zu vergewissern, dass der Sari die üppige Wölbung ihres Ausschnitts bedeckte.


      »Sie sollte auch eng sein. Der Körper einer Frau ist mit das Schönste, was wir auf dem Planeten haben. Weißt du, was der Sari in unserer Kultur darstellt?« Als sie stumm den Kopf schüttelte, fuhr Magnus fort. »Traditionell sollte er die zwei wichtigsten Dinge erfüllen, die einer Frau zustehen. Das Unterkleid ist durchsichtig und eng und bringt die Formen zur Geltung, die es verdienen, gezeigt zu werden. Der Sari ist dazu gedacht, diese Reize zu verbergen und jede Frau gleichzeitig schützend in einen edlen Umhang von königlicher Anmut zu hüllen.«


      Magnus trat hinter sie und blickte gemeinsam mit ihr in den Spiegel. Er begegnete ihrem Blick, als er um sie herumfasste und den Sari so zurechtzog, dass der ganz natürlich fiel. Die Wärme seines großen Körpers wogte an ihrem Rücken hoch und hüllte sie ein, während er sich bewegte und ihr irgendwie sehr deutlich bewusst machte, dass seine Fingerspitzen über ihre Brust wanderten, als er den Faltenwurf des Sari zu ihrer Schulter nachfuhr. In gewisser Weise umarmte er sie beinahe, als er den Arm quer über sie legte. Daenaira fühlte sich auf einmal gefangen von der Stärke und der unheilvollen Macht, und es überlief sie abwechselnd heiß und kalt, als sie sich von ihm losriss und sich umdrehte, wobei sie rückwärts gegen den kalten Spiegel stieß, und sie verschränkte die Arme über ihrer bloßen Taille unter dem Sari.


      Magnus blickte sie an, seine goldenen Augen waren einen Moment lang verwirrt. Dann schien er langsam zu begreifen und fluchte leise.


      »Es tut mir leid. Ich habe dir versprochen, dass ich es nicht tun würde, und ich verstoße immer wieder dagegen. Ich hoffe, du kannst mir vergeben, wenn ich dir sage …«


      Nein. Er sollte ihr nichts von seinen Vorstellungen über Vertrautheit mit ihr erzählen. Vorstellungen waren nur Möglichkeiten, und er wusste, dass er sie noch vor sechs Wochen nicht gehabt hatte. Es war, als hätte Karris Vergiftungsversuch eine verschlossene Tür in ihm geöffnet, und jetzt stürmte alles auf ihn ein. Doch Kanzlerin Malaya war eine echte Wahrsagerin, und er hatte gesehen, wie sie mit den Erkenntnissen gerungen hatte, die sie im Laufe der Jahre aus nächster Nähe gesehen hatte. Es konnten heikle, verwirrende Visionen sein. Sie waren immer wahr, doch es war oft eine Bildersprache, die Wahrheit und andere, nicht entschlüsselbare oder unzuverlässige Darstellungen umfasste.


      Seine Visionen waren deutlich und klar gewesen.


      Zügellos.


      Magnus verdrängte das pulsierende Hitzegefühl, das dieses Eingeständnis in ihm ausgelöst hatte. Er rief sich ins Gedächtnis, dass es wahrscheinlich Drennas Art war, ihn dazu anzuhalten, sehr achtsam mit der neuen Dienerin umzugehen, nachdem es sexuelle Bedürfnisse gewesen waren, die das geheiligte Band zwischen ihm und Karri zerstört hatten. Weil das der Fall war, zwang er sich, sich auf das zerbrechliche Vertrauen zu konzentrieren, das er zwischen ihnen schaffen wollte.


      »Niemandem ist es erlaubt, dich zu berühren, wenn du nicht willst, doch du wirst feststellen, dass wir eine liebevolle und warmherzige Gruppe sind hier. Die Frauen sind freundlich und werden dich zur Begrüßung umarmen wollen. Die Männer werden dich mit Handschlag begrüßen wollen. Ich erzähle dir das, damit du meine Vergesslichkeit verstehst, aber auch, weil ich wissen möchte, wie ich das für dich regeln soll. Ich kann die anderen bitten, dass sie dich nicht berühren.«


      »Nein. Bitte. Dann würde ich nur auffallen wie … wie eine seltsame Attraktion. Ich kann das schon aushalten. Ich will nicht … dass irgendjemand weiß, was mich belastet.«


      Das war von Vorteil. Sie wollte nicht, dass jemand, den sie kennenlernte, ihr überlegen war. Magnus bedauerte, dass sie auf diese Weise auf die Welt um sie herum reagierte, doch zugleich würden ihr Misstrauen und ihre Vorsicht ihr helfen, sich zu schützen, gerade angesichts der Probleme, die er hatte.


      »Morgen fange ich damit an, dein Sai zu schmieden«, teilte er ihr mit. »Ich weiß allerdings nicht recht, welche Art von Holster du gern hättest.« Ein Sai war eine ungewöhnliche Wahl für eine Frau, da es wegen seiner Größe kaum zu verbergen und außerdem schwerer war als andere Waffen. Es konnte einer Frau im Alltag auch im Weg sein. Weil Dienerinnen im Sanktuarium nur einen Sari oder ein K’jeet trugen und beides Kleider waren, waren Knöchelholster ungünstig und unattraktiv.


      »Wirklich? Ich kann es mir aussuchen?« Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und war sichtlich bemüht, ihm zu antworten, obwohl sie überrascht war, dass er sie bewaffnen wollte. Doch Magnus wollte, dass sie sich jederzeit verteidigen konnte.


      »Ja. Dein Sai, dein Holster, deine Entscheidung.«


      Er bemerkte, dass sie in ihrem Leben noch nicht viele Entscheidungen zu treffen gehabt hatte. Und er bemerkte auch ihr durchtriebenes Lächeln.


      »Um die Waden. Aber … eins für die Stiefel und eins, das ich ohne Stiefel tragen kann. Wenn … wenn das in Ordnung ist.«


      Das war schlau und gerissen, dachte er belustigt. Solange sie achtgab, würde bei ihrem langen Sari niemand bemerken, dass sie überhaupt eins trug. Sie wären außerdem nicht im Weg, und es wäre unmöglich, sie ihr wegzunehmen. Jedenfalls nicht beide auf einmal. Und Magnus zweifelte keine Sekunde daran, dass sie sich dieser Einzelheiten bewusst war.


      »Ich mache dir beide«, stimmte er zu und sah, wie ihr Lächeln breiter wurde. »Aber nur, wenn du mir sagst, wo du gelernt hast, damit umzugehen.«


      Es war, als würde ein Rollladen heruntergelassen. Sie schottete sich völlig ab. Sie wurde ganz steif, und ihre klaren Augen verengten sich. Sie mochte es nicht, wenn man ihr ein Ultimatum stellte. Und sie mochte es noch viel weniger, wenn jemand persönliche Informationen gegen etwas eintauschen wollte, von dem er wusste, dass sie es unbedingt haben wollte. Sie hasste ihn dafür, dass er das gegen sie verwendete.


      »Dann behalte es. Ich habe nie darum gebeten«, fauchte sie. »Ich habe um gar nichts von all dem hier gebeten. Jedenfalls nicht, während ich wach war«, stieß sie hervor, um jede Debatte im Keim zu ersticken.


      Dae war wütend. Sie schob sich an ihm vorbei und streifte den Sari von den Schultern. Sie löste die sorgsam gelegten Falten und wickelte ihn vollständig von ihrem Unterkleid, und sobald sie das ganze Stück Stoff in der Hand hatte, konnte sie dem Drang nicht widerstehen, es ihm ins Gesicht zu schleudern.


      »Ob Priester oder Mann, ein Mistkerl bist du trotzdem!« Sie schälte sich aus der Bluse und warf sie ebenfalls nach ihm. »Hier! Warum sich mit so kleinen Tricks wie zu engen Blusen aufhalten? Ich laufe einfach so herum, und Ihr könnt mich vorzeigen so wie all die anderen hübschen kleinen Gänse, die sich in den Fluren drängen!«


      Magnus zog sich den von ihrem Körper noch immer warmen Samt vom Gesicht und betrachtete sie, die Beine wütend in den Boden und die Fäuste in die Seiten gestemmt. Von der Taille aufwärts war sie nackt, und von der Taille abwärts zeichnete der beinahe durchsichtige Unterrock ihre Gestalt nach.


      Heiliges Licht.


      Sie war ein ganz anderes Wesen. Zerschrammt und übel zugerichtet, mit hervorstehenden Rippen, zu schmal in der Taille, aber … die Haut über ihren üppigen Brüste hatte die Farbe von Milchkaffee, so gleichmäßig und schön. Darunter war ein flacher Bauch, der seine Straffheit einer Menge schwerer Arbeit verdankte. Direkt oberhalb des tief sitzenden Rocks lag die etwas dunklere Vertiefung ihres Bauchnabels.


      Das Bedürfnis, dort mit seiner Zunge zu spielen, überfiel ihn wie ein Blitz aus heiterem Himmel.


      Sein Blick fuhr zu ihr hoch, und er hoffte, dass ihm in der Dunkelheit das Verlangen nicht an den Augen abzulesen war. Er hatte zwar erwartet, dass eine Frau ihn anziehen würde oder dass er sexuelles Verlangen hätte, weil er schließlich ein Mann war, aber nicht bei ihr, wo sie es doch vielleicht bemerken könnte und damit noch mehr gedemütigt würde.


      Aber sie ist nackt bis auf die Haut, erinnerte ihn seine Libido trocken. Was dachte sie, würde geschehen?


      »Wir haben Zeit, das zu klären«, sagte er und war selbst beeindruckt, wie ruhig seine Stimme war. »Das Sai herzustellen, dauert eine Woche. Anstatt auszuflippen, sollten wir das lieber besprechen.« Er hielt ihr die Kleider hin. »Zieh dich bitte an.«


      Ihre Antwort war unhöflich und vulgär, und, da war er sich sicher, anatomisch unmöglich. Er fragte sich, wie wütend sie wohl wäre, wenn er sie fragen würde, wo sie eine solche Sprache gelernt hatte.


      Sie trat vor ihn hin, riss ihm die Kleidungsstücke aus der Hand und warf sie auf den Boden. Ihr Gesicht war rot vor Zorn, ihre dunklen Augen sahen aus wie brennender Bernstein.


      »Was fällt dir ein, mit mir in diesem herablassenden, selbstgefälligen Ton zu reden, als wäre ich ein aufsässiges Kind, das einen Wutanfall hat! Ich bin kein Kind! Und hör verdammt noch mal auf, mir eine Belohnung zu geben wie einem jungen Hund, wenn ich ein braves Mädchen bin, und sie einzubehalten, wenn ich ein böses Mädchen bin! Wenn die Beziehung auf dieser Ebene laufen soll, dann verlasse ich diesen goldenen Käfig und komme nie mehr zurück. Es ist mir egal, was du von mir geträumt oder welchen Preis du bezahlt hast. Ich bin lieber eine Sklavin im Haus meiner Tante als dein Schoßhund!«


      Dann holte sie gegen ihn aus. Beinahe hätte sie ihn ertappt. Das würde ihm recht geschehen, weil er sich von der Art, wie ihre beeindruckenden Brüste bebten vor Zorn, hatte ablenken lassen. Bei den Göttern, hast du etwa noch nie eine nackte Frau gesehen?, mahnte er sich streng. Trotzdem packte er sie fest am Handgelenk, womit er sich ein blaues Auge ersparte, und brachte den kleinen Hitzkopf aus dem Gleichgewicht. Sie stieß gegen ihn, überall warm und weich, und Magnus erkannte augenblicklich, dass er einen Fehler gemacht hatte. Sie war zu nah. Viel zu nah. Jetzt, nachdem sie gebadet hatte, verströmte ihr warmer Körper einen unglaublichen Duft. Sie standen so dicht voreinander, dass ihre Nasen sich fast berührten, sie mit zornerfülltem Blick, doch alles, woran er denken konnte, war der Duft, der von ihrer nackten Haut aufstieg. Süß. Sanft. Ja, es war wie süßer Schlagrahm. Leicht und köstlich und dekadent.


      »Bei Drenna, du riechst so gut.«


      Oh, Licht und Verdammnis. Hatte er das etwa laut gesagt?


      Anscheinend ja. Der Schrecken in ihrem Gesicht war wahrscheinlich nur halb so witzig wie seiner, und seine Kehle war wie zugeschnürt, während er herauszufinden versuchte, wie ihm nur so ein idiotischer Fehler unterlaufen konnte. Er konnte froh sein, wenn er ohne gequetschte Eier aus diesem Raum kam.


      »Wie bitte?«, fragte sie benommen, während sie ihren freien Arm schützend über ihre Brüste legte.


      Magnus lebte schon sehr lange und hatte zahlreiche Personen darin unterwiesen, alle möglichen Situationen zu bereinigen, doch im Augenblick war er völlig hilflos. Er ließ sie los, ging um sie herum und mit raschen Schritten auf das Badezimmer zu. Er hätte in Richtung Vorraum gehen sollen, doch er zweifelte nicht daran, dass sie ihm gefolgt wäre, wie sie war. Sie war nicht der Typ, der Drohungen ausstieß und diese dann nicht wahrmachte. Als er am Becken entlangging, holte sie ihn ein, packte seinen Arm mit beiden Händen und zwang ihn, sich zu ihr umzudrehen.


      »Wir haben das noch nicht geklärt!«, fauchte sie ihn an. »Wag es ja nicht, mitten in einem Streit davonzulaufen!«


      »Was willst du dagegen tun?«, bellte er sie verärgert an. »Mir reicht’s. Wir reden, wenn du wieder Vernunft angenommen hast und wenn du angezogen bist!«


      »Oh, zum Teufel mit dir!«


      Was für ein Mundwerk. Genau die Waffe, die er vermutet hatte. Und er war dadurch so abgelenkt, dass sie ihre ganze Energie in einen kräftigen Stoß legen konnte, der ihn rückwärtstaumeln ließ, sodass er mit einem Platschen in das Becken fiel. Das war Musik in Daenairas Ohren.


      Wahrscheinlich hätte sie lieber nicht hüpfen und jubeln sollen. Sie hätte wirklich die Beine in die Hand nehmen sollen. Stattdessen wartete sie darauf, dass er wieder an die Oberfläche kam, die Hände in die Hüften gestemmt und ein selbstzufriedenes Lächeln auf den Lippen.


      »Das soll dir eine Lehre sein, dass du mich gefälligst nicht abweist, du Riesenidiot! Und weil du mich dazu gebracht hast, gegen einen Priester Flüche auszustoßen!«


      Mit hochgerecktem Kinn ging sie in ihr Zimmer zurück. Sie fand die Bluse auf dem Boden und zog sie rasch an. Diesmal hatte er keine Chance, sich leise anzuschleichen. Erstens war er tropfnass, und dann war er wahnsinnig wütend, was man an seinen Schritten hörte. Als er sie packte, dachte sie, sie würden sich gegenseitig umbringen.


      Doch er blieb ganz plötzlich hinter ihr stehen. Nachdem sie kurz dem Tropfen gelauscht hatte, blickte sie ihn über die Schulter hinweg an. Er war natürlich klatschnass, und seine Kiefer mahlten. Sie versuchte, nicht zu überheblich auszusehen, als sie fragend eine Braue hob.


      »Darf ich dich berühren?«


      Die Frage kam keuchend aus seiner schwer atmenden Brust, eine Mischung aus unterdrückter Wut und … sie hatte keine Ahnung, was noch. Sie hatte so etwas noch nie gehört. Überraschung und Neugier rangen mit der Vernunft und, wichtiger noch, mit der Erkenntnis, dass er trotz seiner rasenden Wut sein Versprechen ihr gegenüber zu halten versuchte. Daenaira hatte wenig Erfahrung damit, wie sie auf jemanden reagieren sollte, der ihre Wünsche respektierte. Wenn sie an das unfreiwillige Bad dachte, das er wegen ihr genommen hatte, kam sie nicht an gegen den Wunsch, einzulenken – und zu sehen, was er tun würde.


      »Ja«, sagte sie, was ihn sichtlich überraschte. Es war schnell wieder vorbei, und sie machte einen Schritt nach vorn, als er dicht hinter sie trat. Oh, er bebte vor Zorn. Sie konnte es am ganzen Körper spüren. Als er seine Hand auf ihre Taille legte und sie dann auf ihren nackten Bauch gleiten ließ, konnte sie ein Zittern nicht unterdrücken wegen der Nässe und der Hitze und aus Furcht vor dem, was er als Nächstes tun würde.


      »Es ist an der Zeit, dass du lernst, was deine Pflichten sind und die Regeln, die damit einhergehen«, sagte er in leisem und bedrohlichem Ton.


      »Regeln. Verstehe. Du meinst, wann ich meinen eigenen Willen haben darf und wann nicht.«


      »Ich meine Respekt vor der religiösen Rolle, die du spielst, und auch vor mir. Falls du kein Interesse daran hast, dann solltest du gehen. Ich werde einen Ort finden, wo du hingehen und in Frieden leben kannst, und das wäre dann das Ende.«


      »Das ist hoffentlich kein leeres Versprechen«, bemerkte sie schneidend. »Ich bin offensichtlich nicht die richtige Person für dich. Es ist mir egal, was Drenna denkt oder du.«


      »Du bist richtiger für mich, als du ahnst«, verbesserte er sie, und das leise Versprechen in seiner Stimme glitt flüsternd über ihr Ohr und verursachte ihr eine ganz andere Art von Schauer. Gab es so etwas wie heiße Schauer? Es musste sie geben, weil sie über ihre Haut jagten und alle möglichen Reaktion auslösten. »Ich will kein Schoßhündchen, du kleiner Hitzkopf. Ich hatte eins, und es hat sich gegen mich gewandt und wollte mich töten.«


      Dae stöhnte auf und fuhr in seinen Händen herum, wobei sie bemerkte, dass beide Hände auf ihrer Taille lagen, doch es kümmerte sie nicht. Instinktiv legte sie ihre Hände auf den nassen Stoff über seiner starken Brust.


      »Ich möchte eine Gefährtin, K’yindara, die mit Zähnen und Klauen kämpft, um mir klarzumachen, was sie will und was sie braucht. Ich will eine Partnerin, die jemanden fertigmacht, der versucht, ihr irgendwelches Zeug einzureden. Ich will …« Er hielt inne, und sie sah, wie er gegen die Gefühle ankämpfte, die ihn beinahe überwältigten. Wieder strich sie mit den Fingern über seinen Mund, seltsam unfähig, die Anspannung zu ertragen, die sich so schmerzvoll auf seinem Gesicht zeigte.


      »Was willst du?«, fragte sie ihn mit einem sanften Flüstern. Magnus hob eine Hand zu ihrem Gesicht und fuhr mit dem Daumen über ihre Unterlippe, während er ihr Kinn mit der Hand umschloss. Hier, dachte er, war die Versuchung in ihrer ganzen Pracht. Obwohl sie noch immer blass war an der Stelle, wo der Wachmann sie geschlagen hatte, waren ihre Gesichtszüge ebenmäßig und lenkten die Aufmerksamkeit auf ihre wunderschön glänzenden Augen, deren schräg stehende Form höchst verführerisch war. Der perfekte Gegenpart war ihr Mund mit den vollen geschwungenen Lippen.


      »Ich will dir vertrauen«, gestand er, obwohl es ihm sehr schwerfiel. »Und ich habe Angst, dass ich es nicht kann.«


      »Wegen des Miststücks, das dich gebissen hat?«


      Aus irgendeinem Grund entlockte ihm das ein Lächeln. Er nahm an, es lag an der Art, wie sie das Kind direkt beim Namen nannte. Er konnte sich daran gewöhnen. Allerdings war er sich bei den anderen im Sanktuarium nicht sicher.


      »Ja«, stimmte er zu.


      »Nun, dann denk daran, ich bin ein ganz anderer Typ Miststück, okay? Und ich beiße erst, wenn eines der beiden folgenden Dinge passiert.«


      »Ich höre.«


      »Erstens, versuch nicht, mich fertigzumachen, damit du die Oberhand hast. Ich mache dich nicht fertig, wenn du mich nicht fertigmachst. Wir werden einen Weg finden, uns auf Augenhöhe zu bewegen. Einverstanden?«


      »Damit kann ich leben. Darf ich ab und zu ins Fettnäpfchen treten?«


      »Nur in ein ganz kleines«, warnte sie ihn.


      »Abgemacht. Und gib du mir nie einen Anlass, dir nicht zu vertrauen, K’yindara. Ich weiß, dass ich es noch nicht fühle, aber ich versuche es, und die Dunkelheit möge dir beistehen, wenn du mich aus irgendeinem Grund hintergehen solltest. Du erfährst die Bedeutung des Wortes ›Buße‹ erst, wenn du mich wütend gemacht hast.«


      »Abgemacht.« Sie machte eine knappe Verbeugung.


      »Und was ist das Zweite, weshalb du beißen würdest, K’yindara?«


      Sie grinste.


      »Wenn du mich um die eine Sache bittest, natürlich.«


      »Natürlich«, seufzte Magnus. Er trat einen Schritt zurück und blickte an ihr hinunter. »Willst du dich jetzt anziehen?«


      »Und du?«, gab sie zurück und besah sich schelmisch den Schaden, den sie angerichtet hatte.


      »Ja, du Schlingel.« Er schubste sie weg und machte sich auf den Weg zur Tür.


      »Daenaira«, verbesserte sie ihn. »Oder Dae. Schlingel ist total aus der Mode.«


      Bei dieser Bemerkung hielt er inne und sah sie mit einem undurchdringlichen Blick an.


      »Ausgezeichnet«, sagte er und ging weiter in Richtung Badezimmer, bevor er ihr zurief: »Und falls sich das Holz der Waffenscheiden verziehen sollte, Daenaira, bekommst du damit eins auf den Hintern.«


      Dae schnaubte ungläubig.


      Sie war so angespannt, dass er sie in zwei Stücke hätte brechen können.


      Magnus beobachtete Daenaira aus den Augenwinkeln, weil sie immer noch schräg hinter ihm stand. Sie war ihm in den Speisesaal gefolgt und machte den Eindruck, als wollte sie gleich wieder verschwinden. Nun, auf ihn zumindest. Auf alle anderen wirkte sie ziemlich gelassen.


      Doch Gelassenheit gab es bei Daenaira nicht. Seine nassen Haare waren der Beweis.


      Als sie ihn ins Becken gestoßen hatte, hatte es ihn wahnsinnig in den Fingern gejuckt, ihr den Hals umzudrehen. Bei Gott, er war sich vorgekommen wie ein Esel.


      Und jetzt hatte er sie ins kalte Wasser geworfen, indem er sie der Gesellschaft des Sanktuariums präsentierte, anstatt ihren ersten Abend entspannt zu gestalten und allein mit ihr in seinen Gemächern zu Abend zu essen. Doch jetzt war es zu spät. Jetzt musste er sie jedem vorstellen, weil einige sie bereits gesehen hatten. Abgesehen davon wollte er, dass sie sich sobald wie möglich im Sanktuarium frei bewegen konnte. Sie sollte sich nicht in ihre Räume verbannt fühlen.


      Dae stand ganz still da, die Augen auf den überfüllten Raum gerichtet, und ihr Herz raste. Sie hatte so etwas nicht erwartet. So viele gut aussehende Männer in violetter Hose und im Priestergewand, und lauter gut gekleidete Frauen in Mitternachtsblau an deren Seite. Sie kam sich vor wie eine Blenderin.


      »Wen haben wir denn da, Magnus?«, fragte einer von ihnen und lächelte zu ihr herunter.


      Er war ihr sofort unsympathisch. Sein perfektes Lächeln war unaufrichtig.


      »M’jan Shiloh, das ist K’yan Daenaira, meine neue Dienerin.«


      »Drenna hat dich gesegnet«, sagte Shiloh überschwänglich und wollte ihre Hand ergreifen. Sie versteckte sie rasch hinter ihrem Rücken und trat dichter zu Magnus, obwohl sie sich selbst hasste für diese Reaktion. »Sie ist ein bisschen schüchtern, nicht wahr?«


      »Es ist ihr erster Abend. Ich erinnere mich, dass ich selbst überwältigt war«, sagte Magnus leichthin. »Dae, das ist K’yan Nicoya. Sie ist M’jan Shilohs Dienerin.«


      Nicoya kam ihr gleich bekannt vor. Die Selbstsicherheit und das überlegene Lächeln verrieten Dae genau, wie sie war. Das Einzige, was noch fehlte, war die neunschwänzige Katze. Sie war groß, majestätisch und schön und mit Sicherheit das größte Miststück von allen. Daenaira blieb stehen, wo sie war, und hütete ihre Zunge. Feinde konnte sie sich später immer noch machen.


      Bisher sah es nicht sehr vielversprechend aus.


      »M’jan Cort und K’yan Tiana«, fuhr Magnus fort.


      Dae entging weder ein Gesicht noch ein Name. Auch begrüßte sie alle gleich, obwohl sie überzeugt war, dass sie die meisten schnell durchschaut hatte. Am Ende gab es ein paar, die sie mochte, ein paar, die sie nicht mochte, und überraschenderweise ein paar, bei denen sie es nicht so recht wusste. Zu denen gehörte Priester Sagan. Er hatte keine Dienerin, und nach dem, was sie mitbekommen hatte, hatte er schon eine ganze Weile keine mehr, was alle zu beschäftigen schien bis auf den großen stillen Mann selbst. Bestimmt hatte er das schon alles gehört, und es kümmerte ihn nicht im Geringsten, was die anderen dachten. Sein Gruß war ein kühles Nicken, bevor er weiterging. Sie war sich nicht sicher, ob er unhöflich war oder ob er den Eindruck hatte, dass sie nicht in der Stimmung war, sich mit Fragen der Etikette auseinanderzusetzen.


      Aus einer Dienerin namens Greta wurde sie einfach nicht schlau. Dass die ältere Dienerin sich ihr gegenüber feindselig verhielt, war klar. Sie verbarg es nicht einmal vor Magnus, was wahrscheinlich ziemlich mutig war. Dae musste das anerkennen. Sie legte jedoch keinen Wert darauf, beurteilt zu werden, ohne dass sie irgendetwas getan hatte. Sie wollte sich ihre Verachtung auf die gewohnte Weise verdienen … indem sie die Leute verärgerte.


      K’yan Hera war interessant. Sie war die erste Frau, die Dae kennenlernte, die in so fortgeschrittenem Alter war, dass silbergraue Strähnen ihr schwarzes Haar durchzogen und sie Krähenfüße in den Augenwinkeln hatte. Dae fragte sich, wie alt jemand wohl sein musste, bevor sich die Spuren auf diese Weise zeigten. War diese Frau all die Jahre Dienerin gewesen? Es musste eine Art Pensionsplan geben, oder? Doch abgesehen von ihrem Alter, das bei den Menschen knapp fünfzig Jahren entsprach, hatte sie ein strahlendes Lächeln und ein Funkeln in den Augen, das Daenaira das Gefühl gab, ihre Zustimmung gefunden zu haben. Alles ohne Worte oder Händeschütteln.


      Einen mochte sie, und zwar M’jan Brendan. Sie merkte gleich, dass er für Magnus das war, was einem besten Freund am nächsten kam. Die beiden Männer sahen sich, und zum ersten Mal spürte sie, wie Magnus’ Körper sich entspannte. Er wurde locker und freundlicher. Brendan zog sie auf, weil sie sich versteckte.


      »Magnus, wo ist dein Katana?«, fragte Brendan, als sie später am selben Tisch aßen, und hob überrascht eine Braue, da Magnus’ ganzer Waffengürtel fehlte.


      »Er wird gereinigt«, sagte er ohne zu zögern.


      Daenaira verschluckte sich an ihrem Wein, als sie ein Lachen zu unterdrücken versuchte. Brendan bemerkte die Reaktion, doch er konnte beim besten Willen nicht erkennen, warum. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, entspannt und ungezwungen, während er die neue Dienerin in Augenschein nahm.


      »Du überraschst mich, Magnus. Ich habe noch nie erlebt, dass ein Priester so schnell eine neue Dienerin hatte. Es ist schon ein Jahr her, dass ich Nan durch Crush verloren habe, und ich habe noch immer keinen Ersatz gefunden.«


      »Vielleicht solltet Ihr sie gar nicht ersetzen. Ihr solltet eine neue Gefährtin suchen.«


      Brendan setzte sich überrascht auf und lachte. »Ich fasse es nicht. Sie kann ja reden.«


      »Nur wenn ich etwas Wichtiges zu sagen habe«, bemerkte sie.


      Brendan blickte Magnus an, der nur mit den Schultern zuckte.


      »Verstehe«, entgegnete Brendan, »und das weißt du schon nach einem Abend als Dienerin?«


      »Nein.« Sie hielt kurz inne. »Ich bin keine Dienerin, solange ich nicht mein Gelübde abgelegt habe. Ich weiß das, weil ich eine sensible Frau mit Köpfchen bin. Entschuldigt mich.«


      Sie stand auf und verließ den Tisch, wobei sie ein Lächeln unterdrückte, bis sie den Speisesaal verlassen hatte. Sobald sie außer Sicht war, atmete sie erleichtert auf, weil sie nun nicht mehr den ganzen Blicken ausgesetzt war. Dae hatte gut aufgepasst, als sie zum Speisesaal gegangen waren, und sie ging rasch den gleichen Weg zurück. Sie wusste allerdings nicht, wo die öffentlichen Toiletten waren, also konnte sie nur in das organisierte Chaos zurückkehren und jemanden um Hilfe bitten oder einfach in ihre Gemächer zurückkehren.


      Wahrscheinlich war es dumm von ihr, sich zu drücken. Schließlich war sie erwachsen, und sie war in einem wilden Durcheinander aufgewachsen, das viel gefährlicher gewesen war als das hier. Es war erst ein paar Jahre her, dass sie unter so vielen Leuten gewesen war. Sie befand sich gerade im Treppenhaus, als plötzlich ein grelles Licht aufleuchtete. Sie schrie auf, erschrocken, wie jeder Schattenbewohner es gewesen wäre, wenn er geblendet würde. Das Brennen war scharf und kurz, dann war es wieder verschwunden. Irgendein Blitzlicht. Ihr Herz klopfte, als sie zum letzten Treppenabsatz hinabtaumelte und lauschte, was um sie herum geschah. Wie weit war sie vom Speisesaal entfernt? Würde Magnus sie hören, wenn sie nach ihm rief, bei den vielen Leuten dort? Die Sinne der Schattenbewohner waren ausgeprägt, doch hier waren Stein, Erde und Marmor dazwischen.


      Da hörte sie einen Schritt hinter sich, und sie presste sich gegen die Wand, als eine Faust sie ins Gesicht traf, auf die bereits geschwollene Wange, worüber sie wirklich sauer war, und sie reagierte, indem sie den Arm packte und ihn fest an ihren Körper presste. Sie war sich nicht sicher, doch sie vermutete, dass es eine Frau war. Eine kräftige Frau oder ein schlanker Mann, doch sie war zu geblendet, um es herauszufinden. Sie wollte die Person in den Bauch treffen, das sicherste und nächste Ziel. Sie warf sich nach oben, während sie den Arm, den sie umklammerte, herunterriss. Ihr Knie traf die Knie des Angreifers mit Wucht und verursachte auch ihr selbst Schmerzen. Sie unterdrückte einen Fluch, doch es befriedigte sie, dass ihr Gegner taumelte und stöhnte.


      Bis sie von hinten gepackt wurde und jemand ihr beinahe den Kopf abriss. Das war auf jeden Fall ein Mann, schon wegen der Kraft, mit der er sie hochriss, und wegen der muskulösen Brust an ihrem Rücken. Dann wurde sie zu Boden geschleudert.


      »Pass auf!«, knurrte er und ließ seine Stimme absichtlich rauer klingen, wie sie wusste. Sie strampelte, um herauszufinden, wo seine Beine waren, als seine Hand sich um ihre Kehle schloss. Er sagte nichts mehr, und das musste er auch nicht. Sie spürte, wie er an ihren Röcken zerrte, und das verdammte Kleid machte es ihm leicht. Sie trat und kratzte, doch es war zwecklos. Er konnte klar sehen und fesselte sie hastig.


      Dann rollte er sie herum und entblößte ihren Hintern in der kalten Treppenhausluft.


      Nicht, während ich bei Bewusstsein bin, dachte sie grimmig.


      Während er sie umdrehte, war er gezwungen, seinen Griff um ihren Hals zu lockern, und sie schnappte nach Luft und versuchte nachzudenken. Dann spürte sie sein Gewicht, schwer und lastend, und warmes Fleisch, das sich unterhalb der Taille gegen sie presste.


      Danke, Arschloch, das ist genau das, was ich wollte.


      Ein Ziel.


      Sie stieß mit einer Hand nach hinten, packte zu und verdrehte, was auch immer sie da in der Hand hatte. Sein Schrei war nicht von dieser Welt. Als sie ihn nicht losließ und obendrein noch ihre Fingernägel hineinbohrte, kam sein Partner ihm zu Hilfe und versetzte ihr einen Tritt gegen den Kopf.


      Benommen rollte sie ein Stück, bis sie plötzlich vom Flur auf den nächsten Treppenabsatz stürzte; sie hätte sich fast überschlagen. Sie taumelte zur Tür, schob sich hindurch und in den Speisesaal hinein.


      »Magnus!«


      Brendan glotzte ihr hinterher, als das gar-nicht-so-schüchterne Mädchen den Raum verließ.


      »Junge, dich hat’s erwischt«, bemerkte Magnus und grinste seinen Freund an.


      »Ja? Puh, Ich glaube, ich bin eifersüchtig.«


      »Nein, bist du nicht«, erwiderte Magnus ruhig, obwohl Brendan wusste, dass diese Ruhe nicht echt war. Es war eine Warnung, schlicht und einfach. Brendan runzelte die Stirn. Der Magnus, den er kannte, wäre nie so unsicher gewesen. Es machte ihn wütend, wenn er daran dachte, wie verkorkst alles war seit Karris Tod. Gift! Die Vorstellung, dass ein Mann wie Magnus auf diese Weise sterben sollte! Es war gewissenlos. Der Mann war ein Krieger und sollte als Krieger sterben, nicht durch die hinterlistige Hand der Frau, der er am meisten vertraut hatte.


      »Wahrscheinlich nicht«, stimmte er zu. »Ich mag sie ein bisschen loyaler und munterer. So wie Nan war.«


      »Nan war eine großartige Frau. Die Dunkelheit möge sie schützen.«


      »Ich weiß. Und ich vermisse sie schrecklich.« Brendan schob die Gefühle, die bei dem Gedanken an sie in ihm hochkamen, mit einem Lächeln beiseite. »Vor allem während der Badezeit.«


      »Bren.« Magnus grinste.


      »Nun, sie hatte da so ein Ding drauf mit dem Schwamm«, sagte er, ohne Reue zu zeigen.


      »Mach nur so weiter, und ich werde dich zu einer Buße verdonnern dafür, dass du so über eine Tote redest.«


      Brendan wechselte klugerweise das Thema. »Was empfindest du für Daenaira?«


      Magnus wusste, dass Brendan der Einzige war, der es wagen würde, ihm diese Frage zu stellen. »Ich sage es dir, wenn ich sie ein bisschen länger als fünf Sekunden kenne.«


      »Du hast noch nicht einmal einen ersten Eindruck von ihr? Wo kommt sie her? Sie geht hier nicht zur Schule. Ich würde mich an ihre, hmmm, Merkmale erinnern.«


      »Keine gute Idee, mein Freund«, warnte Magnus ihn. »Ein bisschen mehr Respekt, bitte.«


      »Du hast recht. Entschuldige. Aber ich habe ihre Haarfarbe gemeint, mein Freund«, sagte Brendan belustigt.


      Magnus blickte überrascht auf. Brendan hatte ein breites Grinsen auf dem Gesicht und genoss die Falle, in die Magnus so schön getappt war. Magnus blieb nichts anderes übrig, als ein wenig verlegen zu lächeln. »Ja. Sie hat wirklich, ähh …«


      »Eine tolle Haarfarbe«, ergänzte Brendan.


      Beide Männer lachten leise.


      »Magnus!«


      Brendan sah, wie sein Freund erstarrte, dann waren sie beide aufgesprungen und rannten los. Im Rennen fasste Magnus an seine Hüfte, doch da war keine Waffe. Brendan griff nach seinem Ersatz, einem kleinen Dolch, und klatschte ihm die Waffe in die Handfläche. Beide stürzten den Flur entlang in Richtung des Haupttreppenhauses, in der Hoffnung, dass sie noch einmal rufen würde, weil dort alles verhallte.


      Auf einmal blieb Magnus stehen.


      »Nein. Sie kennt diesen Weg nicht. Und sie würde nicht einfach herumirren.«


      Er machte kehrt und verfluchte sich selbst dafür, dass er nicht klar dachte. Es gab nur noch einen Gang zum rückwärtigen Treppenhaus, doch er schien meilenweit entfernt zu sein, während sein Herz raste vor Furcht und Sorge.


      Als er sie über den Boden kriechen sah, hatte er das Gefühl, die Welt würde unter ihm wegkippen. Er fiel neben ihr auf die Knie und ließ den Dolch zu Boden fallen und zog sie fest an sich.


      »Wo?«, krächzte er, unfähig, Luft zu holen, weil sie so eng umschlungen waren.


      »Auf der Treppe«, sagte sie.


      Brendan verschwand wie ein Blitz durch die Tür hinter ihnen.


      »Oh, Ihr Götter, lass mich sehen«, verlangte er und lockerte ein wenig seinen Griff, um sie zu betrachten. Sie war verbrannt. Ihr Gesicht war hellrot, ihre Hände und ihre Brust ebenfalls. »Wer beim Licht hat das getan?«


      »Da war ein Licht. Ein Blitz. Oh Götter, das brennt so! Ich kann nicht sehen!« Sie schluckte und hustete, und er wollte sie fester an sich drücken, doch wegen der Verbrennungen hatte er Angst, er würde ihr wehtun. »Er hat versucht … Scheiße. Scheiße, Scheiße, Scheiße.«


      Sie war kurz davor zu weinen wie ein Baby. Dae weinte nicht. Sie kämpfte. Sie gewann oder verlor, doch sie weinte nie.


      »Sag mir, dass du wirklich mit allen schmutzigen Tricks gekämpft hast«, befahl er ihr.


      »Schmutzig wie Matsch in einem Schweinestall«, sagte sie bebend vor Lachen und verdrängte damit den Wunsch, zu weinen. »Ich glaube, ich habe etwas von einem Penis unter meinen Fingernägeln.«


      Magnus lachte laut auf, während er sie trotz seiner Besorgnis erneut fest an sich zog. »Siehst du, genau das wollte ich. Eine Kämpferin.«


      »Okay, aber können wir das bei einem Mal am Tag belassen? Das war ein bisschen viel.«


      »Ja, Baby, das war es. Es tut mir leid. Ich kann heute anscheinend kein Versprechen halten. Ich habe gesagt, niemand würde dich anfassen.«


      »Nun, ich habe ihn fester angefasst. Das zählt doch auch.«


      »Ja, natürlich zählt das.«


      Magnus blickte auf, als Brendan durch die Tür kam und den Kopf schüttelte.


      »So ein Mist. Ich kann nicht glauben, dass er aufstehen konnte!«, knurrte sie, als sie bemerkte, dass Brendan unverrichteter Dinge zurückkam. »Ich dachte, ich hätte ihn ordentlich erwischt.«


      »Dem Blut nach zu urteilen, hast du ihm ganz schön zugesetzt«, sagte Brendan grinsend.


      »Großartig. Jetzt müssen wir nur alle dazu bringen, die Hose runterzulassen, und wir haben unseren Mann«, sagte sie trocken.


      »Okay, gehen wir wieder in unsere Gemächer«, sagte Magnus leise, während er gemeinsam mit ihr aufstand.


      »Sie sollte eine Heilerin aufsuchen.«


      »Nein!« Es war nur ein einzelnes Wort, doch es sprach Bände über Magnus’ erschüttertes Vertrauen. Brendan hatte nicht den Wunsch, ihn erneut darauf anzusprechen.


      »Ich habe das hier gefunden. Der Typ will wohl unbedingt sterben, wenn er so etwas Starkes benutzt hat.« Brendan zeigte Magnus eine batteriebetriebene Lampe mit einem gebündelten Richtstrahl, bevor er die Birne an die Wand schmetterte. »Wie zum Teufel bekommt jemand so etwas hier herein?«


      Magnus und Brendan schauten sich an.


      »Von den Hydrokulturen«, sagten sie gleichzeitig.


      »Ja, das steht für ›Ort mit den Lichtern‹«, seufzte Dae.


      »Es ist eine Hochsicherheitszone. Nur wenige haben Zugang. Das könnte den Kreis der Täter sehr einengen«, teilte ihr Magnus mit.


      »Großartig. Magnus?«


      »Ja, K’yindara?«


      »Kann ich jetzt das schwere Sai haben?«
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      Es dauerte zwei Tage, bis sie ihre Gemächer wieder verließ.


      Das Gefühl, dass sie ein Freak war, hatte sich nur noch verstärkt. Das Einzige, was ihr übrig blieb, war, alle anderen zu ignorieren und zu tun, was sie sich vorgenommen hatte. Ihr Plan für den ersten Tag war, das Gebäude zu erkunden.


      Sie hatte einen verblüffenden Orientierungssinn, also würde sie nicht lange brauchen, den gesamten Grundriss des Sanktuariums auswendig zu kennen. Diesmal war sie bewaffnet, nicht mit einem Sai, sondern mit Handgelenkdolchen – kleinen Messern in Scheiden, die sie unter den Ärmeln versteckte. Dafür hatte sie eine weiter geschnittene Bluse gebraucht, was sie erheiternd fand. Magnus allerdings hatte seinen Sinn für Humor völlig verloren. Sie konnte es verstehen. Er war nicht so an diese Dinge gewöhnt wie sie.


      Dae hingegen fing sich ziemlich schnell wieder, wenn sie sich mit dem Gedanken an Rache befassen konnte. Heute würde sie sich mit jeder Biegung, jeder Stufe und jeder Abstellkammer vertraut machen, die sie regelmäßig benutzen musste.


      Der Nachteil war natürlich, dass sie zwangsläufig allen begegnen würde, ob sie wollte oder nicht. Die erste Begegnung hatte sie im Königshof in der Nähe eines faszinierenden Onyxbrunnens mit zahlreichen Darstellungen von Drenna und der Dunkelheit. Es gab einen ähnlichen Brunnen aus weißem Marmor vor dem Sanktuarium, der alle Bilder von M’gnone und Licht zeigte. Am liebsten mochte sie den im Tempel, der wie ein Nebenfluss an der ganzen Wand entlangführte, gearbeitet aus Naturstein und verwandelt in großartige Gemälde vom Traumreich. Es gab das Bild eines eindrucksvollen Kriegers, den Wind im gelockten Haar und mit einem langen Schwert in der einen Hand, während die andere sich Kraft vom Himmel holte. Sie war sich nicht sicher, ob es Absicht war, doch das gemeißelte Gesicht mit seinen tiefen männlichen Linien erinnerte sie sehr an Magnus.


      Es war Nicoya, der sie beim Brunnen in die Arme lief. M’jan Shilohs Dienerin ging mit artig gefalteten Händen, doch es kam Daenaira so vor, als täte sie es, um die Arme seitlich an ihre Brüste zu pressen und damit das Dekolleté ihrer engen Bluse praller zu machen.


      »Nun, ist das nicht unser neues schüchternes Mäuschen«, grüßte sie, und an ihrem zurückhaltenden Lächeln ließ sich nicht ablesen, ob das sarkastisch gemeint war oder nicht. Dae beschloss, erst einmal neutral zu bleiben. Zumindest so lange, bis die andere sie wirklich provozierte. Sie konnte riechen, dass Ärger in der Luft lag.


      »Guten Abend, K’yan Nicoya.«


      »Guten Abend. Wie geht es dir, meine Liebe? Ich habe gehört, was passiert ist. Das muss man sich mal vorstellen, so etwas ausgerechnet in diesen Hallen. Das Sanktuarium scheint dem Untergang geweiht zu sein. Erst das Durcheinander mit Karri – nun, du weißt Bescheid über Magnus’ frühere Dienerin, oder?«


      Nicht im Einzelnen, doch sie hatte den Bemerkungen, die Magnus gemacht hatte, einiges entnehmen können. Nicoyas Bemerkung bestätigte das nur.


      »Ich habe ein paar Dinge gehört, ja«, sagte sie ehrlich, und ihr scharfer Instinkt riet ihr, die Art und Weise, wie Nicoya die Arme hielt, nachzuahmen, und so ihre Hände den verborgenen Waffen zu nähern, die sie trug.


      »So ein tragisches und schreckliches Ereignis«, sagte Nicoya flüsternd, während sie sich leicht nach vorn beugte. »Und so hinterlistig. Man fragt sich, was mit M’jan Magnus los war, dass eine Frau zu einem Mordversuch getrieben wurde.«


      Mordversuch! Karri hatte versucht, Magnus zu töten? Sie hatte an Verrat gedacht oder an etwas ähnlich Ernstes, aber die Kaltblütigkeit zu haben, ihren eigenen Priester zu töten? Und vor allem diesen? Und das in dem Wissen, dass man den Zorn des berühmtesten Bußpriesters aller Zeiten auf sich zog, wenn es nicht gelang? Nicoya hatte recht. Die Frage lautete, warum.


      »Nun, wenn jemand es herausfinden kann, dann werde ich das wohl sein«, bemerkte Dae vorsichtig. »Ehrlich gesagt, ich habe nicht darum gebeten, dass ich hierherkommen darf, und ich habe es mir auch nicht gewünscht. Doch es gibt etwas zu essen, ein Dach über dem Kopf und mehr Freiheit als da, wo ich vorher war, also komme ich klar.«


      »Du wolltest nicht …? Wirklich?« Nicoya schien das sehr interessant zu finden, während sie ein Lächeln hinter künstlicher Betroffenheit verbarg. »Armes Ding. Die meisten von uns sind so erpicht darauf, in das Sanktuarium zu kommen. Wir können uns gar nicht vorstellen, dass die Auserwählten hier sind, ohne dass sie es wirklich gewollt hätten.«


      »Kommt das oft vor?«


      »Ich nehme an, einmal ist schon einmal zu viel«, sagte die andere Dienerin philosophisch. Dae musste zugeben, dass das eine treffende Bemerkung war. Doch nach zwei Nächten unter Magnus’ aufmerksamer Fürsorge, während sie im Bett gelegen hatte und genesen war, hatte ihr die Last seiner unausgesprochenen Schuld an dem Angriff viel über ihn verraten. Er hatte von Vertrauen und Loyalität gesprochen, und es wurde deutlich, dass er genauso bereit war, sich um sie zu kümmern, wie man von ihr erwartete, dass sie sich um ihn kümmerte.


      »Und dann konnte er dich nicht einmal beschützen! Ich muss sagen, das hat bei denen, die ihn ohnehin infrage stellen, nicht gerade Vertrauen erweckt. Nicht, dass ich so denken würde. Magnus wird immer Magnus sein. Shiloh ist sein engagiertester Fürsprecher, und ich folge meinem Priester, wohin er mich auch führt.« Sie legte die gespreizte Hand auf ihr Herz und verneigte sich leicht. Es war eine schöne Geste und genauso schön vorgeführt.


      »Magnus dürfte sehr erleichtert sein, das zu wissen. Tatsächlich werde ich ihm das sagen müssen.«


      »Oh nein«, wandte sie ein. »Ich nehme an, er weiß das schon. Und nun zu dir, meine Liebe. Kommst du denn gut zurecht? Es gibt so viele Gerüchte, da ist es schwer, die Wahrheit herauszufinden. Wurdest du …« Sie verzog mitfühlend den Mund. »Natürlich musst du nicht darüber sprechen, wenn es dir Kummer macht, aber wurdest du beschmutzt von dem bösen Kerl, der dich angegriffen hat? Wurdest du vergewaltigt?«


      Die Unverfrorenheit, mit der Nicoya eine solche Frage stellte, überraschte Daenaira, obwohl es eigentlich nicht überraschend war. Nicoya tat andern gern weh. Es war in ihren jaspisfarbenen Augen deutlich zu lesen. Es gab keinen besseren Weg, als das bereits verletzte Opfer erneut zu verletzen, indem man es an seine Vergewaltigung erinnerte und sie als »Beschmutzung« bezeichnete, so als wäre sie von dem Akt für immer gezeichnet.


      »Ich würde lieber nicht darüber sprechen«, sagte Dae leise und senkte den Kopf. Sie wusste nicht, weshalb sie diese Farce der Unterwürfigkeit noch mitspielte, doch wie immer folgte sie ihrem Instinkt.


      »Das ist schon in Ordnung, meine Liebe.« Nicoya wollte ihr die Hände tätscheln, doch Dae zuckte zurück.


      Verdammt. Das konnte sie nicht überspielen. Sie wollte ohne Erlaubnis einfach nicht mehr angefasst werden. Und sie entschuldigte sich auch nicht für ihre Reaktion. Dae hatte ein Recht auf ihren persönlichen Bereich, und sie würde sich diesen Bereich bewahren!


      »Nun, ich verstehe«, gluckste Nicoya verständnisvoll. »Gleich geht der Unterricht los, ich muss also gehen, aber du kannst jederzeit zu mir kommen, wenn du das Bedürfnis hast zu reden.«


      »Das mache ich. Danke.« Bestimmt nicht.


      Nicoya ging und sah dabei ausgesprochen selbstzufrieden aus.


      Daenairas nächste Begegnung an diesem Abend war ironischerweise in der Wäschekammer. Die großen Maschinen wurden von einer Handvoll Dienerinnen und Helfern bedient, die riesige Mengen von Gewändern und Laken in schönem Dunkelviolett und Mitternachtsblau wuschen. Doch es war der unerwartete Glanz von Goldrute, Scharlach und Lavendel, der sie an den geschäftigen Ort gebracht hatte. Diese Farben hatte sie noch nirgends im Sanktuarium gesehen. Sie war natürlich noch nicht mit allem vertraut, aber eine solche Farbenpracht war ungewöhnlich in ihrer Kultur. Sie trugen dunkle Farben, um jederzeit mit der Dunkelheit verschmelzen zu können. Sie trugen Schmuck nur in den tiefsten Tiefen der Stadt, aus Angst, der Glanz würde sie verraten.


      Sie folgte den farbenfrohen Stoffen in den nächsten Raum, wo sie hoffte, sie selbst berühren zu können, indem sie ihre Hilfe anbot. Dort traf sie auf Greta, und sie wusste, dass das nicht der Fall sein würde. Greta verengte sofort ihre kalten, boshaften Augen, deren schmutzig graue Farbe einen frösteln machte.


      »Warum bist du hier?«, verlangte sie zu wissen. »Um es mir unter die Nase zu reiben?«


      »Was?«, fragte Dae und hob eine Braue, während sie sehnsüchtig auf den lavendelfarbenen Seidenstoff blickte, den Greta aus einem Stapel zog, um ihn zu falten.


      »Oh bitte. Dein schüchternes Auftreten täuscht mich nicht. Ich habe mitbekommen, wie bösartig du warst, als man dich hierher gebracht hat. Beide Wachmänner haben dank deiner Lügen zwei Nächte mit Bußübungen verbracht. Ich kann mir vorstellen, dass niemand sich fragt, weshalb du gleich zweimal an einem Tag ›fast vergewaltigt‹ worden bist. Was für ein Mist.«


      »Wie bitte? Es war wohl kaum mein Fehler, dass ich angegriffen wurde.«


      »Ich denke, du hast es wahrscheinlich provoziert und dann die Spuren verwischt. Ich bin sicher, dass Magnus es schon bereut, dass er sich eine kleine Hure wie dich als Dienerin ausgesucht hat. Ich muss schon sagen, du hast schnell reagiert.«


      Daenaira war in ihrem Leben schon so oft beschimpft worden, dass sie nicht einmal blinzelte bei der Bemerkung. »Hab’ ich das?«, fragte sie.


      »Ich weiß nicht, wie du es angestellt hast!«, brach es plötzlich aus Greta heraus, und sie schleuderte den Stoff auf den Arbeitstisch. »Seit M’jan Figano gestorben ist und ich frei bin, wusste ich ganz tief in meinem Inneren, dass Magnus und ich füreinander bestimmt sind. Doch da war Karri, und ich dachte, dass ich mich getäuscht habe. Dann war sie plötzlich tot, und ich wusste es! Ich wusste, wenn ich geduldig genug bin, würde Magnus kommen und mich als seine nächste Dienerin erwählen! Ich habe mitbekommen, wie er mich angeschaut hat. Er hat Figano beneidet. Er hat in all den Jahren nicht ein einziges Mal mit Karri geschlafen, und dich wird er auch nicht anrühren«, stieß sie boshaft hervor. »Er wollte mich. Oh ja. Ich weiß es.«


      Das dunkelhaarige Mädchen schob ihr Gesicht ganz dicht vor Daes Gesicht und schnaubte: »Er hat mich einmal genommen. Im Tempel. Er hat alle seine Gelübde und Regeln gebrochen, hat mich gezwungen, mich vorzubeugen, und hat mich beinahe zu Tode gevögelt. Er hat mir die Augen zugehalten und ist die ganze Zeit hinter mir geblieben, wobei er wohl gedacht hat, dass ich ihn nicht erkennen würde, doch er hat einen ganz besonderen Geruch, und jeder kannte die Kennzeichnung seiner Waffen! Ich habe danach eine seiner Shuriken zu meinen Füßen gefunden, mit seinen Initialen darauf. Das ist der Beweis. Doch ich wusste es schon vorher. Ich bin mir sicher, denn eine Frau weiß, wie der Penis des Mannes sich anfühlt, von dem sie träumt.« Ihr Blick richtete sich in die Ferne. »Diese wilde Kraft, verborgen hinter so viel Anstand. Er hat mich gevögelt und gevögelt. Er ist zweimal gekommen, bevor er schließlich genug hatte.«


      Greta blickte rasch wieder Daenaira an, und ihr Ausdruck wurde gehässig. »Doch anstatt mich zu nehmen, hat er dich gewählt! Ich kann deine niedere Herkunft riechen! Du bist Abschaum und verdienst es nicht, dass er dich berührt! Ich müsste diejenige sein, die ihn ankleidet, die ihm nach dem Kampf seine rituellen Bäder bereitet, die seine fleischlichen Bedürfnisse erfüllt!«


      Daenaira lächelte nur ein ganz klein wenig, und das war immer ein gefährliches Zeichen.


      »Ich nehme an, wenn das stimmen würde, würdest du auf die Knie sinken und genau das tun. Jedenfalls hat er mich gewählt. Und es war mein Bett, in dem er gestern geschlafen hat.« Okay, eigentlich hatte er nur darauf gesessen und ihr verbranntes Gesicht gewaschen, doch diese gemeine Kuh brauchte das nicht zu wissen. »Und er scheint meine niederen Talente zu mögen.«


      »Du lügst!«, kreischte Greta. »Das stimmt nicht!«


      »Sieh mal, vielleicht hat es dir ja irgendeiner besorgt, du dumme Kuh. Er hat Magnus’ Eau de Cologne benutzt und einen Fick umsonst von dir bekommen. Wenn er dich wirklich gewollt hätte, hätte M’jan Magnus dich gewählt, und das weißt du auch. Doch jetzt bin ich hier.« Sie streckte die Arme aus. »Und das ist der Grund, warum du so angefressen bist. Du weißt, dass du bei dieser Nummer gegen die Regeln verstoßen hast, und jetzt musst du damit klarkommen. Und weil das nicht mein Problem ist, werde ich mir jemanden zum Reden suchen, der weniger naiv und erbärmlich ist. Bis dann.«


      »Du Miststück!«


      Dae drehte Greta absichtlich den Rücken zu, weil sie davon ausging, dass die dumme Gans nur dann einen Kampf wagen würde, wenn sie im Vorteil war. Doch Greta stürzte sich auf sie, und Dae blieb einfach stehen, fuhr herum und traf Greta mit voller Wucht mit der Handkante auf die Nase. Der Schlag war so hart, dass es Greta von den Füßen riss und sie keuchend auf dem Rücken landete. Das Blut schoss ihr aus der Nase, während Dae sich über ihre am Boden liegende Gegnerin beugte.


      »Du nennst mich Miststück, als wäre das eine schlimme Sache«, bemerkte sie im Plauderton. »Ich sehe das nicht so. Ich denke, in diesem Fall ist es gut, das Miststück zu sein. Meinst du nicht auch? Vor allem, wenn Miststück bedeutet, dass ich nicht die dumme Kuh bin, die blutend auf dem Boden liegt. Können wir dieses Thema in Zukunft bitte vermeiden?« Daenaira richtete sich auf und fügte noch hinzu: »Oh. Ich verzeihe dir übrigens, dass du dich aufgeführt hast wie eine Vollidiotin«, sagte sie wohlwollend.


      Sie streckte die Hand aus, strich mit den Fingern über den lavendelfarbenen Seidenstoff und setzte ihren Weg fort.


      Malaya konnte riechen, dass es Ärger geben würde.


      Die Kanzlerin, die von erlesener Schönheit war, setzte sich und verschränkte die Beine unter ihrem fließenden Rock, während die Gazebeine ihres Paj sinnlich aneinanderrieben und sie angesichts dieses Reizes unbewusst ihre Sitzposition veränderte. Malaya war ein sehr körperliches Wesen, man konnte sogar sagen, dass sie ziemlich sinnlich war; trotzdem war sie vorsichtig und besonnen und hatte sich vollkommen unter Kontrolle.


      Ganz anders als ihr sexbesessener Zwillingsbruder Tristan.


      Sie verausgabte sich beim Tanz, bei ihren Pflichten als Mitregentin, beim Kampftraining und bei vielem mehr. Und Tristan war bis vor wenigen Monaten ganz ähnlich gewesen. Doch seitdem legte er das Verhalten eines oberflächlichen und unzuverlässigen Playboys an den Tag, holte sich jeden Tag eine andere Frau ins Bett (auch wenn sie es ein paar Tage später wiederholten), wobei jeder Schattenbewohner mit normalem Gehör im Palast den Krawall mitbekam. Mit verschmitztem Lächeln dachte sie, dass sie irgendwie stolz war auf den geilen Saukerl von Bruder. Die Frauen flehten um Gnade, und nach dem Lärm zu urteilen, brauchte Tristan nur eine kurze Erholungszeit. Die Gerüchte genügten jedenfalls, um seine Eignung als Herrscher infrage zu stellen.


      Doch Malaya kannte ihn besser. Er nahm seine Führungsrolle sehr ernst. Das hatte er stets getan. Er hatte den ganzen Krieg über und während all der Zwistigkeiten an ihrer Seite gestanden und aufgrund ihres Stammbaums Anspruch auf den alten Thron erhoben, um die Monarchie wiederzubeleben, die ihre Leute so dringend gebraucht hatten. Tristan hatte im Alleingang den Bau der Schattenwandlerstadt koordiniert, die sicher unter den Bergen Alaskas lag. Es war von Beginn an seine Idee gewesen, Senat und Sanktuarium unter einem »Dach« zu vereinen und dann nach und nach auch die Klans miteinzubeziehen, damit sie ihren Status als Schattenbewohnermacht zurückerlangten. Nachdem die Klans sich schließlich gänzlich aufgelöst hatten, war jeder in der Stadt willkommen geheißen worden, und jetzt war hier der Mittelpunkt ihrer Kultur und ihres Lebens. Sie war verborgen vor den Augen der Menschen und bot jedem Schattenbewohner, der dort lebte, Schutz. Es gab ausreichend Lebensmittel und Wärme und alles andere auch: Bildung, Religion, Wahlen.


      Das waren nicht die Leistungen eines sexsüchtigen Playboys. Doch die Leute vergaßen solche Dinge schnell, und Tristan hatte nichts getan, um die Sache richtigzustellen.


      Es war fast so, als wollte er sich selbst zerstören.


      Sie konnte spüren, dass Ärger drohte.


      Malaya blickte zu ihrer Wesirin Rika, einer dünnen und zerbrechlichen Frau, die viel älter und weiser war als Malaya, obwohl die aufgrund ihrer zarten Konstitution oft jünger aussah als sie. Ihre Spezies war hochgewachsen, Amazonenfrauen, stark und voller Kraft und normalerweise mit üppigen Kurven. Malaya hatte das alles, bis hin zu den Kurven, obwohl ihre Lebensführung sie davor bewahrte, zu viel davon zu bekommen.


      Doch Rika war anders. Zumindest in letzter Zeit. Obwohl sie von durchschnittlicher Größe war, hatte sie durch Krankheit alles verloren, bis auf ihre immerwährende Schönheit. Die Krankheit hieß Crush, und der Name war passend gewählt nach dem, was sie sowohl den Opfern als auch den Angehörigen antat. Bei Rika hatte sie erst kürzlich zur Erblindung geführt, und es schien sich zu verschlimmern. Trotz dieser Einschränkung richtete Rika die Augen auf Malaya und rollte sie in komischer Nachahmung der orgiastischen Schreie, die ihr Zwillingsbruder durch den Flur schickte.


      »Er ist heute Nacht besonders gut in Form«, bemerkte sie trocken.


      Ja, das war er. Was im Grunde nicht gut war. Tristan zog sich früh und voller Wut zurück, wenn sein Geist beschwert war. Es war, als fürchtete ihr Bruder, er würde überschnappen, wenn er seine dunklen Gedanken nicht durch sexuelle Entspannung austrieb. Sie hatte seiner Gymnastik gelauscht, obwohl sie es sowieso nicht hätte vermeiden können, und sie hatte bemerkt, dass er trotz des Genusses seiner Partnerin doch Befreiung suchte. Und das schon nach einer Stunde.


      Malaya ließ den Blick über Guin, ihren Leibwächter und vertrauten Diener, gleiten. Der große, bildschöne Krieger war seit fünfzig Jahren an ihrer Seite, und das bedeutete, dass er Tristan genauso lange kannte. Er war sich wohl bewusst, dass sie sich Sorgen um ihren Bruder machte, und er runzelte die Stirn, während er reglos und wie ein Monolith dastand.


      »Du bist ein Mann«, sagte sie plötzlich und wandte sich ihm zu.


      »Jaaa«, sagte er langsam und hob überrascht und belustigt eine Braue. »Ich kann das jedes Mal beim Aufwachen feststellen.«


      »Meine Güte! Das ist zu viel Information«, kicherte Rika.


      Malaya lächelte. »Ich denke, dass Tristan ihn in der Kategorie ›zu viel Information‹ längst geschlagen hat«, bemerkte sie. Dann wandte sie sich wieder an Guin. »Was, meinst du, treibt einen Mann zu solcher Zerstreuung?«


      Guin zögerte, als bewegte er sich einem Minenfeld.


      »Nein. Sei ganz ehrlich«, ermunterte sie ihn. »Du bist nicht hier, um mir Honig ums Maul zu schmieren.«


      »Gut, denn er ist nicht besonders gut darin«, sagte Rika kichernd.


      Malaya musste lachen. Es war wohltuend, ihre Wesirin in so heiterer Stimmung zu sehen. Es war eine gute Woche gewesen für die kränkelnde Rika. Und eine nicht so gute für Tristan. Und folglich eine gemischte Woche für seine Zwillingsschwester.


      Der Leibwächter dachte einen Augenblick nach. »Nun, ich kann gar keine Vermutungen anstellen, weil Euer Bruder und ich in vielen Dingen ganz unterschiedlich denken. Wir stimmen jedoch in den wichtigen Dingen überein. Wie zum Beispiel darin, dass wir für Eure Sicherheit zu sorgen haben. Doch ich wage zu behaupten, dass es um eine Frau geht. Nicht eine von denen, mit denen er sich verausgabt, sondern eine andere. Vielleicht eine, von der er glaubt die Finger lassen zu müssen. Eine Frau, von der er glaubt, dass sie zu gut für ihn ist.«


      Malaya dachte darüber nach, doch es klang nicht ganz richtig. Ihr Bruder war übertrieben selbstsicher. Wenn er eine Frau wollte, würde er sie sich nehmen. Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann mir das nur schwer vorstellen. Als Kanzler ist keine Frau für ihn unerreichbar … bis auf eine Dienerin vielleicht. Doch ich zweifele sehr daran …« Sie zögerte und schüttelte dann den Kopf. »Nein. Er verschwendet keine Energie auf sinnlose Schwärmereien. Das kann es nicht sein.«


      Guin warf ihr einen finsteren Blick zu, und ein Muskel an seinem kantigen Kinn zuckte, als hätten ihre Bemerkungen ihn verärgert, obwohl sie nicht gewusst hätte, warum. »Warum fragst du mich nach meiner Meinung, wenn du sie nicht ernst nimmst?«, fragte er gereizt.


      »Ich nehme sie ernst. Aber ich habe sie analysiert und dann verworfen. Nenn mir einen anderen Grund.«


      »Ich finde, du solltest dich fragen, in welchem Punkt du noch mit Tristan übereinstimmst, Guin«, schlug Rika vor.


      Guin hob eine Braue und überlegte. »Stimmt. Etwas, was ihren Bruder genauso umtreibt wie mich, ist sie.« Guin nickte in Richtung Malaya.


      »Ich?«


      »Ja. Ihr! Ihr und Eure Sicherheit. Dass Euer Leben bedroht ist. Eure Gesundheit, Eure Gefühle und Euer Wohlergehen, die gefährdet sind. Die Bedrohung einer Verschwörung im Senat und im Sanktuarium …«


      »Aber das hat schon vorher angefangen! Lange vorher!«


      »Oh, Ihr Götter, Malaya!«, brach es aus Guin heraus, und er trat dicht vor sie hin, wobei das Knarzen seines Lederpanzers das Rascheln des eng anliegenden Baumwollstoffes und das Rasseln seiner Waffen übertönte. Er packte sanft ihre Haare am Hinterkopf und zog daran, bis sie ihm direkt in die Augen blickte. »Fragt ihn! Sagt ihm, dass Ihr genug habt und dass er Euch erzählen soll, was los ist, wie Ihr es auch mit mir tun würdet! Sagt ihm, dass uns sein unermüdlicher Schwanz langsam in den Wahnsinn treibt – und ich kann Euch versprechen, wenn ich noch sechs Monate zuhören muss, werde ich selbst etwas Unbedachtes tun! Aber nicht jeder hier kann seinen drängenden Bedürfnissen und Wünschen nachgeben, nachdem er sich das hier Nacht für Nacht anhören musste, Malaya.«


      Guin schien plötzlich klar zu werden, was er da sagte, und ein Zittern fuhr durch seinen Körper, das sie an seiner Hand in ihrem Haar spürte. Er schluckte schwer und räusperte sich, wobei er einen Augenblick unbehaglich auf seine Stiefel blickte.


      »Guin«, sagte sie leise. »Ich hätte nie gedacht … Wenn du Zeit für dich selbst brauchst, dann solltest du sie dir nehmen. Diese Suite ist ebenso dein Zuhause wie meins, und du weißt, dass du jederzeit jemanden einladen kannst, wenn du …«


      »Bituth amec!«, stieß der Leibwächter zornerfüllt hervor, und Malaya starrte ihn verblüfft an. »Ich will verdammt noch mal niemanden einladen!«, brüllte er, ließ sie unvermittelt los und ging mit kurzen, wütenden Schritten auf und ab. »Wenn ich Sex will, K’yatsume, weiß ich, wie und wo ich ihn bekommen kann, und wie ich es einrichte, Euch allein zu lassen! Darum geht es mir nicht! Verdammt! Worum geht es mir, Rika?«, fragte er frustriert, während er sich mit der Hand durch die Haare fuhr.


      »Ich denke, er will damit sagen, dass dein Bruder den ganzen Palast auf die eine oder andere Weise in den Wahnsinn treibt und dass es höchste Zeit ist, dass du ihn damit konfrontierst und ihn zwingst, dir zu sagen, was los ist, bevor wir alle verrückt werden«, schlug Rika vor.


      »Genau das meine ich!«, blaffte Guin und schlug sich mit der Hand auf den kräftigen Oberschenkel. »Ich habe genug davon, dass Ihr Euch Sorgen um ihn macht, während er da drin ist und sich eine geile Zeit macht.«


      »Guin, also wirklich«, rügte Rika ihn, musste sich aber auf die Lippen beißen, um nicht zu kichern.


      »Ich bin nur ehrlich«, sagte er barsch. »Glaubt mir, er wird nicht die Lösung finden, nach der er sucht, solange er … er« – Guin knurrte frustriert, wenn er sich entgegen seinem Charakter nicht auf vulgäre Weise ausdrücken konnte – »solange er Nacht für Nacht schwanztief in einer Möse steckt!«


      Malaya schlug die Hand vor den Mund und unterdrückte ein Lachen, doch er bemerkte es trotzdem.


      »Das ist nicht lustig«, warnte er sie.


      »Oh Guin«, versuchte sie ihn kichernd zu beruhigen. »Ich weiß. Und du hast recht.« Sie erhob sich mit einer geschmeidigen Bewegung und ging zu ihm. Sie schlang die Arme um ihn und schmiegte sich so lange an seinen starren Körper, bis er sich, wie immer, in ihrem Griff entspannte und ihre Umarmung erwiderte, indem er einen Arm um sie legte und sie fest an sich zog. Malaya sah nicht, dass er die Fäuste nicht öffnete oder dass er seine Nase in ihr Haar steckte, um ihren Geruch einzuatmen, während er einen Moment lang die Augen schloss.


      »Ihr stellt mich gern auf die Probe«, warf er ihr mit seiner tiefen Stimme vor.


      »Das war ausnahmsweise nicht meine Absicht«, versicherte sie ihm.


      Guin seufzte und schüttelte den Kopf. Ihre Zuneigung ließ ihn verstummen, gerade so lange, dass die Geräusche ihres Bruders wieder hereindrangen. Diesmal seufzte Malaya und legte den Kopf in den Nacken, um in seine unruhigen granitfarbenen Augen zu blicken.


      »Ich fürchte, ich weiß, was ihn dazu treibt.«


      »Ihr meint, abgesehen von …«


      »Guin.« Sie unterbrach ihn mit ihrem Gekicher, und der große Mann musste grinsen. »Ich meine es ernst. Ich habe ihn noch nie so erlebt. Und es ist nicht so, dass ich deswegen nicht seit Monaten in ihn dringen würde.«


      »Hört auf, so schwesterlich damit umzugehen, K’yatsume. Seid eine Königin. Tretet ihm in den Hintern. Bevor ich es tue«, fügte er barsch hinzu. Guin löste ihre Arme von seinem Körper und wandte sich zum Gehen. Auf dem Weg hinaus tippte er Rika freundschaftlich an die Nase.


      »Wo gehst du hin?«, fragte Malaya.


      »Außer Hörweite für zehn Minuten. Ich schicke jemanden. Ihram wahrscheinlich; Kill hat, glaube ich, dienstfrei. Macht Euch ein paar Gedanken darüber, wie ihr Eurem Bruder auf die Füße treten könnt.«


      »Oh, das mache ich«, versicherte sie ihm.


      Guin verließ den Raum, nachdem er Ihram hineingeschickt hatte, damit der auf die beiden Frauen aufpasste, und ging den langen Flur des königlichen Privatflügels entlang. Er blieb stehen, lehnte sich einen Augenblick an die Wand und musste feststellen, dass er Tristans Stöhnen noch deutlicher hören konnte. Er schloss die Augen und erwog schließlich, Drenna darum zu bitten, dass sie ihm die Kraft gab, das hier zu ertragen, bis Malaya ihren Zwillingsbruder wieder unter Kontrolle hatte. Er glaubte nicht, dass er es noch lange aushalten würde, den wilden sexuellen Ausschweifungen zu lauschen, während Malaya ihn mit liebevollen Umarmungen und mit dem Jasminduft ihres Haars folterte. Einzig ihre völlige Unwissenheit rettete ihn, doch das würde nicht mehr lange so bleiben, wenn sie seine schmerzhafte Erektion bemerkte, wie es soeben beinahe geschehen wäre.


      Nun, die Erektion hatte er tatsächlich gehabt, doch er hatte Malaya gerade noch rechtzeitig losgelassen, und durch seine Kleidung und dadurch, dass er den Raum verlassen hatte, war es ihm gelungen, sie zu verbergen.


      Verdammter Mist.


      Es musste etwas geschehen.


      Weil er nicht die Absicht hatte, einer Frau nachzustellen, die zehnmal so bedeutend war wie er und die ihn behandelte wie einen großen einfältigen Bruder, bedeutete das, dass das Umfeld wieder normal werden musste, oder …


      Oder er würde gehen müssen.


      Bei der Vorstellung, sie zu verlassen und sie der Obhut eines anderen anzuvertrauen, wurde ihm ganz übel. Es machte ihn wütend, dass er so schwach und angreifbar war. Er hatte kein Recht, ihr Leben in Gefahr zu bringen, nur weil er nicht die Kontrolle über seine lächerliche … Verliebtheit hatte.


      Das war es, und sonst nichts. Noch nie zuvor hatte er sich für eine einzelne Person so aufgeopfert, noch nie hatte er die Ehre gehabt, Begleiter von jemandem mit so reinem Herzen und so ehrlichen Absichten zu sein. Vom ersten Abend an war es so gewesen, und es hatte nie ein Zögern gegeben. Es war nur eine dumme Fantasie; eine, der sich ein ungebildeter Exsöldner wie er nicht hingeben konnte. Malaya sollte nicht den Preis dafür bezahlen, dass sein Verlangen und sein Vorstellungsvermögen sich großartige, auserlesene Dinge ersehnten, die ganz außer seiner Reichweite lagen. Und selbst wenn er seine Hände auf diesen perfekten Körper legen sollte – wie beim Licht sollte er damit umgehen?


      Natürlich war es das Beste, den derzeitigen Zustand aufrechtzuerhalten. Sie würde vollkommen unerreichbar sein; nicht nur für ihn, sondern für jeden, der ihr Schaden zufügen wollte. Er traute es niemand anderem zu, auf sie aufzupassen. Nicht einmal dem, mit dem er sie allein gelassen hatte. Nicht einmal ihrem Bruder.


      Beim Gedanken am Malayas Zwillingsbruder runzelte Guin die Stirn, während sein gutes Gehör erkannte, dass ein Mann kurz davor war, den Höhepunkt zu erreichen. Den Göttern sei Dank! Wenn Malaya dem nicht bald ein Ende machte, würde er dem verdammten Idioten selbst auf die Pelle rücken. Guin hasste es, Malaya leiden zu sehen, doch sie litt – trotz ihres Gelächters und ihrem Gekicher. Es verletzte sie zutiefst, dass ihr geliebter Bruder nicht zu ihr kam und ihr seine Sorgen anvertraute. Aus ihrem Schlafgemach, hinter der Tür, vor der er schlief und sie bewachte, hörte er manchmal, wie sie in Tränen ausbrach vor Angst und vor Sorge, sodass es ihn innerlich beinahe zerriss.


      Wenn er nicht gewusst hätte, wie sehr es ihr wehtun würde, ihren Bruder zu verlieren, hätte er den selbstsüchtigen Mistkerl schon vor Monaten umgebracht.


      Es musste etwas geschehen.


      Daenaira befand sich im ersten Stock des Sanktuariums, in einem langen Gang, wo es ziemlich ruhig war, weil gerade Unterricht stattfand und sie sich im Bereich der Klassenzimmer befand. Sie kam zu einer großen Glaskuppel, die scheinbar ohne bestimmten Grund mitten auf dem Boden errichtet war. Ein niedriges Geländer lief darum herum, und in regelmäßigem Abstand waren Lesepulte aufgestellt. Sie versuchte herauszufinden, wer ein Buch lesen würde, während er da stand und auf ein riesiges Stück Glas blickte, als sie durch die Kuppel hindurch in den Raum darunter blickte.


      »Heiliges Licht«, flüsterte sie.


      Dort, mehrere Meter unter ihr und trotzdem deutlich zu erkennen, befand sich ein großes Bett. Und auf dem Bett lag ein Paar. Sie waren vollkommen nackt und …


      Sie zuckte zurück, und ihr Gesicht wurde glühend rot, während sie sich umsah. Sie hatten Sex! Direkt dort, wo jeder es sehen konnte! Sie spähte erneut durch das Glas.


      Sie blickte in einen Unterrichtsraum!


      Dort unten saßen ungefähr fünfundzwanzig Personen auf Sesseln und Sofas um das Bett herum, und sie beobachteten das Paar. Einige machten sogar Notizen. Daenaira presste ihre kühle Hand auf ihre heiße Wange, während sie auf die Attraktion in der Mitte hinabblickte. Die Frau war drall und hübsch, hatte sehr dunkle Haut und schulterlange schwarze Korkenzieherlocken. Sie kniete, stützte sich aber nicht auf die Ellbogen, während der Mann von hinten in sie eindrang. Er hatte einen schlanken Körper und kurze braune Haare, die ihm ein wenig in die Augen hingen. Keiner von beiden bewegte sich, so als wären sie erstarrt. Sein Penis steckte nur zur Hälfte im Körper der Partnerin, und er atmete ziemlich gleichmäßig, wenn man das Heben und Senken seiner Brust betrachtete, und war äußerst kontrolliert.


      »Wer kann mir sagen, was ein Mann in dieser Position nicht vergessen darf?«


      Heiliges Licht! Sie kannte diese Stimme von irgendwoher. Tatsächlich löste sich der Lehrer von der gegenüberliegenden Wand, wo sie ihn nicht hatte sehen können, und näherte sich der Szene im Bett. Je näher er kam, desto deutlicher drang seine Stimme zu ihr. Der Klang durchbohrte sie regelrecht.


      »Und nein, Henry, ich werde ein ›Oh ja, Baby‹ nicht als Antwort akzeptieren.«


      Die Klasse brach in schallendes Gelächter aus, einschließlich der Modelle, und Dae stieß ebenfalls ein leises Schnauben aus.


      Augenblicklich schoss Magnus’ Kopf nach oben, und seine goldenen Augen waren direkt auf sie gerichtet. Ihr erster lächerlicher Impuls war, sich zu ducken wie ein Kind, das bei etwas Verbotenem ertappt worden war, doch das wäre dumm gewesen. Erstens hatte er sie bereits gesehen und zweitens war sie kein Kind mehr. Dae sah, dass er lange zögerte, und sie besaß schließlich die Frechheit, ihm zu winken.


      Er blickte weg.


      Doch vorher konnte sie auf seinen Lippen ein kleines Lächeln erkennen.


      »Jalia?«, wandte er sich an eine junge Frau zu seiner Rechten.


      »Wie tief er eindringt?« Es war eher eine Frage als eine Antwort.


      »Richtig. Abhängig vom Einzelnen natürlich, sollte das instinktive Verlangen, tiefer einzudringen, gemäßigt werden, wenn die Größe ein Thema ist. Der Gebärmutterhals kann in dieser Stellung bei vielen Frauen eher verletzt werden.« Er räusperte sich und blickte wieder zu Dae hinauf. »Kiren?«, fragte er, ohne die Schülerin anzublicken. »Die Stimulation. Eine Frau kann nicht so leicht zum Orgasmus kommen, wenn er ihre Lustpunkte nicht berührt.«


      »Nicht von selbst, nein«, stimmte Magnus zu. »Doch das kann ganz einfach korrigiert werden, indem sie sich auf die Hände stützt und er seinen Stößen so einen steileren Winkel gibt.«


      Die Modelle bewegten sich, während er sprach, und führten vor, was er meinte, und Dae hörte, wie die Frau nach mehreren gleichmäßigen Stößen ein leises, lustvolles Wehklagen von sich gab.


      »Du meine Güte«, flüsterte Daenaira leise.


      Als Magnus diesmal zu ihr hinaufblickte, machte sie einen kleinen Satz. Verdammt, sie musste den Mund halten. Der Mann hatte ein unglaubliches Gehör.


      Magnus’ Unterricht war vollkommen im Eimer, als er zum ersten Mal dieses unverwechselbare Lachen gehört hatte, und er hatte keine Ahnung, warum. Bei Drenna, er hatte schließlich beinahe der ganzen Stadt beigebracht, wie man Sex haben sollte. Was spielte es für eine Rolle, dass Daenaira ihm dabei zusah?


      Als sie jedoch das leise »Du meine Güte« geflüstert hatte als Reaktion auf das, was sie sah, war es vorbei mit seiner Konzentration. Er spürte das Blut in seinen Venen pochen, und plötzlich konnte er nur noch daran denken, wie er sie gesehen hatte, nackt von der Taille aufwärts, mit ihren großartigen Brüsten.


      »M’jan?«


      Magnus richtete seine Aufmerksamkeit auf die Schülerin, die ihn angesprochen hatte.


      »Ja, Avel?«


      »Ich weiß, Ihr sagt immer, dass es kein hundertprozentiges Richtig oder Falsch gibt, aber er berührt sie nur durch die Penetration. Ist das nicht … ich weiß nicht … eigensüchtig?«


      »Ich kann nicht hören, dass sie sich beschwert«, sagte Henry und brachte seine Klassenkameraden zum Kichern.


      »Sei still, Henry«, sagte Avel gereizt. Sie war ein ungewöhnlich sensibles Mädchen und manchmal leicht aus der Fassung zu bringen. Magnus musste nach dem Unterricht mit Henry sprechen und ihn bitten, seine schlauen Sprüche auf seinen Lehrer zu beschränken. Er wollte nicht, dass jemand wegen des Klassenclowns seine Neugier zügelte.


      »Vielleicht. Er muss auf sie hören. Er muss herausfinden, was sie vielleicht braucht. Und sie muss darum bitten, wenn er begriffsstutzig ist.« Magnus weigerte sich, erneut nach oben zu blicken, und wandte sich wieder den Modellen zu. »Killian könnte um sie herumfassen und ihre Klitoris stimulieren oder mit ihren Brüsten spielen. Und Dae, ähh, Diana könnte ebenfalls …«


      Drenna sei Dank waren Dianas Bewegungen selbsterklärend, weil er den Satz irgendwie nicht zu Ende brachte. Bei den Göttern, war das gerade wirklich passiert? Und was noch wichtiger war, hatte Daenaira es mitbekommen, dort, wo sie war?


      Magnus konnte nicht anders, er musste zu ihr hinaufblicken. Und da war es, das durchtriebene kleine Lächeln und der unglaublichste fragende Blick, mit dem ihn je jemand angeschaut hatte. In der Zwischenzeit vollbrachte Killian wahre Wunder an seiner Partnerin, und ihr lustvolles Stöhnen erfüllte den Raum, während ihre Blicke miteinander verschmolzen.


      »Magnus!«


      Magnus zuckte zusammen, wobei er sich hastig sagte, dass es nicht aus Schuldbewusstsein war. Als er sah, dass M’jan Daniel hereinstürzte, wusste er, dass etwas nicht stimmte.


      »Killian, du kannst es zu Ende bringen, wenn du willst«, sagte er rasch und eilte dem Priester entgegen. »Was ist?«


      »Brendan schickt mich, damit ich Euch hole. Er sagt, er hätte jemanden aufgespürt, den ihr sucht, und er jagt ihn im Schattenreich.«


      Daenairas Angreifer. Brendan hatte sich heimlich in der Hydrokultur umgesehen und den Übeltäter anscheinend aufgespürt. Doch Brendan war kein Bußpriester. Er war stark, aber nicht stark genug für einen Kampf auf Leben und Tod, wenn der Gegner gut trainiert war. Wie die Killer, die Trace vor ein paar Monaten gejagt hatte. Mit dieser Sorte von Auftragsmördern konnte Brendan es nicht aufnehmen.


      Es gab nur fünf Bußpriester: Magnus, Shiloh, Cort, Ventan und Sagan.


      Magnus hatte den schrecklichen Verdacht, dass Brendan womöglich einen dieser hochstehenden Männer aufgespürt hatte. Wenn das der Fall war, war er so gut wie tot. Magnus rannte hinaus auf den Gang und holte einmal tief Luft. In der Dunkelheit begann er alles um sich herum auszuloten und konzentrierte sich auf die Energie in ihm, mit deren Hilfe er sich in das andere Reich teleportieren würde. Dabei wurde die physische Existenz eines Schattenbewohners in der einen Sphäre aufgelöst, damit sie in eine andere eintreten konnte. Es gab einen langen Augenblick bebender Anspannung, und er spürte einen metallischen Geschmack am Gaumen, dann war er im Schattenreich. Es war zwar eine genaue Wiedergabe des Realreichs, doch das Schattenreich war eine vollkommen lichtlose Dimension, sowohl innerhalb als auch außerhalb ihrer unterirdischen Stadt. Es war nur ein Schritt hinaus aus der wirklichen Welt, wie man sie kannte, doch er genügte, um alle anderen zurückzulassen.


      Er setzte sich in Bewegung, während er die Lederbeutel öffnete, in denen er seine Shuriken verwahrte.


      »Okay, M’jan«, sagte er leise zu sich selbst, »dann zaubere mal ein bisschen.«


      So kompliziert und unbeständig das Traumreich auch war, so verfügte er trotzdem über eine Unzahl von Tricks und Möglichkeiten, die ihm bei der Verfolgung und im Kampf halfen. Im Schattenreich herrschten die gleichen physikalischen Gesetze wie im Lichtreich, bis auf diejenigen, die das Licht selbst betrafen. Die einzige Zauberei hier war diejenige, die er mitbrachte.


      Er stürzte aus dem Sanktuarium und folgte seinem Instinkt. Er konnte bereits spüren, dass der Gegner Brendan aus dessen vertrauter Umgebung weglocken wollte. Wahrscheinlich würde er ihn sogar dazu bringen wollen, an die Erdoberfläche zu kommen, in der Hoffnung, den weniger erfahrenen Kämpfer zu einer spontanen Materialisierung zu zwingen. Im Lichtreich würde bald die Sonne aufgehen. Wenn es ihn irgendwo draußen erwischte, weit weg von der Stadt …


      »Brendan, erinnere mich daran, dass ich dich umbringe, wenn ich deine Haut gerettet habe.«


      Das Schwerste für einen Bußpriester war es, mehr auf seinen Instinkt als auf Logik und die Einflüsterungen der eigenen Gedanken zu hören. Nur wenige konnten das. Die meisten suchten nach einer Falle, nach einer Spur oder nach einem verräterischen Zeichen. Diese überlagerten den ursprünglichen Jagdinstinkt, mit dem sie alle geboren worden waren. Es ging nicht um Witterung oder Empfindung. Es war viel mehr.


      Magnus stürzte hinaus in den kalten Alaskawinter und fluchte wegen des gleißenden Schneesturms, in den er hineingeraten war. Wie Brendan hatte er keine Vorkehrungen getroffen, und bestimmt waren sie alle draußen in der Kälte gefangen. Selbst mit der Konstitution eines Schattenbewohners konnte bei diesen Temperaturen keiner lange überleben.


      Zum Glück traf ihn in diesem Moment ein geworfener Dolch.


      Er traf ihn hinten in den rechten Oberschenkel und brachte ihn ins Wanken. Doch er hatte bereits Shuriken in den Händen, und nachdem er festgestellt hatte, aus welcher Richtung der Dolch gekommen war, warf er sie sirrend durch den dichten Schneefall. Dann zückte er sein Katana.


      »Brendan?«, rief er und bewegte sich rasch weg von der Stelle, wo er gestanden hatte. Und tatsächlich schnitt ein weiterer Dolch durch die Luft genau dorthin. Wer auch immer das sein mochte, er hatte ein hervorragendes Gehör. Er wünschte, er könnte den Dolch besser sehen und so vielleicht erkennen, wem er gehörte, doch er wagte nicht, ihn herauszuziehen, falls er eine Hauptschlagader getroffen hatte.


      »Nun, M’jan Magnus. Nett, dass Ihr ebenfalls zur Party kommt.«


      Magnus verdrehte die Augen. Nicht sehr originell. Arrogant und dumm.


      »Ja. Ich habe gehört, jemand wollte Buße tun«, erwiderte er gelassen. Er ging in die Hocke, und der nächste Dolch schoss über seinen Kopf hinweg, während er weitere Shuriken zückte. Der Schnee war tief, was es schwer machte, sich zu bewegen, und Magnus musste darauf achten, wo er sein Opfer hinlenkte. Wenn sein Gegner seine Blutspur entdeckte, wäre Magnus in der Defensive, und Magnus hinterließ auf jeden Fall eine Blutspur.


      »Heeeh, Magnus, das ist ein niedlicher kleiner Fratz, den du da mitgebracht hast. Mir ist egal, was gemunkelt wird; du kennst dich jedenfalls aus mit hübschen Paaren …!«


      Treffer, dachte Magnus mit einem durchtriebenen Lächeln, auf das Dae stolz gewesen wäre. Dieser verdammte Mistkerl. Er hoffte beim Licht, dass das Geschoss seine Weichteile erwischt hatte.


      Sein Gegner lachte, wenngleich ein wenig atemlos.


      »Sachte, sachte, M’jan.«


      Er kannte diese Stimme doch, dachte Magnus. Wenn er herausfand, wem sie gehörte, würde derjenige teuer bezahlen.


      »Du willst mir wohl nicht erzählen, wo Brendan ist, hmm?«


      Magnus schlich leise näher. Er wollte den erbärmlichen Sünder vor seiner Klinge haben.


      »Nee. Er wird wahrscheinlich erfroren sein oder verblutet, wenn du ihn findest.«


      Die Bemerkung ließ Magnus kaum eine Wahl. Er musste näher heran und seinen Gegner berühren, um die Wahrheit herauszufinden, bevor er ihn tötete. Wenn Brendan da draußen war in diesem Schneegestöber …


      Eine neue Ablenkung.


      Er bemerkte es noch rechtzeitig, um ein todbringendes Schwert zu parieren, das auf seine Niere zielte. Er stieß den Gegner zurück und warf einen Blick auf ihn.


      »Daniel!«


      »Hilf mir, Magnus!« Der Priester verhöhnte ihn mit einer kreischenden Stimme. »Brendan, dein Liebhaber, braucht dich!« Daniel provozierte ihn, indem er Brendans Schwert vor ihm schwang. »Findet Ihr nicht, dass es eine Ironie ist, dass Ihr den ganzen heterosexuellen Sex unterrichtet, wo das doch gar nicht Euer Ding ist? Ich meine, Ihr hattet die kleine Karri und habt sie in zweihundert Jahren nicht bestiegen? Nicht einmal ein bisschen Blasen oder eine Nummer mit der Hand? Was wirklich dumm war, denn wie ich höre, war sie auf Knien wirklich gut.«


      Irgendetwas stimmte hier nicht.


      Wie hatte er einer Spur folgen können, wo Daniel doch die ganze Zeit ihm gefolgt war?


      Die Antwort kam von hinten, als ein gefährlicher Wurfstern durch das Schneegestöber schwirrte, ihn an seinem Waffengürtel traf, das harte Leder halb durchschnitt und dann in seine Hüfte eindrang. Magnus ging zu Boden, riss jedoch im Fallen die Bolos aus dem Beutel und warf sie auf Daniel. Ein Ball wickelte sich um die Klinge des Schwerts, das Daniel hielt, und der andere um seinen Hals. Daniel würgte erschrocken, und Magnus rappelte sich hoch, stürzte sich auf ihn und stieß ihm das Katana von hinten durch den Körper, wobei er ihn packte.


      »Wo ist Brendan?«


      Daniel musste ihm die Wahrheit sagen.


      »In den Hydrokulturen!«


      In den Hydrokulturen.


      Bei Drenna, es war beinahe Tag. Der Lichtzyklus begann mit der Dämmerung!


      Doch Magnus hatte noch einen weiteren Gegner, auf den er achtgeben musste, und er war schwer verwundet. Er löste sich vom Körper seines Gegners und lauschte aufmerksam. Daniel hatte keine Verletzung von einem Shuriken. Das bedeutete, dass er den anderen Angreifer damit getroffen hatte. Das war eine Falle gewesen. Brendan hatte sie aufgespürt, und sie hatten ihn sich gleich vorgenommen. Sie wussten, dass Magnus die eigentliche Bedrohung war, also hatten sie zu dieser schlauen List gegriffen, damit er seine eigenen Fähigkeiten gegen sich selbst zum Einsatz brachte. Er hätte es besser wissen müssen. Brendan hätte keinen Mittler geschickt. Doch Magnus war abgelenkt gewesen …


      Was ihn wieder in seiner Meinung bestärkte, was sexuelle Zerstreuung zwischen Priester und Dienerin betraf.


      Magnus war nicht bekannt dafür, dass er einen Kampf verloren gab, weshalb er jetzt genau das tun musste. Sein Gegner nutzte diesen Charakterzug, manipulierte ihn, um ihn bis Tagesanbruch in Atem zu halten. Magnus konnte den Sünder auch später noch ausfindig machen, doch Brendan brauchte sofort Hilfe.


      Er wollte gerade ins andere Reich wechseln, als er vor sich einen würgenden Laut hörte. Geblendet vom Schneefall lauschte er aufmerksam und hörte das Geräusch eines Körpers, der in den Schnee fiel. Er hörte einen langen Seufzer.


      »Kann ich jetzt das schwere Sai benutzen?«


      Cort. Sie hatte Cort getötet. Cort war einer der brutalsten Jäger gewesen und nicht gerade bekannt dafür, dass er Gnade walten ließ. Doch Daenaira hatte sich von hinten angeschlichen, während er sich auf Magnus konzentriert hatte, und ihm das zuvor erwähnte schwere Sai zwischen die Schulterblätter direkt in die Wirbelsäule gestoßen. Ein Sai als Stichwaffe zu benutzen, war schon ziemlich hart, aber sich diese Stelle dafür auszusuchen! Doch Magnus wusste, dass sie es getan hatte, weil sie wusste, dass sie ihn beim ersten Mal entweder töten oder ganz außer Gefecht setzen musste. Cort war zu groß, als dass sie seinen Hirnstamm bequem hätte erreichen können, und ein Stoß ins Herz wäre vielleicht danebengegangen. So waren die Schulterblätter ihre Orientierung gewesen, und Cort war querschnittgelähmt, bevor er zu Boden ging. Keine Bedrohung mehr.


      Er nahm sich keine Zeit für seine Gefühle, denn er musste so schnell wie möglich zu den Hydrokulturen. Zum Glück war Brendan nicht schwer verletzt, und sie fanden ihn, bevor es hell wurde. Bren hatte keine Bedenken, zu einer Heilerin zu gehen, doch Magnus war dagegen. Nachdem er seinen Freund in die Krankenstation gebracht hatte, hinterließ er eine Blutspur im Sanktuarium hinter sich, als er mit Daenaira in gespielter Unterwürfigkeit zu ihren Gemächern stürmte. In dem Augenblick, als die Tür sie vom Rest des Sanktuarium abschloss, attackierte er sie mit kalter Wut.


      »Bist du von allen guten Geistern verlassen?«, brüllte er sie an. »Du folgst mir so lange nicht in den Kampf, bis ich dir sage, dass du so weit bist! Nicht einen Moment früher!« Er zitterte vor Wut, während er eine Bewegung machte, als wollte er sie packen und schütteln, doch trotz seiner Wut fiel ihm wieder ein, dass er sie nicht anfassen durfte. Vor allem nicht gewaltsam.


      Dae sagte kein Wort, was ihn überraschte und verwirrte. Sie stand einfach geistesabwesend da und spielte mit dem Sai, drehte es zwischen ihren Fingerspitzen. Dann warf sie die Waffe auf ihr Bett, packte ihn bei der Hand und zerrte ihn ins Badezimmer.


      »Hast du nichts zu sagen?«, forderte er sie auf.


      »Zieh dich aus.«


      Magnus blinzelte. Dann sah er benommen zu, wie sie seinen Waffengürtel abschnallte und ihn von dem Wurfstern entfernte, der in seiner Hüfte steckte, und auf die Bank hinter ihm gleiten ließ. Geschickt machte sie sich an dem Gürtel darunter zu schaffen, bis das Leder auseinanderglitt. Dann griff sie rasch nach seinem Priestergewand, doch im Stehen war er zu groß, also zog er es sich selbst über den Kopf. Sie griff nach seiner Hose, und er schloss seine Hände um ihre.


      »Was machst du da?«, fragte er schließlich.


      »Meine Arbeit. Du bist verwundet. Das muss genäht werden, und du musst baden. Das fällt alles unter ›Dienerin‹.«


      »Du musst das nicht tun. Ich hatte noch gar nicht die Gelegenheit, dir zu zeigen …«


      »Was? Ich weiß, wie man eine Wunde näht, und ich kann jemanden baden. Was gibt es da zu zeigen? Es sind keine Sextechniken.«


      Verdammt, ihre freche Anspielung entlockte ihm trotz seiner Wut ein Lächeln. Langsam ließ er sie los, und sie zog ihn so geschickt aus, als würde sie nie etwas anderes tun. Ganz vorsichtig schob sie den Stoff an seinen Hüften hinunter und zog ihn dann über das Metallstück. Der Stern war geformt wie das Blatt einer Kreissäge. Die Wunde sah tief aus und so, als wäre sie sehr schmerzhaft, ganz zu schweigen von dem Blut, das herauslief.


      Sie trat hinter ihn und glitt mit ihren Händen über sein muskulöses Hinterteil und zu seinen Oberschenkeln, um den gemeinen kleinen Dolch zu untersuchen, der in seinem Oberschenkel steckte. Sie griff nach dem Handgelenkmesser unter ihrem linken Ärmel, schob die gefährlich scharfe Klinge durch das Loch in seiner Hose und schnitt sie rasch bis zur Taille auf. Sobald sie den Dolch so weit freigelegt hatte, dass sie ihn nicht aus Versehen herausziehen würde, steckte sie das Messer weg und schob die Fingerspitzen unter den Hosenbund und zog Hose und Unterhose an dem Dolch vorbei hinunter.


      Daenaira arbeitete sanft und mit gezielten Bewegungen, so als wäre sie es gewöhnt, doch in Wirklichkeit ging es ihr darum, sich für seinen Schutz und seine Fürsorge erkenntlich zeigen. Die Wunden waren schrecklich und verstörend, ja, doch es war auch seltsam verstörend, mit den Fingern über die festen, warmen Muskeln unter seiner glatten dunklen Haut zu gleiten. Sie versuchte dieses Gefühl zu verscheuchen, während sie seine Stiefelbänder löste und ihm half, die restliche Kleidung abzulegen.


      Auf dem Fußboden kniend blickte Dae an dem hochgewachsenen, prächtigen Körper vor ihr hinauf. Die straffe dunkle Haut, bestäubt mit dunklen, sich kräuselnden Haaren, betonte nur noch mehr, wie schön er war. Von dem Armband aus Gold und Amethyst um einen kräftigen Bizeps bis zu der Tätowierung einer halben Sonne und eines halben Monds am unteren Rücken und an seinen kräftigen Füßen gab es nicht ein Gramm weiches Fleisch. Unter seiner Haut verliefen zahlreiche Adern um die einzelnen Muskeln, die hinauf zu seiner pochenden Halsschlagader führten, wie sie selbst von unten sehen konnte.


      Dae richtete sich langsam auf und trat vor ihn hin. Magnus suchte bereits ihren Blick, betrachtete sie, als wollte er ihre Gedanken lesen. Sie gab ihm nicht die Gelegenheit dazu, weil sie nicht wusste, ob man ihr die Bewunderung für seinen großartigen Körper ansah, und weil sie nicht wollte, dass er auf falsche Gedanken kam. Immerhin hatte sie das Recht, einen schönen Männerkörper zu bewundern. Sie hatte nicht viele gesehen – zumindest nicht in letzter Zeit. Und schon gar nicht nackt. Als sie im Alter von zwölf die Soldaten in der Kneipe bewundert hatte, war das Heldenverehrung gewesen. Sie hatte nicht gewusst, was »sexy« bedeutete.


      Jetzt wusste sie es, wie sie feststellen musste.


      Dae eilte aus dem Raum und suchte in seinem Werkzeug. Sie fand eine Zange und Nadel und Faden. Mit der Infektion würde er selbst rasch fertig, aber das Nähen würde den Blutverlust eindämmen und den Heilungsprozess fördern.


      Sie kam zurück und packte seine Hand, während sie ihn zu der gepolsterten Bank schob. Dann setzte sie sich, legte die Hände auf seine Hüften und drehte ihn zu sich, bis sie den Wurfstern begutachten konnte. Dae kümmerte sich nicht um das ganze Blut, aber es störte sie auch nicht besonders, doch was sie am meisten ablenkte, war, dass ihre Augen praktisch auf einer Höhe mit seinem Penis zwischen dem dunkel gelockten Schamhaar waren. Sie hatte schon nackte Männer gesehen und Penisse von unterschiedlicher Größe und in unterschiedlichem Erregungszustand, zuletzt den von Killian, dem Modell aus dem Unterricht. Daher meinte sie beurteilen zu können, dass der von Magnus unglaublich groß war.


      Und sie war sich ziemlich sicher, dass er kein bisschen erregt war.


      Mit der Zange fasste sie den hervorstehenden Rand des Wurfsterns und blickte kurz zu ihm auf.


      »Achtung.«


      Er ließ seine Hand auf ihre Schulter fallen, und sie spürte, wie er sich wappnete gegen das Unvermeidliche. Eine Hand als Gegengewicht an seiner Hüfte, zog sie mit aller Kraft an dem Stern und bewegte ihn gleichzeitig so, dass die Klingen mehr herausglitten, als dass sie gezogen wurden.


      Magnus stieß einen wilden, unterdrückten Laut aus und schwankte unter dem Schmerz und dem kraftvollen Ziehen. Er umklammerte ihre Schulter, doch sie nahm an, dass das nichts war im Vergleich zu dem, was sie ihm antat. Es brauchte zwei weitere Anläufe, bevor sie das grässliche Ding freibekam, wobei sie beide mit Blut bespritzt wurden.


      Magnus’ Beine gaben nach, doch sie hatte es kommen sehen und stützte seinen Körper, während sie ihm half, sich hinzuknien.


      »Bei den Göttern und dem verdammten Licht«, stöhnte er, stützte sich schwer mit der Hand auf dem Boden ab und beugte sich nach vorn.


      »Es ist okay. Das Ding ist draußen. Das Schlimmste ist vorbei«, sagte sie beruhigend und hasste den wilden Schmerz, der seine schönen Gesichtszüge verzerrte. Sie wussten beide, dass es nicht ganz stimmte, weil sie ihn jetzt nähen musste, bevor er noch mehr Blut verlor. Im Moment wurde ihr neuer Sari damit getränkt, während sie sich auf Knien über ihn beugte. »Du solltest dich auf die Seite legen«, drängte sie ihn.


      Er war nicht in der Verfassung, mit ihr zu streiten. Magnus war nicht ganz bei sich vor Schmerz und Übelkeit. Die nächsten Minuten verbrachte er wie im Nebel, doch schließlich fing er sich wieder, und Daes Hand in seinem Haar half ihm, sich aus der Schmerzstarre zu lösen.


      »Es ist vorbei«, flüsterte sie ihm leise ins Ohr. »Beide Wunden sind versorgt.«


      Magnus hatte keine Ahnung, wie lange sie ihn verarztet hatte, doch er fühlte sich allmählich wieder kräftig genug, um sich aufzusetzen, wenngleich er sich dabei an ihre zarte Gestalt lehnen musste.


      »M’jan, wir müssen das Blut abwaschen. Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich finde es langsam eklig.«


      Er gab ein leises Lachen von sich und nickte. Mit der Hilfe seiner kräftigen kleinen Dienerin gelang es Magnus, die Stufen zum Becken zu erreichen.


      Als er die erste Stufe nahm, trübte das Blut das Wasser ein, bevor es verschwand.


      »Warte«, sagte sie und drängte ihn, sich auf den Beckenrand zu setzen. Dann trat sie zurück und streifte den Sari ab. Sie stand bis zu den Waden im Wasser, und ihr Rock war bereits nass, doch das störte sie kaum, während sie als Nächstes ihre Samtbluse und den Unterrock abstreifte.


      Magnus sah zu, wie sie ihre Kleidung auf den Rand legte, ihr hübscher Körper eine geschwungene Form aus vollkommen nackter Mokkahaut … bis auf die Waffen, die immer noch um ihre Handgelenke geschnallt waren. Es lag etwas Urtümliches und Erotisches in der sanften, anziehenden Weiblichkeit und dem von Leder umgebenen Stahl. Vielleicht war es der Waffenschmied in ihm, der ihm diesen Eindruck vermittelte. Sie löste die Scheiden von den Armen und legte sie beiseite, dann tauchte sie ihre blutüberströmten Hände in das heiße Wasser und wusch sie sauber. Sie blickte zu ihm auf und lächelte, während sie sich ein paar Strähnen ihres schwarzroten Haars zurückstrich, die sich aus ihrem zu einer Schnecke gedrehten Knoten gelöst hatten. Magnus bewegte sich im Wasser auf sie zu, ergriff ihre Hand und zog sie in den tieferen Teil des Beckens.


      Dann zog er die Nadeln und Spangen aus ihrem Haar, bis sich die dichte Haarfülle zwischen seinen Fingern löste.


      »Ich weiß nicht, ob du es bemerkt hast«, sagte er leise, »doch Dienerinnen tragen ihr Haar im Sanktuarium stets offen.«


      »Warum? Priester tun es ja auch nicht.«


      Er verzog die Lippen. »Du hast recht. Ich wollte nur sagen, es ist eine Tradition.« Er ließ die dichte Masse ihrer glänzenden, gekrausten Haare über ihre Schultern und Brüste fallen. »Betrachte es als einen Teil der Uniform. Außerdem hast du einzigartiges und fantastisches Haar.«


      »Fantastisch?«, wiederholte sie. Sie stieß ihr charakteristisches Kichern aus. »Ich glaube, du hast zu viel Blut verloren.«


      »Hmm. Und ich glaube, du kannst keine Komplimente annehmen.«


      Daenaira löste sich von ihm und bewegte sich langsam zu der Nische mit den Regalfächern, wo die ganzen Badesachen standen. Sie nahm eine feste Massagebürste und ein Stück Seife, das köstlich und männlich roch, und rieb beides aneinander, während sie zu ihm zurückwatete.


      »Ich bin es nicht gerade gewöhnt«, bemerkte sie.


      »Nein, davon bin ich auch nicht ausgegangen«, stimmte er zu und betrachtete das Wasser, wie es um ihre Hüften spielte. Durch die klare Flüssigkeit hindurch konnte er das Dreieck aus drahtigen Locken sehen, das ihr Geschlecht vor neugierigen Blicken schützte. Er fragte sich, ob sie ebenfalls dunkelrot waren. »Ich denke, das sollten wir ändern.«


      »Ich brauche keine Komplimente«, sagte sie mit einem Schulterzucken, während sie ihm so nah kam, dass sie den Kopf zurücklegen musste, um ihm wieder in die Augen zu schauen. »Ich muss mich sicher fühlen, ich brauche etwas zum Anziehen und etwas zu essen und meine Freiheit.«


      »Mehr nicht?«, fragte er, während sie ihm die Seife zum Halten gab und mit der Bürste seine Brust berührte.


      »Im Moment fällt mir nichts ein.«


      »Was ist mit einem Gefährten?«


      Sie antwortete nicht gleich, sondern konzentrierte sich stattdessen auf die kreisenden Bewegungen der Bürste. Sie bewegte sie langsam und sorgfältig, manchmal ganz sanft, dann wieder etwas fester. Magnus spürte, wie seine Haut sich bei der Berührung belebte; es war ein erfrischendes Gefühl. Sie bezog auch die Arme mit ein und reinigte seine Hände und Finger vom Blut. Sie arbeitete sich hinunter bis zu seinem Bauch, und die Berührung fuhr Magnus bis in die Beine.


      »Ich habe es nicht gebraucht. Ich habe ohne so etwas überlebt. Aber …« Sie lächelte gefällig, und der Ausdruck nahm ihm den Atem und ließ sie wunderschön aussehen. Sie war zwar sowieso schön, doch in diesem Augenblick war es, als würde man ein großartiges Kunstwerk betrachten; Augen, wie von der Hand eines Geliebten geformt, ein Mund, der seine Lust darauf spiegelte, und die Linie ihrer Wange, die nach der Berührung einer andächtigen Hand verlangte. »Doch vielleicht lerne ich es zu mögen«, sagte sie schließlich und blickte zu ihm auf.


      Magnus senkte den Blick und drehte ihr den Rücken zu, sodass sie ihrer Aufgabe weiter nachkommen konnte. Ob sie sein Ausweichen bemerkt hatte, wusste er nicht. In der Nähe war ein Sims, und Magnus streckte die Hände aus, um sich daran festzuhalten. Er hatte beide Beine fest gegen den Boden gestemmt, doch das Rauschen des Bluts und ein Schwindelgefühl zwangen ihn dazu, sich abzustützen.


      Er holte tief Atem, so leise und gleichmäßig wie er konnte, um seinen Herzschlag zu beruhigen. Er war schließlich ein Mann, wie er sich selbst in Erinnerung rief. Er fühlte Begehren. Es war kaum zu vermeiden, solange er in seiner sexuellen Blüte stand. Als sie mit der Bürste über seinen Rücken fuhr und mit der freien Hand unabsichtlich über seine Hüfte glitt und ihre Fingerspitzen die empfindliche Haut berührten, arbeite sein logisches Denken auf Hochtouren.


      Es war normal, dass er erregt war, vor allem nach dem Adrenalinrausch im Kampf. Er würde bald zusammenbrechen und würde nicht mehr wach bleiben können. Es war vor allem körperlich, bloße Biologie. Das Problem war, dass der eigentliche sexuelle Akt sich nicht auf bloße Biologie beschränken würde. Es war zu intim, und mit Intimität entstanden die Schwierigkeiten. Ablenkungen …


      Sie lehnte sich mit ihrem nassen, warmen Körper an seinen Rücken, und ihre glitschigen Brüste drückten sich voll und schwer gegen ihn, auch die deutlich hervorstehenden Brustwarzen, die zweifellos auf den Temperaturunterschied zwischen dem Wasser und der kühleren Luft reagierten. Es war ein Reiz zu viel für Magnus, und er reagierte mit einer rasch anschwellenden Erektion. Er biss die Zähne aufeinander, schloss die Augen und versuchte sich zusammenzureißen. Er glaubte nicht, dass sie es verstehen würde. Es wäre für sie eine zweideutige, verwirrende Botschaft, und sie war zu unerfahren und zu ungebildet, um zu wissen, wie ein männlicher Geist und Körper in dieser Hinsicht funktionierten.


      Du bist Lehrer, um Drennas willen!, schalt er sich. Suche eine Möglichkeit, es ihr zu erklären.


      »Daenaira«, presste er zwischen den Zähnen hervor. »Weißt du, was ein Adrenalinschub ist?«


      Sie lachte über die seltsame Frage und setzte ihre massierenden Bewegungen fort, über seine Tätowierung bis hinunter zu seinem Hintern, und war so vorsichtig wie möglich, als sie über seine unverletzte Hüfte und Hinterbacke und seinen Oberschenkel strich. Das Empfinden, das sie ihm damit vermittelte, war so angenehm und kam der Lust so nah, dass mit dem gleichmäßigen Pochen in seinem Schwanz sein Begehren wuchs.


      »Ja, natürlich weiß ich das. Es ist ein natürlicher Rausch. Es kann einem Kraft und Stärke verleihen, wenn man sie braucht. Ich spüre es, wenn ich kämpfe.«


      »Ich auch«, teilte er ihr heiser mit, während sie mit ihren kreisenden Bewegungen seinen Unterleib erreichte. Sie hätte seinen Penis beinahe mit den Fingerknöcheln berührt, glitt jedoch dann so weit an seinem Oberschenkel hinab, wie sie konnte. »Es hat auch noch andere Auswirkungen. Es kann … ohh …«


      Dae bewegte sich auf einmal und glitt mit ihrem ganzen Körper um ihn herum, während sie nach der Seife griff, die er auf das Sims gelegt hatte. Sie duckte sich unter seinem Arm hindurch, als sie es nicht erreichen konnte, und stand auf einmal, den Rücken ihm zugewandt, vor ihm. Die knackige Wölbung ihres Hinterns bewegte sich nur wenige Zentimeter von seinem steifen Glied, und Magnus spürte ein übermächtiges Verlangen, sie bei den Hüften zu packen und sie an sich zu ziehen. Stattdessen umklammerte er krampfhaft das Marmorsims.


      Dann drehte sie sich um, und er hatte plötzlich keine Zeit mehr für eine Erklärung. Die Bürste fiel mit einem Platschen ins Wasser, und ein dumpfes Geräusch folgte, als sie einen Augenblick später auf dem Boden aufkam. Ihre bernsteinfarbenen Augen fuhren zu seinen hoch, und sie konnte sehen, wie er sich um Beherrschung bemühte.


      Dann blickte sie wieder hinab und starrte ihn mit unverhohlener Bewunderung an.


      »Du meine Güte«, flüsterte sie.


      Genau wie sie es getan hatte, als das Modellpaar sie erregt hatte. Natürlich war sie erregt gewesen. Sie war jung und gesund und hungrig darauf. Das war ganz natürlich. Es gab immer dieses voyeuristische Element beim Unterricht.


      »Ich bin …« Er konnte sich nicht entschuldigen, auch wenn er es noch sehr wollte. Er gab ein frustriertes Geräusch von sich. »Adrenalin«, sagte er lahm.


      »Oh«, sagte sie leise und starrte ihn unverwandt an. »Das … ähhh … ist ein ziemlich starker Schub«, bemerkte sie.


      Die kecke Bemerkung hätte ihn beinahe zum Lachen und zum Stöhnen zugleich gebracht. Er zwang sich, durchzuatmen und zu lächeln, als wäre es keine große Sache, und wischte ihr dann eine feuchte Haarsträhne aus dem Gesicht.


      »Männer können Dinge nicht so verstecken wie Frauen«, sagte er gepresst. »Und als geschlechtliche Wesen sind wir leicht zu beeindrucken. Wir sind sehr visuell geprägt. Und du, K’yindara, bist visuell sehr stimulierend.«


      »Danke«, sagte sie und blickte ein wenig erstaunt drein. »Du bist visuell auch sehr stimulierend.« Sie unterstrich ihre ehrliche Bemerkung, indem sie sich langsam mit der Zunge über die Lippen fuhr. Magnus hatte das Gefühl, als wollte ihm das Herz in der Brust zerspringen, als er die aufreizende und unterschwellige Aufforderung wahrnahm. »Ich muss dich berühren.«


      Magnus stand vollkommen regungslos da und hielt den Atem an, bis seine Lungen beinahe zu bersten drohten.


      »Ich meine, um dich fertig zu waschen«, ergänzte sie. Sie streckte tastend die Hand aus, und ihre Fingerspitze hätte um ein Haar die Spitze seiner Erektion berührt, da, wo sie die Wasseroberfläche durchbrach. »Ist das in Ordnung?«


      Nein! Absolut nicht!


      »Natürlich«, sagte er und zwang sich zu einem Schulterzucken. »Wir werden das noch oft tun, Dae, und das passiert hin und wieder mal.«


      Heiliges Licht, es war ihm tatsächlich gelungen, ganz beiläufig zu klingen. Beiläufig war gut. Sie sollte sich ganz entspannt fühlen. Die ersten ungeschickten Schritte tun und Sachlichkeit und Routine entwickeln.


      »Okay.«


      Oh Ihr Götter …


      Doch im letzten Moment machte sie einen Rückzieher und lachte. »Ich brauche einen Schwamm. Ich bin nicht sicher, ob du an den empfindlicheren Stellen eine Bürste magst.« Sie tauchte unter, und das Wasser schwappte gegen ihn, während ihr Haar in einer wilden Wolke auf ihn zutrieb. Gerade als er sich ausmalte, wie er von den wunderschönen dunklen Strähnen umhüllt wurde, kam sie mit der Bürste wieder an die Oberfläche. Sie legte sie auf das Sims, anscheinend um sie erneut zum Einsatz zu bringen, und schlüpfte unter seinen ausgebreiteten Armen hindurch.


      Das ist keine gute Idee, M’jan, warnte er sich selbst.


      Nein. Er kam damit klar. Es wären ein oder zwei Minuten die reine Folter, doch dann würde sie weitermachen. Jeder männliche Schattenbewohner, der diesen Namen verdiente, konnte das zwei Minuten aushalten. Er musste nur so tun, als handelte es sich um eine Unterrichtsstunde. Für eine Dienerin. Bring ihr einfach bei, wie sie achtsam und wirkungsvoll ist. Sei ganz kalt.


      Daenaiara tauchte unter seinem Arm wieder auf und wedelte triumphierend mit einem Meeresschwamm. Dann schnappte sie sich erneut die Seife. Er konnte deutlich sehen, dass sie ganz mit ihrer Aufgabe beschäftigt war. Das könnte hilfreich sein, dachte er. Das musste hilfreich sein. Seine Hoden begannen wehzutun. Es gab keine Beschreibung dafür, welche Hitzewallungen seinen Schaft durchpulsten, als sie den Schwamm in ihren geschickten Händen einschäumte.


      Ob sie sie nun empfand oder nicht, sie zeigte keine Scheu. Sie legte nur die Seife weg und berührte ihn dann mit der Hand. Knapp, beiläufig, sogar teilnahmslos.


      Bis sie ihn mit dem üppig eingeschäumten Schwamm und der freien Hand von der Spitze bis zur Wurzel berührte.


      »Sind viele Männer so stark gebaut?«, wollte sie mit Ehrfurcht in der Stimme und im Blick wissen, während sie jede Bewegung ihrer Hände beinahe genauso intensiv verfolgte, wie er es tat.


      »Das ist ganz unterschiedlich«, brachte er heraus, obwohl er nicht ganz natürlich klang.


      »Sollte ich vorsichtig sein? Normalerweise will ich jemandem Schmerzen zufügen, wenn ich nach seinem Penis greife«, bemerkte sie. »Ich bin nicht sicher, ob ich überhaupt weiß, wie man sanft dabei ist.«


      »Du machst das gut.«


      Blödsinn. Ihre Berührung war Ekstase. Bei den Göttern, er wollte gern, dass sie ein bisschen schneller machte. Ja, schneller. Viel schneller.


      Dae verlangsamte ihre Berührung, während die seifigen Finger ihn bedächtig Stück für Stück erforschten. »Wie erstaunlich, wie unterschiedlich. Mann und Frau, meine ich. Tut dir das nicht weh?«


      Nicht so, wie du denkst. »Nein«, keuchte er.


      Sie glitt mit dem Schwamm vorsichtig an seiner Schwanzwurzel entlang, während sie ihn mit der anderen Hand festhielt. Sie rieb Seife und Wasser um seine gespannten Hoden, und diese Massage zwang ihn beinahe in die Knie. Hitze fuhr auf einmal durch seine Oberschenkel und seinen Bauch. Der Drang, zum Höhepunkt zu kommen, hatte ihn so plötzlich übermannt, dass er es kaum bemerkt hatte. Er reagierte heftig und unerwartet, indem er sie bei den Handgelenken packte und sie hochriss, in sicherem Abstand zu ihm.


      »Geh«, presste er zwischen den Zähnen hervor, während er um Fassung rang.


      »Aber … habe ich etwas getan …?«


      »Geh! Lass mich allein!«


      Er sah, dass sie wütend wurde, eine reflexartige Reaktion auf ihre Verlegenheit. Verdammt, jetzt tue ich genau das, was ich verhindern will, indem ich unterrichte. Scham erzeugen. Angst. Groll.


      »Dae, bitte«, flehte er, und die Aufrichtigkeit in seiner verzerrten Stimme war das Einzige, was er ihr geben konnte.


      Es besänftigte sie ein wenig, doch sie verließ das Badezimmer noch immer aufgebracht. Sie stürzte in ihr Zimmer, und zweifellos hätte sie gern eine Tür gehabt, die sie zuknallen konnte.


      Doch Magnus konnte sich nicht auf sie konzentrieren, während er zu den Stufen taumelte. Er kam nicht weiter als bis zur letzten Stufe, wo er niedersank und nach Luft rang, während sein Blut heiß und erregt rauschte. Er nahm ihn in die Hand, versuchte sich zu beruhigen, doch es war vergebens. Er rieb ihn, fest, riss beinahe daran und stöhnte innerhalb von Sekunden leise auf, während er sich auf dem Boden ausstreckte und sich dem Unvermeidlichen ergab. Sein Höhepunkt durchpulste ihn mit aller Macht. Seine Hand drückte seinen zuckenden Schwanz, während er explodierte und den Samen in hohem Bogen in die Luft spritzte. Er knurrte vor qualvoller Erleichterung und unterdrückte einen lauten Schrei, um Dae nicht auf sich aufmerksam zu machen. Er wollte nicht, dass sie wusste, wie verdammt schwach er war. Wie scheinheilig er sich vorkam. Er hatte sie weggeschickt, aber es war alles nur wegen ihr gewesen.


      Und sie hatte es nicht einmal versucht, hatte es nicht einmal bemerkt.


      Magnus gab sich vollkommen der Entspannung hin, während sein Körper noch immer zuckte. Er kam mühsam wieder zu Atem und merkte erst dann, dass seine Hüfte brannte vor Schmerz. Er öffnete die Augen, um an sich hinabzuschauen, bespritzt von seinem Samen und mit einer erneut blutendenden Wunde.


      Er richtete seine Aufmerksamkeit schlagartig nach rechts, als er ein leises Geräusch hörte, und er erstarrte, als er in zwei bernsteinfarbene Augen blickte. Sein Herz begann zu pochen, als er sich vorzustellen versuchte, was sie dachte. Doch bevor er sich bewegen konnte, war sie wieder in ihrem Zimmer verschwunden.
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      Auweia!


      Das konnte richtig übel werden.


      Oder richtig interessant.


      Daenaira war noch immer tropfnass, während sie neben ihrem Bett auf und ab ging, die Arme verschränkt und die Unterlippe zwischen den Zähnen.


      Als sie gemerkt hatte, dass sie gehorsam davongetrottet war wie der sprichwörtliche Schoßhund, hatte Dae auf der Stelle kehrtgemacht und war ins Badezimmer zurückgegangen, bereit, seinem undankbaren und überheblichen Versteckspiel ein Ende zu bereiten. Als sie ihn auf dem Fußboden hatte liegen sehen, den steifen Schwanz in seiner reibenden Hand, war sie unvermittelt stehen geblieben. Es hatte nur Sekunden gedauert, bis er von seinem Höhepunkt erfasst wurde, und voller Scheu und mit einem Brennen unter der Haut hatte sie dabei zugesehen, wie er sich der Erlösung hingegeben hatte und alles in einem wilden Muster wieder auf ihn herabgeregnet war.


      Sie hatte dagestanden und ihn ungläubig angestarrt. Es war das zweite Mal an einem Tag, dass sie einen übermächtigen Ansturm sexueller Erregung verspürt hatte. Nicht schlecht für jemanden, der das nie zuvor empfunden hatte, dachte sie. Von null auf hundert in zwei Sekunden.


      Viel interessanter war allerdings die Frage, was der Oberpriester des Sanktuariums in seinem Oberstübchen hatte. Das gab es ja wohl nicht, dass er ihre Naivität so gegen sie ausgespielt hatte! Bei den Göttern, für wie blöd hielt er sie denn! Sie war auf diesen ganzen »Kein Sex«-Blödsinn hereingefallen und hatte ihr Bestes getan, um so unbeteiligt zu sein, wie er es von ihr wollte. Und das war nicht einfach gewesen! Nur weil ihr die praktische Erfahrung fehlte, hieß das noch lange nicht, dass sie nichts empfand! Als sie sich umgedreht und seine riesige Erektion gesehen hatte, konnte sie nichts tun gegen ihre Reaktion … auch wenn sie es wirklich versucht hatte. Sie hatte noch nie so dicht vor ihm gestanden – nicht freiwillig jedenfalls –, und er hatte ihr das Gefühl gegeben, dass es in Ordnung war, wenn sie ihre Neugier zeigte. Es war einfach wie eine weitere Unterrichtsstunde gewesen.


      Daes Gesicht brannte, als ihr klar wurde, dass er sie im Grunde weggeschickt hatte, um es sich selbst zu machen. Ein Gefühl, das sich bestätigte, als er sie plötzlich mit diesem schuldbewussten Ausdruck angeblickt hatte. Nun, zumindest hatte er ein schlechtes Gewissen – obwohl er wahrscheinlich keines gehabt hätte, wenn er nicht erwischt worden wäre! Bei den Göttern, wenn sie sich vorstellte, dass sie seine Ehre gegenüber der kleinen dummen Kuh Greta verteidigt hatte! Was, wenn tatsächlich er es gewesen war, für den sie sich nach vorn gebeugt hatte an dem Tag im Priesteramt?


      Sie war gegangen, und es hatte ihr die Kehle zugeschnürt vor Enttäuschung und Verwirrung. Sie verstand das nicht. Sie hatte ihm geglaubt. Sie glaubte niemandem, doch sie hatte gedacht, dass er anders sei als die anderen.


      Nun, er war anders. Statt auf Gewalt setzte er auf Regeln, Traditionen, Gegebenheiten und auf ihre verdammte Dummheit, um das zu bekommen, was er wollte!


      Ihre Gedanken kehrten zu dem Bild zurück, wie sein Körper sich unter den Krämpfen des Orgasmus’ versteift hatte. Sie hatte einmal heimlich einen Mann im Moment des Höhepunkts beobachtet, als sie noch klein war, und obwohl das Stöhnen und Zucken in ihren Kinderaugen etwas Schmerzhaftes an sich gehabt hatte, hatte sie das untrügliche Gefühl gehabt, dass sich der Mann einem Moment des reinen Glücks und der Erlösung hingegeben hatte. Doch Magnus hatte so steif und gequält ausgesehen, fast so, als hätte er die ganze Zeit dagegen angekämpft.


      Daenairas Wut und Empörung waren plötzlich wie weggewischt, als sie die ganze Situation im Bad noch einmal durchspielte. Er hatte sich solche Mühe gegeben, seinen körperlichen Zustand herunterzuspielen. Das Geräusch seiner knirschenden Zähne fiel ihr erst jetzt wieder ein. Sie war so fasziniert gewesen, dass sie das angestrengte Geräusch nicht beachtet hatte. Hatte er etwa versucht zu widerstehen oder hatte er sich nur so lange zurückhalten wollen, bis er sie losgeworden war?


      Bitte.


      Er hatte beinahe darum gebettelt, dass sie ihm gehorchte, wollte unbedingt, dass sie ging, und trotzdem verhindern, dass sie wütend war.


      Er hatte verhindern wollen, dass sie bemerkte, wie sehr er sie begehrte. Der Gedanke, bei einem so mächtigen Mann wie Magnus für eine solche Reaktion verantwortlich zu sein, verschlug ihr den Atem. Sie war immer noch nass und nackt und setzte sich benommen auf die Bettkante. Sie dachte an das Paar in Klassenzimmer und wie schwer es gewesen war, sich von dem Anblick loszureißen und instinktiv Magnus zu folgen. Drenna sei Dank hatte sie es getan. Vielleicht war sie die schlechteste Dienerin aller Zeiten, doch sie wollte verdammt sein, wenn ihr Priester gleich in der ersten Woche getötet würde.


      Wenn sie es sich recht überlegte, war sie wegen all dem ziemlich sauer auf ihn. Etwas Bedrohliches ging im Sanktuarium vor, und er hatte es nicht einmal für nötig befunden, sie zu warnen! Er konnte ihr nicht weismachen, dass zwei verlässliche Priester aus heiterem Himmel beschließen sollten, eine Dienerin zu überfallen und zu vergewaltigen und sich dann grundlos gegen Magnus zu wenden!


      Gegen Magnus’ Dienerin.


      Na toll! Jetzt hatte sie kapiert! Sie war Magnus‘ neues Spielzeug, und seine Feinde versuchten ihn zu schwächen, indem sie ihr auf die Pelle rückten! Es war sogar eine gewisse Erleichterung. Einen Moment lang hatte sie nämlich gedacht, dass sie irgendjemanden unabsichtlich beleidigt und Magnus deswegen Ärger bekommen hatte.


      Wie sich herausstellt, ist es genau umgekehrt.


      Daenaira stand auf und ging wieder ins Badezimmer zurück. Bis auf das Blut auf dem Boden und die abgelegten Waffen keine Spur von Magnus. Also ging sie direkt in seine Gemächer weiter. Sie sah ihn auf der Bettkante sitzen, wie auch sie es gerade eben getan hatte, nass und nackt und tief in Gedanken versunken.


      »Kannst du mir ein paar Dinge erklären«, forderte sie, »oder hast du vor, mich im Unklaren zu lassen?«


      Magnus blickte finster drein angesichts der Unterstellung und machte Anstalten aufzustehen, doch sie schoss nach vorn und stieß ihn zurück.


      »Bleib da sitzen! Gott, du blutest ja immer noch! Bleib … einfach sitzen! Bleib sitzen und sag mir, was ich wissen muss. Hör auf, mich zu schützen – oder was immer du vorhast –, und sei einfach ehrlich zu mir! Ich weiß, dass du in mir nur ein Kind von zwanzig Wintern siehst, aber du musst mir glauben, wenn ich dir sage, dass ich geistig und im Herzen viel reifer bin. Gib mir die Gelegenheit mitzuziehen. Und meinem Körper übrigens auch. Sprich mit mir, bevor ich dich schlage!«


      Sie wusste, dass ihre Frustration übermächtig war und dass sie langsam genauso klang wie das quengelnde Kind, das sie nicht sein wollte. Dae stand dicht vor ihm, zwischen seinen Knien, und umschloss sein Gesicht mit den Händen, damit er in ihre entschlossenen Augen blickte.


      »Du musst ehrlich zu mir sein.«


      Daenaira hatte nicht damit gerechnet, dass seine Hände vorschossen und er sie an den Oberarmen packte. Er warf sie aufs Bett, und sie stieß einen überraschten Schrei aus, dann ein Stöhnen, als er sich über sie beugte und ihren Körper unter seinem gestählten Körper begrub. Vor sich sah sie seine starken Muskeln, doch das Bild war wie weggewischt, als sich sein Mund plötzlich senkte und auf ihren legte.


      Auch wenn sie noch so erschrocken war, so wusste sie doch sofort, dass er ihr nur das gab, worum sie gebeten hatte.


      Aufrichtigkeit.


      Sie erstarrte, und ihr Herz blieb plötzlich stehen.


      Magnus spürte es und machte einen Rückzieher. Doch zu seiner Überraschung legte sie ihm die Hände auf die Schultern und zog ihn zu sich herab. Die widersprüchlichen Signale verwirrten ihn einen Moment lang, doch er verstand, als er den unbehaglichen Zweifel auf ihrem Gesicht sah.


      Er drehte sich ein wenig, blieb aber in Berührung mit ihr an weniger aufreizenden Stellen, da sie beide nackt waren. Dann umfasste er ihre hübsche Wange mit der Hand und hob sanft ihr Kinn, um sie auf seinen Kuss vorzubereiten.


      »Es ist in Ordnung, K’yindara«, sagte er leise und beruhigend zu ihr. »Gib mir deinen Mund.«


      »Ich weiß nicht, wie«, stöhnte sie mit weit aufgerissenen Augen. »Du weißt alles darüber, und ich weiß nicht einmal, wie ich mich küssen lassen soll.«


      »Jeder muss irgendwo anfangen, K’yindara. Fang du eben damit an.« Er beugte sich hinab zu ihrem Mund, berührte ihn leicht und löste sich wieder. »Entspann dich. Auch deine Lippen. Ja, genau so. Jetzt mach es wie ich. Erwidere meinen Druck.«


      Magnus war überzeugt, dass er jeden Bezug zur Realität verloren hatte. Dachte er tatsächlich, er könnte dreihundert Jahre sexueller Erziehung, davon zweihundert in Abstinenz, ausspielen gegen ein Mädchen, das nicht einmal küssen konnte?«


      Vergiss es, dachte er einen Augenblick später, als sein Mund sanft auf ihrem lag und sie plötzlich aufhörte, ihn nachzuahmen und auf Instinkt umschaltete. Sie konnte küssen.


      Magnus drängte sie nicht. Er drängte auch sich selbst nicht. Er wurde es nie müde, zu sehen, wie eine Schülerin erblühte und wuchs, egal, um welches Thema es ging. Er löste sich von ihr, erstaunt, dass diese schlichten Küsse ihn so erregen konnten.


      »Mach deinen Mund auf, Liebling«, flüsterte er, während er sie sanft auf den Nasenrücken und auf beide Wangen küsste.


      »Ich mag es nicht«, keuchte sie ängstlich und schüttelte den Kopf. Bestimmt erinnerte sie sich an ein unangenehmes Erlebnis, als jemand versucht hatte, sie zu küssen.


      »Jei li, das hier wird anders sein. Gib mir einfach zwei Küsse, und wenn du es dann immer noch nicht magst, höre ich auf.«


      Sie atmete schnell, klammerte sich fest an ihn. Sie würde niemals zugeben, dass sie Angst hatte; das wusste er, doch er würde nicht zulassen, dass sie irgendetwas pauschal abtat, nur weil irgendein Mistkerl sie begrabscht hatte.


      Sein Daumen berührte ihr Kinn, und er lächelte, als ihre Lippen sich zögernd öffneten. Magnus senkte den Kopf und küsste sie mit langsam wachsender Intensität und leckte ihr dann mit kleinen Berührungen seiner Zunge über die Lippen. Sie blickte ihn an, mit aufgerissenen und unsicheren Augen, während ihr scharfer Verstand darüber wachte, wann sie genug davon hatte. Sie war so beschäftigt damit, dass sie seine Fingerspitzen nicht erwartet hatte, die an der Unterseite ihres Arms und dann an ihrer Seite entlangglitten. Sie stöhnte leise und öffnete den Mund noch ein bisschen weiter. Magnus ließ sich die Gelegenheit nicht entgehen.


      Daenaira wurde plötzlich durchströmt von Magnus’ Geschmack und seiner Berührung. Er begehrte sie, streichelte sie die ganze Zeit sanft und langsam, und sie war überrascht, dass sie es mochte, wie er ihren Mund auf diese Weise füllte. Als er sich entspannte, tat sie es ihm gleich, und zu ihrer Freude hörte sie ihn leise stöhnen, als ihre Zunge in seinen Mund glitt und ihn neugierig schmeckte. Sein Geschmack war so besonders, stark und fein zugleich, und die Welt um sie herum schien zu verschwimmen und doch schärfer wahrnehmbar zu sein.


      »Das ist es«, ermunterte er sie. »Bei Drenna, schmeckst du gut«, sagte er mit heißem Atem und mit unverhülltem Verlangen. »Es tut mir so leid wegen vorhin, Jei li. Beim verdammten Licht, und das hier tut mir auch leid. Ich sollte dich nicht lieben wollen.« Doch noch während er das sagte, verschlang er ihren süßen Mund und krallte die Fäuste in ihr feuchtes dunkles Haar.


      Als sein Mund an ihrem Hals hinabfuhr, rang sie nach Luft und grub ihre Finger tief in sein gelöstes Haar, und sein goldener Blick begegnete ihren bernsteinfarbenen Augen.


      »Dann tu es auch nicht. Hör auf. Lass mich aufstehen.«


      Es fühlte sich an wie Eis, das sich in seine Brust bohrte. Als er zu ihr hinabblickte, konnte er sehen, dass sie ganz starr war vor Wut, doch sie war auch atemberaubend schön. Sie stemmte sich gegen sein Gewicht, war nicht mehr länger sanft und anschmiegsam, und sie sah aus, als könnte sie der gesamten Schöpfung in den Hintern treten.


      »Daenaira …«, sagte er unsicher.


      »Fang bloß nicht wieder etwas mit mir an, wenn du dir nicht sicher bist, dass du auch dabei bleibst. Ich bin nicht irgendein Spielzeug, mit dem du halbherzig herummachen kannst! Geh runter von mir!«


      Langsam und widerstrebend gehorchte Magnus ihrem Befehl. »Ich wollte dich nicht kränken, Daenaira. Ich meinte nur – das verstößt gegen jede meiner Regeln! Du weißt ja nicht, wie hart und wie lange ich daran gearbeitet habe, aus dem Sanktuarium das zu machen, was es ist! Zweihundert Jahre Aufopferung müssen doch etwas bewirkt haben! Ich kann nicht glauben, dass es nicht so ist!«


      Dae kroch unter ihm weg und stand verärgert auf. »Darum geht es also. Du willst wissen, was dein ach so wertvolles Sanktuarium ist?«, knurrte sie bedrohlich.


      Plötzlich fiel tödliche Gefahr wie eine Decke auf ihn herab, und er stand auf und beugte sich über sie. Zwischen zusammengebissenen Zähnen sagte er zu ihr: »Wag. Es. Ja. Nicht.«


      »Es ist ein Nest von Mördern und Vergewaltigern«, fauchte sie kühn, während sie direkt vor ihm stand. »Drenna allein weiß, was ein paar von diesen hinterhältigen Miststücken im Herzen tragen, die du mir gestern Abend vorgestellt hast!«


      »Halt den Mund!« Es war eine wahre Explosion, und er packte sie um den Hals und schleuderte sie zurück aufs Bett. »Du bist drei Tage hier, und du glaubst, du kannst das beurteilen? Du vertraust mir nicht, du gehst auf nichts ein und hörst nur mit halbem Ohr zu, wenn ich dir etwas sage, und dann hast du die Frechheit, über meinen sicheren Hafen zu urteilen? Über meine Welt!«


      »Jemand aus deinem sicheren Hafen hat vor einer Stunde versucht, dich zu töten«, brachte sie ihm mit einem heiseren Flüstern in Erinnerung, während sich ihre Hände instinktiv um das Handgelenk legten, das ihren Hals umklammerte. Doch trotz seiner ungebremsten Wut tat er ihr nicht weh und drückte ihr auch nicht die Luft ab. »Du vertraust mir nicht, und du hörst nicht auf mich, und du hörst überhaupt nicht zu, wenn ich dir etwas sage«, schoss sie zurück. »Du verlangst von mir etwas, was du selber nicht zu geben bereit bist! Du hast gewusst, dass Gefahr bestand, und du hast mich belogen und mir gesagt, dass ich sicher sei! Du hast mir keine Gelegenheit gegeben, mich selbst zu verteidigen, und als diese Schweinehunde dich umbringen wollten, hast du mir auch keine Gelegenheit gegeben, dich zu verteidigen!«


      »Ich brauche keine Verteidigung, und ich brauche auch dich nicht oder deine Missachtung! Drenna hat dich mir aufgedrängt, sie hat mich gequält, bis ich kaum noch funktioniert habe.« Er ließ sie los, und seine wütenden goldenen Augen glitten über ihre nackte Haut, bevor seine Hand zu ihrer Brust fuhr und zu ihrer Körpermitte. Sie versuchte, den Griff nicht zu lockern, doch er ignorierte ihren Widerstand ganz einfach, bis er ihr die Handgelenke so weit verdreht hatte, dass sie loslassen musste. »Weißt du, was das Schlimmste daran war?«, fragte er sie mit einem Ausdruck von Lust und tiefem Zorn. »Dein Geruch.« Er senkte den Kopf, sodass seine Nasenspitze beinahe ihre Haut berührte, während seine Hand über ihren Bauch glitt. »Meine Göttin hat mich mit diesem süßen, sinnlichen Geruch von dir umnebelt.« Er schloss die Augen, und mit klopfendem Herzen sah sie, wie er ihren Geruch tief einatmete, wobei sich sein Ausdruck in ungezügeltes Begehren und Lust verwandelte. »Ich kann diesen süßen Duft beinahe schmecken«, sagte er, und seine Stimme war so tief wie noch nie. »Das bringt mich dazu, dass ich dich schmecken will. Bis ich an nichts anderes mehr denken kann.«


      Genau in diesem Moment glitten seine Finger in das schwarze Lockengewirr, das ihr Geschlecht verbarg. Daenaira war von der Wucht des Begehrens und der Gefühle, die ihn durchströmten, so gebannt gewesen, dass sie gar nicht darüber nachgedacht hatte, wo er schließlich landen würde. Es lag eine Tragik in dem Kampf, den er mit sich selbst ausfocht, doch sie konnte nicht zulassen, dass er sie noch mehr durcheinanderbrachte, als er es ohnehin schon getan hatte. Sie schnappte nach Luft, während seine streichelnden Finger weitersuchten und ihre Spalte kitzelten, und grub ihm die Fingernägel in die Schultern.


      »Magnus, halt! Das kannst du mit mir nicht machen!«


      »Warum nicht?«, zischte er, und sein hitziger Blick fuhr zu ihr hoch. »Du tust es doch auch mit mir! M’gnone, schau nur, was du angerichtet hast!« Er schob sich näher, und sie konnte die heiße Berührung seines Körpers spüren. Er war hart und groß in seiner Erregung, was an sich schon beeindruckend war, und sobald er sie berührte, schien er seinen Drang, sich an ihr zu reiben, nicht mehr beherrschen zu können. Er senkte seinen Blick in ihren, und das war das Einzige, was sie davon abhielt, wie wild um sich zu schlagen. »Ich weiß, dass es nicht dein Fehler ist«, sagte er hastig und mit einem Ausdruck widerstreitender Gefühle im Gesicht. »Bei den Göttern, es ist in jeder Hinsicht falsch, dich dafür zu tadeln. Das tue ich nicht. Ich schwöre es dir.«


      In seiner Verzweiflung wurde die Berührung seiner Fingerspitzen an ihrer intimsten Stelle auf einmal fester, und es durchfuhr sie wie ein Schock. Ganz sanft glitten seine schwieligen Finger in ihren Schoß, und bei dem Gefühl zuckte sie in den Hüften, als hätte er ein Streichholz angemacht und es dagegengehalten. Sie fing Feuer, und Hitze wogte über ihre Haut, bis ihr ganzer Körper davon überströmt wurde.


      »M-Magnus …«, stieß sie hervor und grub ihre Fingernägel in seine Haut, während Unsicherheit und Angst ihr die Brust zusammenschnürten.


      »Alles, was ich will«, flüsterte er, während er mit seinem Mund über ihren Solarplexus strich, »ist, deinen Geschmack kennenlernen, kleiner Hitzkopf. Ich will wissen, ob du so süß und zart schmeckst, wie du riechst.« Er leckte mit der Zunge über ihre Haut, und die Berührung brannte angenehm, als er sie wiederholte und intensivierte. Dann küsste er die Feuchtigkeit weg, die er hinterlassen hatte, während er über ihren Bauch weiter hinabglitt.


      Dae war abwechselnd benommen und überfordert, ihr Kopf war ganz wirr von so viel sexuellen Eindrücken, dass es sich anfühlte, als wenn sie auf einem Nadelkissen liegen würde. Bei seinen erregten Worten und diesen ungewohnten Berührungen musste sie leise und schwer atmen. Sie schüttelte den Kopf und schloss die Augen, um diesen erotischen Schwindel loszuwerden, der sie erfasst hatte, doch es war unmöglich, solange er sie ganz langsam mit den Fingerspitzen überall streichelte, bis auf die Stelle, wo sie es am meisten brauchte – wo immer das auch sein mochte.


      »Magnus, bitte«, bettelte sie verzweifelt und ließ ihn schließlich los, um ihn an den Haaren zu packen. »Nicht.«


      Sie spürte, wie der Mistkerl an ihrer Haut lächelte, weshalb sie ihm am liebsten die Haare ausgerissen hätte. In einer Minute. Nur noch eine Minute …


      Daenaira spürte, wie etwas Warmes, Flüssiges aus ihrem Körper lief und seine streichelnden Fingerspitzen benetzte, und sie errötete verlegen.


      »Ja, Baby, genau das will ich«, stöhnte er, als er den Beweis für ihre Erregung spürte. »So gefällt es mir.«


      Er stützte sich über ihr auf und spreizte ihre angespannten Oberschenkel, bis er die dunkle, nasse Pflaume sehen konnte. Erst bei diesem Anblick wurde ihm bewusst, wie hart er war. Bei Drenna, er war erst vor fünfzehn Minuten gekommen, und schon fühlte er sich wieder, als wäre es eine Ewigkeit her. Während er den süßen kleinen Festschmaus vorbereitete, wurde es noch schlimmer. Das dringende Bedürfnis, ihren Rhythmus durch ihn schlagen zu hören wie eine riesige Trommel. Nicht nur in sie einzutauchen, sondern sich mit ihr zu verbinden. Er mit ihr. Sich zu vereinigen. Ja. Vereinigen. Er wollte seinen Geist mit ihrem vereinigen, durch die feuchte kleine Umhüllung, die so unschuldig auf ihn wartete. Schon der bloße Gedanke brachte ihn fast zum Höhepunkt, und sein Schwanz begann erwartungsvoll zu nässen. Noch nie hatte er so heftig auf eine Frau reagiert. Es war beschämend unbeherrscht, beinahe kindisch für einen Mann in seinem Alter und mit seiner Erfahrung.


      Magnus hatte es absichtlich vermieden, ihre pochende Klitoris zu berühren, weil er wollte, dass die erste Berührung so sein sollte wie die in seinen unbarmherzigen Visionen. Die Berührung seiner Zunge. Der Geruch ihrer Erregung war überwältigend, diese berauschende, süße Verheißung, die ihn schwindlig machte, und dieser weibliche Duft, der seine Pheromone auf Trab brachte und ihn in die Falle lockte. Er sah an ihr hinauf, um in ihre bernsteinfarbenen Augen zu blicken.


      »Nicht«, flüsterte sie beinahe tonlos.


      Ihre Furcht traf ihn mit solcher Wucht, dass er einen beißenden Geschmack des Widerwillens auf seiner Zunge hinterließ. Zu bemerken, dass sie sich in einem so völlig anderen Zustand befand, ließ ihn erstarren. Er schüttelte den Kopf und versuchte verzweifelt den Bann zu brechen, unter dem er gestanden hatte, doch solange ihr Duft ihn umhüllte, war es ein vergeblicher Kampf.


      »Ich werde dir nicht wehtun«, sagte er heiser.


      »Wie soll ich das glauben?«, fragte sie, die zitternden Hände immer noch in seinem Haar vergraben. »Wie soll ich dir überhaupt irgendetwas glauben, wenn du mir nie die Wahrheit sagst?«


      »Ich habe dich niemals belogen!«


      »Du sagst mir nie die Wahrheit«, wiederholte sie benommen. »Ich spüre das nur in den schmerzhaften Momenten, wenn du Sex gegen mich einsetzt.«


      »Gegen dich?« Magnus schob sich an ihr hoch und umfasste ihre Schultern. »Ich setze Sex nicht gegen dich ein! Das ist kein Kampf, Jei li. Das ist keine Taktik!«


      »Nenn mich nicht so! Wage es ja nicht, mich so zu nennen. Nichts von dem, was du getan hast, gibt dir das Recht, mich Jei li zu nennen! Du benutzt mich und löst Gefühle in mir aus … Du verwirrst mich und tust mir weh, und du glaubst wohl, dass ich dir einfach nachgebe und mir mein Leben so gestalten lasse, wie es dir gefällt. Nun, das werde ich nicht! Ich bin nicht deine gottverdammte Sklavin!«


      Magnus zuckte zurück, als hätte er einen Schlag bekommen. Er taumelte vom Bett, wobei er sie am Arm packte und sie ebenfalls hochzog. Er stieß sie so fest zu der Tür, die ihre Zimmer verband, dass sie ins Stolpern geriet.


      »Dann geh!«, stieß er hervor. »Lieg nicht hier herum und erdulde noch länger meine lieblosen Misshandlungen, kleines Mädchen. Lauf weg und versteck dich wie ein Kind, denn genau das bist du.«


      Daenaira spürte, wie die Beleidigung heftig auf sie niederfuhr.


      Wie die neunschwänzige Katze.


      Ihre Brust schmerzte, und ihre Augen brannten, doch sie weigerte sich, etwas zu fühlen, geschweige denn es ihm zu zeigen, und sie wandte sich zum Gehen.


      »Dae …«


      Sie konnte nicht anders. Sie musste stehen bleiben, als sie den Schmerz und die Verwirrung in seiner Stimme vernahm. Mit hochgerecktem Kinn blickte sie ihn über die Schulter hinweg an. Doch sie ließ sich nicht mehr berühren von der Verletzlichkeit in seinen Augen. In diese Falle würde sie nicht mehr tappen.


      »Du glaubst wohl, du bist meiner Tante und meinen Onkel weit überlegen«, sagte sie heiser. »Aber du bist viel schlimmer. Sie waren wenigstens ehrlich. Zumindest haben sie nicht so getan, als wären sie etwas anderes als die Ungeheuer, die sie waren.«


      Daenaira wandte ihm den Rücken zu und ging.


      Daenaira verließ das Sanktuarium.


      Das war keine gute Idee. Doch das wusste sie noch nicht. Sie musste einfach die abgeschiedene Umgebung verlassen, weil sie frische Luft brauchte. Sie war noch nicht sehr weit gegangen, als sie jemandem begegnete, der ihr bekannt vorkam. Er trug die Uniform der königlichen Garde, doch sie hatte keine Ahnung, woher sie so jemanden kennen sollte. Dass sie sich nicht an sein Gesicht erinnern konnte, verwirrte und verblüffte sie zugleich.


      Er unterhielt sich mit einem anderen Mann, während sie ihn aus der Ferne beobachtete und sich zu erinnern versuchte. Er hatte ein angenehmes Lächeln und warme, freundliche Augen, und einen Struwwelkopf mit dunkelbraunen Haaren, die er viel kürzer trug als die anderen Männer hier; eine Ausnahme war der Mann, mit dem er sprach, der die schwarzen Locken straff in den Nacken gekämmt hatte.


      Sie blickte wieder zu dem Wachmann, dessen schlanke, athletische Erscheinung sie an jemanden erinnerte, wegen der Art, wie er sich gegen einen Felsvorsprung lehnte. Er war ein lebhafter Redner, und sein ganzer Körper bewegte sich, während er dem belustigten Zuhörer irgendeine Geschichte erzählte. Schließlich siegte ihre Neugier, und verwegen ging sie auf die beiden zu. Die Schilderung brach jäh ab, als der Wachmann sie näherkommen sah, und er blickte seinen Begleiter kurz an, bevor er ein anzügliches Lächeln aufsetzte.


      »Verzeihung, aber kenne ich Euch nicht irgendwoher?«, fragte sie ohne Umschweife.


      »Äh, ich weiß nicht, Schätzchen. Ist das so?«


      »Ich denke schon. Ich habe gerade versucht, Euch irgendwie einzuordnen.«


      Er zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich aus dem Palast. Ich denke, wenn wir uns begegnet wären, würde ich mich erinnern.« Langsam ließ er den Blick über ihre Gestalt im K’jeet gleiten, den sie ungeniert in der Öffentlichkeit trug. Frauen trugen so etwas eigentlich nur in ihrer privaten Umgebung. Dass er nur von zwei Bändern unter der Brust und einem Band dazwischen gehalten wurde, war provozierend. Ganz zu schweigen davon, dass der Stoff trotz seines dunklen Rottons ziemlich durchsichtig war. Außerdem verlangte es die Tradition, dass unter dem K’jeet kein Unterkleid getragen wurde. In seinen Augen war sie so gut wie nackt, und sein Lächeln wurde breiter. Er war es gewöhnt, dass Frauen ihn auf alle möglichen Arten anmachten, doch er musste zugeben, dass das hier ziemlich dreist war, vor allem, wenn man bedachte, wer neben ihm stand.


      »Ich war noch nie im Palast«, sagte sie mit einem Kopfschütteln, das ihre ungewöhnliche Haarfarbe zur Geltung brachte. Lustig war, dass sie ein ziemlich ernstes Gesicht machte, während sie so tat, als zermarterte sie sich das Hirn.


      Daenaira meinte es vollkommen ernst. Sie trug den K’jeet, weil es das Einzige war, was sie neben ihrem ruinierten neuen Sari besaß. Weil sie sonst total nackt hätte herumlaufen müssen, hatte sie sich für diese aufreizende Variante entschieden.


      »Wie heißt Ihr?«, fragte sie ihn in der Hoffnung, dass ihr das auf die Sprünge helfen würde. »Killian«, antwortete er belustigt. Sie war wirklich eine gute Schauspielerin, dachte der Wachmann.


      »Oh.« Dann sah er, wie sie zuerst erbleichte, dann errötete und wie ihre Augen sich weiteten. »Oh! Okay. Danke. Tut mir leid, dass ich Euch unterbrochen habe«, sagte sie hastig und wandte sich von den beiden Männern ab.


      Killian blickte Trace blinzelnd an.


      »Was beim brennenden Licht war das denn?«, fragte er.


      Trace hob die Hände. »Schau mich nicht so an, mein Freund. Ich stehe nur hier und sonne mich im Glanz deines männlichen Charmes.« Der Wesir lachte leise, als Killian ihn finster anblickte.


      »Sag mir, dass sie nicht versucht hat, mich anzubaggern«, verlangte er von seinem Freund. »Das hat sie doch, oder nicht? Ich meine, wer bei der Dunkelheit weiß nicht, wer ich bin? Das ist ja fast so schlimm wie wenn jemand fragt, wer Tristan ist?«


      »Ich bin sicher, es gibt Leute, die dich nicht kennen. Du bist nicht so einprägsam wie die meisten anderen«, stichelte Trace.


      »Nur weiter so, du Schlaumeier! Dann sage ich deiner Frau, dass du Ausreden erfindest, um ihr aus dem Weg zu gehen.«


      Trace fand das überhaupt nicht witzig. Um es ihm heimzuzahlen, tat er deshalb etwas, was er noch nie getan hatte: Er gab ihm einen schlechten Rat.


      »Nun, wenn du so überzeugt bist von ihren Absichten, solltest du ihr besser folgen. Wahrscheinlich wartet sie darauf. Du weißt, wie gern Frauen es mögen, wenn man ihnen nachstellt.«


      »Oh ja.« Killian leckte sich über die Lippen, während er der Gestalt hinterherblickte, die sich rasch entfernte. »Verdammt, irgendetwas liegt in der Luft. Ich komme gerade erst von Diana.« Er grinste Trace an. »Wir haben Unterricht abgehalten. Sie hebt vollkommen ab, wenn ihr jemand dabei zusieht. Sie hatte die ganze Zeit solche lautlosen kleinen Orgasmen, wenn jemand eine Frage gestellt hat. Kannst du dir vorstellen, wie das den Verstand eines Mannes auf die Probe stellt. Ich durfte mich manchmal nicht rühren, und sie hat mich gnadenlos gemolken. M’gnone, es war wie Licht. Ich war verdammt froh, als Magnus unerwartet gerufen wurde.« Killian blickte wieder zu seinem neuen weiblichen Ziel. »Grüß Ashla von mir, ja?«


      Trace nickte. Nachdem er Killians lustvoller Beschreibung von Diana gelauscht hatte, war Trace umso begieriger, zu seiner Frau zu gehen und sie in die Arme zu schließen. Doch vorher wollte er Zeuge der schmachvollen Niederlage seines selbstgewissen Freundes werden.


      Daenaira war so peinlich berührt, dass sie kaum klar sehen konnte. Er war das Modell aus dem Unterricht! In dem Augenblick, als sie den Namen gehört hatte, sah sie die straffe Haut und die beeindruckende Erektion vor sich, die seine Partnerin ziemlich laut zum Stöhnen gebracht hatte. Das war mehr als genug Sexunterricht für einen Tag, besten Dank, dachte sie erhitzt, während sie ihre kalte Hand an die Wange presste. Sie hätte es merken müssen! Die Einzigen, die sie getroffen hatte, waren Priester und Dienerinnen gewesen!


      Wenig später hörte sie jemanden mit raschen Schritten näher kommen, dann wurde sie am Arm gepackt und gezwungen, stehen zu bleiben.


      »Hey, Kleines, wohin denn so eilig?«


      Sie wandte sich zu der angenehm volltönenden Stimme um und setzte eine finstere Miene auf, als sie Killian erblickte.


      »Bitte lass mich los«, sagte sie eisig und blickte auf seine Hand.


      Er ließ sie los und lächelte sie charmant an, während er ein paar Schritte um sie herum machte und langsam mit den Fingerknöcheln über ihre Schulter strich.


      »Willst du mir nicht sagen, woher du mich kennst?«, fragte Killian mit belustigtem Blick.


      »Wenn ich das vorgehabt hätte, hätte ich es getan. Habe ich aber nicht. Ich dachte, das hätte ich deutlich gemacht, als ich weggegangen bin. Wie dumm von mir.« Dae schlug mit der anderen Hand kräftig gegen die Innenseite seines Handgelenks, damit er aufhörte, sie zu berühren. Sie trat zurück und ging automatisch leicht in die Knie.


      Killian starrte sie an, während sie eine Verteidigungshaltung einnahm. Dann lachte er. Er konnte nicht anders. Sie war wirklich süß. Sexy Kurven, jung und total übertrieben. Angriffslustig zu sein gegenüber dem Sicherheitschef der Stadt! Und das in einem Nachthemd! Und nach ihren sich verengenden Augen zu urteilen, gefiel es ihr überhaupt nicht, dass er lachte.


      »Na komm schon. Stell dich nicht so an. Woher kennst du mich?«, fragte er scherzhaft. »Ich lass dich nicht vorbei, bevor du es mir nicht gesagt hast.«


      »Du denkst, du kannst mich aufhalten?«, fauchte sie so aggressiv, dass er beinahe zusammenzuckte. »Glaub mir, das solltest du lieber nicht ausprobieren.«


      »Okay, dann lass mich eins klarstellen. Du stehst da und drohst einem der wichtigsten Sicherheitsoffiziere, noch dazu in einem Kleid – das gefällt mir allerdings an der ganzen Sache –, das so dünn ist wie Seidenpapier?« Mit einem verschmitzten Grinsen beugte er sich zu ihr hinunter. »Ich könnte dir das Ding vom Leib reißen, sodass du vor der ganzen Stadt nackt dastündest, dann würdest du mich um Hilfe anflehen und dich hinter mir verstecken.«


      Daenaira blickte an sich hinunter und dann wieder zu dem Wachmann. Sie fasste den Rock an der Hüfte und riss ein Loch hinein.


      »Hmm. Ziemlich dünn«, stimmte sie zu, und ihre bernsteinfarbenen Augen blitzten, während sie den Rock der Länge nach bis zum Saum aufriss, sodass er jetzt einen Schlitz an ihrem Bein hatte. Sie schob eine Hüfte vor und tat so, als untersuchte sie den beschädigten Stoff, der über ihr langes Bein fiel. Killian quollen beinahe die Augen aus dem Kopf. Der Wachmann bekam gar nicht mit, was Trace hinter ihm sehen konnte. Sie verlagerte ihr Gewicht auf das andere Bein, und der Wesir zuckte zusammen vor Mitgefühl mit seinem Freund, noch bevor sie sich überhaupt bewegte.


      Dae riss das Bein hoch und traf den arroganten Mistkerl mit dem Schienbein heftig an der Wange. Der Wachmann schlug hart auf dem Boden auf, völlig überrascht von dem Angriff und von der Kraft, die dahintersteckte.


      »Beim heiligen Licht«, fluchte Trace. Zu spät bemerkte der Wesir, dass ein paar von Killians Mitarbeitern seine Mätzchen beobachtet hatten, und in dem Augenblick, als das Mädchen angriff, stürzten sie sich auf sie. Es war immerhin ihre Aufgabe, bei Überfällen, Prügeleien und Angriffen auf das Wachpersonal der Stadt einzugreifen. Trace wusste, wie hässlich das werden konnte, und kam eilig angerannt. Doch bei Weitem nicht schnell genug, weil sie einem der Wachmänner die Zähne einschlug und in der Rückwärtsbewegung den anderen am Auge traf. Sie hatte drei geübte Kämpfer in drei Sekunden außer Gefecht gesetzt, und er kam ins Wanken, als er sah, wie sie den nächsten unbarmherzig und brutal zwischen den Beinen packte, sodass er fast vom Boden abhob.


      Trace versuchte noch immer, das Gleichgewicht wiederzufinden, als sein Vater plötzlich wie aus dem Nichts auftauchte, den Satansbraten am Arm packte und gerade noch rechtzeitig auswich, damit ihre Faust ihn nicht an der Wange traf. Dann, als würden sie tanzen, wirbelte er die Frau am Arm um dreihundertsechzig Grad herum, sodass sich das zerrissene Kleid um ihre Beine wickelte. Es war ein Versuch, sie aus dem Gleichgewicht zu bringen, doch sie fing sich erstaunlich schnell wieder und ging mit einer solchen Wildheit auf seinen Vater los, dass Trace Zweifel bekam, ob er ohne Verletzung da herauskäme, und das, obwohl sie unbewaffnet war!


      »Dae!«, schrie Magnus sie an und fing sie ab, als sie sich auf ihn stürzen wollte. Er zwang sie, ihn anzuschauen, und schüttelte sie, während er sie erneut anschrie. »Dae! Hör auf!«


      Und sie tat es. Wie ein automatisches Spielzeug, das auf einmal das Ende seiner Aufziehschnur erreichte, hörte sie auf und blinzelte den Priester an, als würde sie aus dem Mittagsschlaf erwachen. Trace rannte zu ihnen, während er noch immer angsterfüllt sein Katana umklammert hielt. Er traute seinen Augen nicht, als sein Vater den Wildfang zu sich hochzog und seine Lippen auf ihre presste.


      Daenaira hatte nur noch Rot gesehen, nachdem sie Killian getreten hatte. Alles andere war verwischt und in einer Wolke aus Zorn und Wut untergegangen, bis seine vertrauten Hände sie umfasst hatten und seine strenge Stimme sie zur Vernunft rief. Dann küsste er sie sanft, wozu er nach der schlechten Behandlung kein Recht hatte. Doch die blinde Wut verschwand und ließ sie leer und allein zurück.


      Magnus löste seinen Mund nur so weit von ihrem, dass er flüstern konnte: »Es tut mir leid. Es tut mir so leid.«


      Trace versuchte das völlig unpassende Bild seines Vaters, dem Priester, zu verdauen, wie er eine Frau von der Straße küsste, als wäre sie seine Liebhaberin. Sein Vater würde nie die Tempelregeln brechen! Es gab nur eine Frau, mit der er intim sein durfte. Das religiöse Gesetz schrieb es so vor. Er repräsentierte die Göttin, so wie die Dienerin Gott repräsentierte. Nur diese beiden göttlichen Kräfte durften sich vereinen. Seine Dunkelheit mit ihrem Licht, seine Gleichmut mit ihrem Temperament. Er war zuverlässig und ausgeglichen und natürlich, sie war wild und unberechenbar und zerstörerisch. Sie war …


      »Heiliges Licht«, flüsterte Trace.


      Sie war seine Dienerin.


      Trace starrte minutenlang auf die unbegreifliche Szenerie. Der kleine zornige Derwisch war die neue Dienerin seines Vaters? Das war die Frau, in deren Nähe er jede Nacht schlief, der Magnus nach der Katastrophe mit Karri vertrauen sollte?


      Noch erschreckender aber war, dass er anscheinend schon intim mit ihr gewesen war. Karri hatte sich gegen Magnus gewandt und sich an ihm rächen wollen, weil sein Vater ihr gegenüber keinerlei Leidenschaft gezeigt hatte. Kurz vor ihrem Tod hatte sie das sogar öffentlich bekannt und Magnus’ Privatleben so mit Füßen getreten. Tat sein Vater das jetzt, um nicht wieder an eine solche Schlange zu geraten? Es sah seinem Vater nicht ähnlich, dass er aus Furcht seine Überzeugungen über Bord warf. Nein. Er wäre der Letzte, der so etwas tun würde.


      Trace war ratlos. Klar war nur, dass es ihm überhaupt nicht gefiel, diese Frau in der Nähe seines Vaters zu wissen. Er war schon einmal kurz davor gewesen, diesen Mann zu verlieren, der ihn aufgezogen hatte, den einzigen Mann, den er mehr liebte als seinen König, auch wenn er Tristan gegenüber im Herzen und in der Seele absolut loyal war.


      Daenaira war kurz davor, in Tränen auszubrechen. Verdammt! Es war nicht in Ordnung! Er konnte sie nicht einfach küssen, sodass sie dahinschmolz, und glauben, dass das irgendetwas besser machte! Sie war zu erschöpft und zu durcheinander, um das zu verkraften. Sie weinte nie, und sie würde auch jetzt nicht damit anfangen.


      »Nein, Liebling, nicht«, beschwor er sie leise, während er ihr so sanft über das Gesicht strich, dass es ihr wehtat. »Verlass mich nicht. Ich weiß. Ich weiß, dass ich alles kaputtmache, dass ich alles falsch mache, aber bitte … verlass mich nicht.«


      »Warum? Du brauchst mich nicht, weißt du noch?«, schleuderte sie ihm entgegen und biss die Zähne zusammen, als seine Augen kaum wahrnehmbar zuckten. »Du willst mich nicht. Man hat mich dir aufgedrängt.«


      »Bei Drenna, Schluss damit!«, stieß Magnus hervor und verschloss ihren Mund mit seinem, um sie zum Verstummen zu bringen.


      »Hasse mich, wenn du willst, aber verlass mich nicht. Lass mich Buße tun dafür, K’yindara. Ich möchte mir das verdienen, was ich haben will. Es muss nicht mehr sein als deine Freundschaft, wenn du mehr nicht geben willst, aber ich bitte dich, verlass mich nicht, ohne mir die Gelegenheit zu geben, den Schaden wiedergutzumachen.«


      Eine Sache ließ sie zögern, neben der tiefen Verzweiflung, die sie bei ihm spürte, und das war die Tatsache, dass sie tief in ihrem Innern wusste, welch großen Wert Magnus auf seine Privatsphäre legte. Doch er hatte sie nicht ins Sanktuarium gezerrt und sie dort hinter verschlossenen Türen gebeten, ihm zu verzeihen. Er demütigte sich selbst in aller Öffentlichkeit, obwohl ihr Verhalten eine neugierige Menge angezogen hatte.


      Voller Zweifel biss sie sich auf die Lippen. Sie vertraute ihm nicht. Er war so liebevoll und dann wieder verletzend und grausam. Wie dumm musste sie sein, wenn sie glaubte, dass er sich ändern würde?


      »Lass mich los.« Sie sagte es im Flüsterton, doch ganz kalt, während sie in seine goldenen Augen blickte. »Und ab jetzt fasst du mich nicht mehr ohne meine Erlaubnis an, oder ich breche dir die Finger.«


      Schweigend ließ Magnus sie los, und sie wich zurück. Er sah auf, entdeckte die Menge um sie herum und blickte plötzlich in die besorgten Augen seines Sohnes. Rasch wandte er den Blick ab und streckte Killian die Hand hin, sodass der benommen mit seiner Hilfe und ziemlich beschämt auf die Füße kam.


      »Was zum Henker war das denn?«, wollte er wütend wissen. Er machte Anstalten, auf Daenaira loszugehen, doch Magnus’ harte, unerbittliche Hand auf seiner Brust hielt ihn zurück.


      »Ich glaube, K’yan Daenaira hat lediglich ihren Wunsch zum Ausdruck gebracht, dass sie von Fremden nicht angefasst werden will«, sagte Magnus eindringlich.


      »K’yan?« Killian wurde blass, und seine Augen ruckten von dem sexy kleinen Hitzkopf, der halb nackt auf der Straße stand, zu dem Priester zurück. Das bedeutete, dass Killian unwissentlich eine heilige Frau berührt hatte. Außerdem hatte er sie in den Augen Gottes ohne jeden Respekt geneckt und mit ihr geflirtet. »Sie hat kein Wort davon gesagt, Magnus! Ich hatte keine Ahnung. Ich würde so etwas nie tun!« Der Wachmann schluckte auf einmal schwer, als ihm noch etwas bewusst wurde. »Sie gehört zu dir?«


      Schlimm genug, es einer Dienerin gegenüber an Respekt fehlen zu lassen; schlimmer noch, es der Dienerin des mächtigsten Mannes im Tempel gegenüber an Respekt fehlen zu lassen. Egal wie man es betrachtete, es war ein strafwürdiges Vergehen. Es spielte keine Rolle, ob sie sich zu erkennen gegeben hatte oder nicht. Selbst die einfachste Frau sollte die Möglichkeit haben, die Straße entlangzugehen, ohne sich bedroht oder belästigt zu fühlen. Killian hatte eine Grenze überschritten, und er wusste es.


      Er würde Buße tun müssen.


      Trace zuckte zusammen angesichts Killians misslicher Lage, wobei er seinen Anteil an dem ganzen Dilemma erkannte und sich ziemlich schuldig fühlte deswegen. Er hatte zwar erwartet, dass Killian forsch sein und dafür eine Abfuhr oder im schlimmsten Fall eine Ohrfeige kassieren würde, bevor sein Opfer davongestürmt wäre, aber so etwas hätte er niemals erwartet.


      »Magnus, das ist wirklich ein schlimmes Missverständnis«, mischte er sich ein.


      »Ja«, sagte der Priester kühl. »Eins, das sogar in körperliche Gewalt ausgeartet ist. Würde es deinem Freund etwas ausmachen, uns zu sagen, was Daenaira dazu veranlasst hat, ihn zu schlagen?«


      Killian errötete vor Scham, und sein Blick schoss zu Dae und flehte sie an, es nicht in der Öffentlichkeit zu wiederholen. Es hätte nur bestätigt, wovon Magnus sowieso schon felsenfest überzeugt war; er wusste, dass Dae niemandem ohne guten Grund wehtat. Sie war das Ziel von zu viel sinnloser Gewalt gewesen, als dass sie sie selbst willkürlich ausüben würde. Magnus zweifelte nicht daran, dass Killian bekommen hatte, was er verdiente. Das Problem war, dass Daenaira nicht mehr hatte aufhören können. Sie hatte nicht mehr innehalten, zurückweichen, die Hände heben und ihr Handeln den anderen Wachen vernünftig erklären können.


      Wie Magnus feststelle, hatte Daenaira den Kampfgeist eines Berserkers. Ein Kampf wurde erst dann beendet, wenn sie sich nicht mehr bedroht fühlte. Das, so begriff Magnus, war der Kern ihrer dritten Kraft. Jeder Schattenbewohner konnte sich mit einem Schatten verbinden oder zwischen miteinander verbundenen Schatten hin und her springen, und jeder Schattenbewohner konnte sich auch entmaterialisieren, doch manchmal wurde ein Schattenbewohner mit einer verborgenen dritten Kraft geboren. Zum Beispiel mit der Fähigkeit, anderen die Wahrheit zu entlocken. Oder mit der beeindruckenden Fähigkeit seines Sohnes, von Schatten zu Schatten zu springen, ohne dass diese miteinander verbunden sein mussten; eine Teleportation zwischen dunklen Stellen, die eine Sichtverbindungen miteinander hatten.


      Jeder Priester und jede Dienerin hatten eine solche dritte Kraft. Diejenigen, die mit einer dritten Kraft geboren waren, wurden häufig das eine oder das andere. Wenn sie keinen spirituellen Weg einschlugen oder für einen solchen Weg auserwählt wurden, wurden sie meistens zu sehr einflussreichen Personen in ihrer Welt. Magnus hatte sich gefragt, was wohl ihre Kraft sein würde, doch er hatte nicht die Gelegenheit gehabt, sie zu fragen, ob sie es überhaupt wusste. Wenn diese grimmige Kampfkraft gezähmt werden konnte, dachte er, bedeutete das, dass Drenna ihm ein fantastisches Geschenk gemacht hatte. Eine Frau und eine Waffe, beides von unschätzbarem Wert, wenn er seinen Pflichten als Bußpriester nachging. Der Trick war allerdings, herauszufinden, wie er sie unter Kontrolle bringen konnte. Wie konnte er sie, wie ein Waffenschmied, zu etwas Tödlichem und Schönem formen? Was konnte er der kalten Wut in dieser Frau entgegensetzen, die niemandem traute und an nichts glaubte?


      Magnus schloss kurz die Augen, als ihn die schmerzliche Erkenntnis traf. Drenna hatte sie ihm nicht geschickt, weil er sie brauchte; sie hatte sie geschickt, weil Daenaira ihn brauchte. Die Dunkelheit hatte ihm dieses unverstellte und einzigartige Geschöpf geschickt, damit er seine Freundlichkeit, Geduld und Weisheit, für die er bekannt war, nutzte, um ihr zu helfen. Doch er, noch immer verbittert und verletzt wegen Karri, hatte es nicht geschafft, so für sie da zu sein, wie man es von ihm erwartet hatte.


      Daenaira hatte Mitgefühl mit Killian, obwohl sie es nicht zeigte. Sie wandte sich brüsk von der Menge ab und machte sich auf den Weg zum Sanktuarium.


      »Ich denke, das hier ist erledigt, Killian«, sagte Magnus ausdrücklich. »Ich sehe dich morgen, eine Stunde nach Tagesanbruch.«


      Mehr gab es nicht zu sagen. Jeder wusste, was der Tonfall und die vereinbarte Uhrzeit bedeuteten. Es tröstete Killian, zu wissen, dass er seine Fehler wiedergutmachen konnte. Er legte eine Hand auf sein Herz und machte vor Magnus eine respektvolle Verbeugung.
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      Sieben Nächte.


      Er hatte sie sieben Nächte lang nicht berührt.


      Magnus schritt in der Abgeschiedenheit seines Büros steif auf und ab, die Geschmeidigkeit seiner Bewegungen war einer so großen Anspannung gewichen, dass es ihn nicht gewundert hätte, wenn seine Knochen gebrochen wären. Er hatte seinen Waffengürtel abgelegt und über die Stuhllehne gehängt, und sein Katana steckte fast traurig in einer Scheide, die eigentlich nicht dafür bestimmt war. Das Holz des anderen hatte sich verzogen, und er wollte das großartige Schwert nicht in eine beschädigte Scheide stecken. Das neue war schlicht und erfüllte seinen Zweck, auch wenn es nicht hundertprozentig der Klasse des Katana entsprach. Jedes Mal, wenn er sich das Ding ansah, wollte er am liebsten das jetzt verzogene Pendant holen und dem frechen Weibsstück, das es ruiniert hatte, wie versprochen damit den Hintern versohlen.


      Zumindest wäre das ein Vorwand gewesen, um sie zu berühren.


      Magnus stöhnte, als er vor seinen Schreibtisch trat. Er stützte die Fäuste auf die Marmorplatte und senkte den Kopf in dem Versuch, seine verspannten Schultermuskeln zu lockern.


      Er war besessen.


      Wie der berühmte Fuchs, der mit bedauernswerter Gier zu den unerreichbaren Trauben hinaufstarrte, verzehrte er sich nach dem Unmöglichen. Tatsache war jedoch, dass er es dermaßen vermasselt hatte, dass es nicht wiedergutzumachen war. Es gab keine Buße. Er hätte nie gedacht, dass er zu so etwas fähig wäre. Schlimmer noch, er fürchtete, es ging so tief, dass es Karri mit einschloss. Er konnte sich nicht zwei volle Jahrhunderte lang über deren gutes, liebendes Wesen getäuscht haben. Sie hatte seine Zurückweisung und ihre Einsamkeit zu lange ertragen müssen, und jemand hatte sich das zunutze gemacht. So zurückhaltend und zuvorkommend, wie sie gewesen war, hätte sie sich nie über ihn beschwert, und doch hatte sie sich von seiner Gleichgültigkeit verraten gefühlt. Schließlich war sie reif gewesen, und ein schlauer Dieb hatte die Gelegenheit genutzt, ihre Loyalität zu untergraben, indem er ihren Zorn angestachelt und ihren verletzten Stolz genährt hatte.


      Und Magnus hatte nichts dagegen getan. Er war unwissend gewesen, bis zu dem Augenblick, als er durch das Gift in seinen Venen zusammengebrochen war. Ihr Versuch, ihn zu verführen, war, wie er jetzt glaubte, ihr letzter Versuch gewesen, zu retten, was sie bereits verloren gegeben hatte. Und egal, wie sehr er sich um sie gekümmert hatte, er war immer wie ein Bruder zu seiner kleinen Schwester gewesen. Er hätte es auf den Altersunterschied zwischen ihnen schieben können und auf die Tatsache, dass sie seine Dienerin geworden war, als sie so alt war wie sein Sohn, doch in Wahrheit hatte die Chemie zwischen ihnen nicht gestimmt.


      Und jetzt war da jede Menge Chemie!


      Zum Licht noch mal.


      Nur beim Kampftraining ließ Daenaira ihn nah an sich herankommen. Oh Ihr Götter, das Mädchen war verrückt nach dem Training. Endlich hatte er einen Weg gefunden, sie glücklich zu machen, und sie nutzte jede Minute, seit sie damit begonnen hatte. Sie nahm Unterricht, kämpfte mit ihren Partnern, und obwohl er ihr beibrachte, wie sie stehen und sich bewegen sollte, erlaubte sie ihm nicht, sie zu berühren. Bei den Göttern! Sie erlaubte sogar Killian, sie zu berühren! Inzwischen mochte sie den Wachmann, den sie liebevoll einen Pferdearsch nannte, was ihn jedes Mal zum Lachen brachte; und das trotz der strengen Buße, die Magnus ihm für seine Verfehlung auferlegt hatte. Um Killians Strafe zu bemessen, hatte der Priester Daenaira gebeten, zu erklären, was sie so aufgebracht hatte. Als sie ihm leise und unbewegt erzählte, dass Killian gedroht hatte, ihr in der Öffentlichkeit die Kleider vom Leib zu reißen, hatte sich Magnus rasch entschuldigt.


      Doch anstatt Killian ausfindig zu machen und ihn auf zwanzig verschiedene Arten zu töten, hatte er Sagan zu einer Trainingsstunde aufgefordert.


      Sagan war nicht interessiert an irgendeiner Form von Macht, die er sich nicht aus eigener Kraft erarbeitet hatte, weshalb Magnus ihn für vertrauenswürdiger hielt als die meisten anderen. Im Gegensatz zu Shiloh, der fortwährend auf Magnus’ Position drängte oder zumindest auf die als sein Nachfolger, wollte Sagan Sünder lediglich ihrer gerechten Strafe zuführen und die bestrafen, die es verdienten. Ansonsten wollte er seinen Körper und seine Fertigkeiten vervollkommnen und arbeitete sich dabei jeden Tag an einer Reihe von Sparringspartnern ab. Als Magnus auf ihn zutrat, setzte er als Zustimmung ein grimmiges Lächeln auf.


      Seither trafen sie sich jeden Tag.


      Sagan war sich wahrscheinlich bewusst, dass Magnus Dämonen austrieb. Vielleicht war er sich sogar bewusst, dass es sich um einen rothaarigen Dämon im Besonderen handelte. Doch es gereichte ihm zur Ehre, dass er nie eine persönliche Frage dazu stellte. Und es gab noch etwas, was er an dem anderen Priester schätzte. Sagan mochte Leute nicht, die ihre Nase in seine Angelegenheiten steckten, besonders wenn es darum ging, dass Magnus keine Dienerin hatte, also gab er auch nie jemandem einen Anlass, sich wiederum bei ihm einzumischen. Er hielt seine Tür fest geschlossen und kümmerte sich um seine eigenen Angelegenheiten. Das war genau das, was Magnus brauchte.


      Nun, nicht genau das.


      Was er genau brauchte, war, sich einen kleinen Hitzkopf vorzunehmen und zu beweisen, dass er eine zweite Chance verdient hatte.


      Allerdings war er darin anscheinend nicht sehr erfolgreich, wenn es ihn bereits nach einer Woche fertigmachte, dass sie ihm die kalte Schulter zeigte. Wie beim Licht sollte das jemals funktionieren? Ihre Rolle sah eigentlich vor, dass sie ihm das Leben erleichterte und es nicht noch komplizierter machte! Und wie wollte sie ihre Pflichten erfüllen, wenn sie entschlossen war, nicht in seine Nähe zu kommen? Bei den Göttern, wie sollte er ihr überhaupt beibringen, was ihre Pflichten waren?


      Doch das schlaue kleine Biest war ihm bereits einen Schritt voraus, wie es schien. Sie hatte zwei Dienerinnen gefunden, mit denen sie ihre Zeit verbrachte, wenn sie nicht im Unterricht war. Hera war eine von ihnen. Wie die königliche Göttin, nach der sie benannt war, hatte Hera die Erfahrung und die Weisheit, um Dae in allen Belangen anzuleiten. Sie war ebenso durchtrieben wie Daenaira. Darin brauchte sie keine weitere Unterweisung.


      Daenaira hatte sich also schon ganz gut eingelebt.


      Überall.


      Nur Magnus war in Ungnade gefallen.


      Und er hatte wieder angefangen zu träumen.


      Visionen. Die Hälfte davon verwirrende Bilder von Angst und Gewalt, ein schreckliches Gefühl des Verlusts, von dem er in kaltem Schweiß gebadet erwachte. Die andere Hälfte war erfüllt von Lust und Begehren, vom Geruch nach süßer Sahne und der Wärme von göttlicher Nässe, die sich um seine Finger, seine Zunge, seinen Schwanz schloss. Wenn er aus diesen Träumen erwachte, zitterte er, doch ihm war nicht kalt. Sein Körper schrie schmerzhaft nach ihr. Er hatte rasch gelernt, sich nicht selbst Erleichterung zu verschaffen, weil es die Sache nur noch schlimmer machte. Wenn er es tat, schlief er ein, und alles begann wieder von vorn. Wenn er widerstand, konnte er wach bleiben, sich schließlich beruhigen und sich mit Arbeit ablenken.


      Sie dagegen schlief friedlich, das erste Mal seit Jahren. Deshalb brachte er es nicht fertig, ihr wegen ihrer wohlverdienten Ruhe zu grollen. Er hatte gerade erst begonnen, Drennas Nachrichten als eine wohlverdiente Strafe anzunehmen. Er hatte anscheinend eine Art Zurechtweisung gebraucht, weil er neuerdings eine große Dosis abbekam. Es war zweifellos eine Reaktion darauf, dass er es im Haus der Götter zu einem solchen Grad an Korruption hatte kommen lassen.


      Er wollte diesen Missstand beheben. Der Tempel. Das ganze Sanktuarium. Und vor allem wollte er die Dinge zwischen sich und Daenaira in Ordnung bringen. Er wünschte, er könnte sagen, dass es nur Lust und körperliches Begehren waren, die dieses Verlangen förderten, etwas, das nur wilder und leidenschaftlicher Sex befriedigen konnte, doch trotz der quälenden Träume im Schlaf war es ihr Schmerz und ihr vorwurfsvoller Zorn ihm gegenüber, die ihn zerstörten. Zu wissen, dass er die Möglichkeit vertan hatte, ihr Vertrauen zu gewinnen, war wie eine Wunde in seinem Bewusstsein und in seiner Seele.


      Magnus’ Gedanken wurden vom Klopfen an seiner Tür unterbrochen. Er straffte sich, holte tief Atem und versuchte, eine entspannte Haltung einzunehmen.


      »Herein.«


      Als er seinen Sohn hereinkommen sah, wusste er sofort, dass die Dinge nicht besser wurden, und er seufzte.


      »Trace«, sagte er warnend.


      Trace hatte seine Türschwelle jeden Abend der vergangenen Woche verdunkelt und hatte seinen Gefühlen gegenüber Daenaira wiederholt Luft gemacht. Er vertraute ihr nicht. Er fürchtete, dass sie Magnus im Schlaf an die Kehle gehen könnte. Er fand, sie war beschädigt und labil. Magnus war so weit gegangen, Trace daran zu erinnern, dass diese Beschreibung bis vor Kurzem auch auf ihn und auf seine Frau zugetroffen hatte. Trace war beinahe ein Jahr lang in der Gewalt einer bösen und zerstörerischen Frau namens Acadian gewesen und gefoltert worden, nachdem er während des Krieges gefangen genommen worden war. Es hatte Jahre gedauert, bis er sich davon wieder erholt hatte, und den letzten Schritt dazu hatte er erst vollzogen, nachdem er Ashla begegnet war. Ashla selbst war gepeinigt von den Erinnerungen an eine gestörte Mutter, die sie in dem Glauben aufgezogen hatte, dass sie ein Teufel sei, wo sie doch in Wahrheit das Produkt einer verbotenen Beziehung zwischen ihrer Menschenmutter und einem Schattenbewohner war. Es hatte Traces verwandten Geist gebraucht, damit sie in ein neues Leben mit dem anderen Teil ihres Erbes geführt werden konnte. Gemeinsam hatten sie die Scherben zu einem Ganzen gekittet.


      Unglücklicherweise war Trace Frauen gegenüber noch immer sehr argwöhnisch. Es fiel ihm schwer, ihnen zu vertrauen, und Karris Betrug war nicht gerade hilfreich gewesen. Nachdem er Daenairas wilden Kampf gesehen hatte, und noch immer erschüttert von dem Giftanschlag auf Magnus, war Trace entschlossen, seinen Vater davon zu überzeugen, sich der Gefahr zu entledigen, die sie darstellte.


      »Trace, geh nach Hause. Geh zu deiner Frau und zu deinem König, die deinen Rat mehr brauchen als ich«, sagte Magnus erschöpft und setzte sich so abweisend wie möglich hinter seinen Schreibtisch.


      »M’jan, du musst in den Palast kommen.«


      Magnus blickte rasch zu seinem Sohn auf, denn die Anspannung in dessen Stimme schreckte ihn auf.


      »Was ist los?«


      »Ich wünschte, ich könnte es dir sagen. Tristan verlangt nach dir, aber er will mir nicht sagen, warum. Malaya ist außer sich vor Sorge um ihren Bruder. Sie weiß, dass es nicht seine Art ist, im Glauben eine Lösung für sein Problem zu suchen. Trotzdem will Tristan, dass du kommst. Er will seine Gemächer nicht verlassen und lässt niemand anderen zu sich als Xenia.«


      Magnus war bereits aufgestanden und hatte sich im Vorbeigehen sein Katana geschnappt. »Ich werde Dae holen.«


      Trace blieb stehen, anstatt ihm zu folgen. »Sie? Wozu?«


      Magnus drehte sich langsam zu seinem Sohn um und verengte die Augen wegen dessen respektlosem Ton. »Tristan hat nach dem Priester gerufen. Sie ist meine Dienerin. Wo ich hingehe, da geht auch sie hin. Da du im Sanktuarium groß geworden bist, solltest du das wissen.«


      Natürlich wusste er das. Sie wussten es beide. Magnus erinnerte ihn nur daran, um ihm die Gelegenheit zu geben, sein Verhalten zu korrigieren.


      »Ja, M’jan«, sagte er respektvoll, wenn auch nicht erfreut.


      Zufrieden wandte Magnus sich um und eilte den Gang entlang, um seine Dienerin zu holen. Sie war in der Trainingshalle gewesen, doch jetzt musste sie im Religionsunterricht sein. Magnus bog in den Schultrakt des Gebäudes ein und erreichte Heras Klassenraum. Er trat ein und blieb überrascht stehen, als er sah, dass niemand hier war außer Hera.


      »Sei gegrüßt, M’jan. Wie kann ich Euch helfen?«


      »Es tut mir leid, K’yan, ich dachte, Ihr hättet jetzt Unterricht. Ich bin auf der Suche nach Daenaira.«


      K’yan Hera stand ganz langsam von ihrem Schreibtisch auf und blickte ihn an, während sie den Rücken straffte. Magnus spürte, wie sich sein Magen zusammenzog, als sein Instinkt ihm sagte, dass ihm nicht gefallen würde, was er zu hören bekäme.


      »Um diese Zeit habe ich keinen Unterricht, M’jan. Dae bekommt von mir privaten Religionsunterricht zu einer anderen Zeit.«


      »Ich verstehe«, sagte er vorsichtig.


      Sie hatte ihn angelogen. Sie war jeden Tag zum Training gegangen und dann, wie sie behauptet hatte, zum Religionsunterricht. Es wäre ihm nie in den Sinn gekommen, ihr zu misstrauen, und weil er nicht für den Stundenplan zuständig war, hatte er nicht bemerkt, dass gar kein Unterricht stattfand.


      »Danke, K’yan.«


      Magnus wandte sich zum Gehen, doch aus den Augenwinkeln sah er, wie Hera nervös die Hände knetete. Die Frau war so beständig wie ein Fels. Eine solche Geste passte nicht zu ihr. Magnus drehte sich noch einmal um.


      »Wolltet Ihr mir noch etwas sagen, K’yan?«


      Sie seufzte. »Bitte seid nicht verärgert, M’jan Magnus. Daenaira hat es nicht böse gemeint.«


      »K’yan, meine Zeit und meine Geduld sind begrenzt«, warnte er sie.


      »Sie ist … im ersten Stock im Beziehungsunterricht.«


      »Sie ist … wo?«


      Er war so erschrocken und wütend, dass er sich nicht beherrschen konnte. Beziehungsunterricht. Die frühere Klasse seines Sexualunterrichts! Nur dass Brendan der Lehrer war.


      Magnus war in einer Sekunde im Gang.


      »Trace, geh zu Tristan und sag ihm, dass ich innerhalb der nächsten Stunde da sein werde«, wies er ihn kurz an. Egal, was als Nächstes passierte, er wollte nicht, dass sein Sohn dabei missbilligend zusah.


      Trace war sich bewusst, dass er weggeschickt wurde, und er war nicht glücklich darüber, doch er nahm an, dass er in diesem Moment überflüssig war. Anscheinend war Daenaira fleißig dabei, sich selbst ihr Grab zu schaufeln, und brauchte seine Hilfe nicht.


      Magnus rannte hinauf in den ersten Stock und spähte durch die Glaskuppel in den zentralen Unterrichtsraum. Zwei Schüler beobachteten die Vorführung im Stehen. Er ging am Geländer entlang, blickte hinunter und warf einen Blick auf die Sitzordnung, um sehen, wo er sie finden konnte. So wütend, wie er war, wollte er nicht länger als nötig in dem Raum sein. Er brauchte keine Zeugen für seine Entrüstung.


      Was er sah, machte diesen Gedanken vollkommen zunichte.


      »Bituth amec!«, stieß er hervor und schreckte damit die beiden Schüler auf.


      Daenaira lag auf dem verdammten Bett!


      Sie hatte den Sari abgelegt und trug nur noch eine Samtbluse und den dünnen Unterrock. Sie lag ausgestreckt auf dem Bauch, eine Wange ruhte auf ihren gefalteten Händen, und ihr offenes Haar ergoss sich über ihre Schultern und ihren Rücken. Sie hatte die Augen geschlossen und lächelte wie eine zufriedene Katze. Es zog ihm das Herz zusammen, als er sich vorzustellen versuchte, was dieses verschmitzte Lächeln ausgelöst hatte, von dem er sieben Tage lang nichts gesehen hatte. Er umklammerte das Geländer, und das Holz knackte unter seinem wachsenden Groll.


      »Na gut. Wir haben eine willige Teilnehmerin.« Brendans Stimme schallte zu ihm herauf. Magnus sah, wie der junge Mann auf das Bett zuging und seine Beute begutachtete und umkreiste. Seine willige Beute. »Männer«, fuhr er fort, »sind von Natur aus sehr visuelle Wesen. Das ist bei den meisten Arten so. Wir werden schon erregt beim Anblick einer schönen Frau, die erwartungsvoll im Bett liegt.«


      Brendan grinste, als Dae den Kopf hob und ihm die Zunge herausstreckte. Der Rest der Klasse musste kichern. Der Priester stützte ein Knie auf das Bett und zeigte auf die Frau vor ihm.


      »Frauen sind völlig andere Wesen. Sie sind kopflastiger und weitaus empfänglicher für Berührungen.«


      Wenn er sie anfasst, bringe ich ihn verdammt noch mal um.


      Magnus spürte, dass er beobachtet wurde, schnellte mit dem Kopf herum und begegnete den Blicken einiger Schüler. »Geht in den Unterricht!«, schnauzte er sie an.


      »Aber, M’jan, wie haben keinen …«


      »Dann sucht euch eine Beschäftigung!«


      Ohne weitere Einwände traten sie den Rückzug an, und Magnus blickte wieder in den Raum unter sich. Er wollte rennen. Er wollte die Türen des Raums aufreißen und sie von dem Bett zerren – oder noch besser, er wollte sie die nächsten drei Unterrichtsstunden zum Schreien bringen vor Lust! Wenn sie so gern das Sexmodell sein wollte, wäre es ihm ein Vergnügen, diesem Wunsch zu entsprechen!


      »Also, ich schaue Daenaira an und sehe, was ich sehen will, und einfach so« – Brendan schnippte mit den Fingern –, »ist für den Mann das Vorspiel eröffnet.« Er bohrte die Zunge in die Wange, und die Schüler lachten. »Aber, Jungs, wir müssen noch mal zurückspulen. Unsere Damen kommen nicht so schnell in Fahrt. Ich empfehle also, ganz langsam all diese hübschen visuellen Eindrücke zu genießen und sich darüber Gedanken zu machen, wie man daraus einen, wie ich es nenne, taktil-taktischen Vorteil schlagen kann. Und bitte, lassen wir fürs Erste unsere Favoriten außen vor: den rechts, den links und den in der Mitte.« Brendan flirtete mit dem Tod, als er auf die Stellen zeigte, wo ihre Brüste und ihr Geschlecht waren. »Fangen wir an mit dem Grund, weshalb ich Dae ausgewählt habe, denn sie hat etwas ganz Besonderes vorzuweisen.«


      Jetzt rannte Magnus los.


      Brendan zog eine hölzerne Haarbürste aus seiner Tasche und strich abwesend mit der Handfläche über die Borsten.


      »Wir vergessen gern, welch eine erogene Zone die Haare sein können. Nun, technisch gesehen ist die erogene Zone die Haut. Der Schädel ist überzogen mit Nervenenden und hat ein extrem dichtes Geflecht von Blutgefäßen. Wäre Dae eine Lykanthropin, könnte man das Kämmen der Haare gleichsetzen mit dem Lecken ihrer Klitoris, weil deren Haar sowohl Blutgefäße als auch Nerven hat. Sie wird also nicht so empfindlich sein, aber ihr müsst euch vorstellen, dass sie es ist. Jeden Bürstenstrich muss man sich vorstellen wie eine intime Massage. Wenn ich es richtig mache, wird es meine Partnerin sowohl entspannen als auch erregen, ganz zu schweigen davon, dass ich dann ein ziemlich aufmerksamer Liebhaber bin.« Brendan streckte die Hand aus, um ihr volles rotes Haar zu berühren.


      »Brendan.«


      Noch nie hatte ein einziges Wort, sein eigener Name, so schrecklich geklungen für den jungen Priester. Er erstarrte, und nur seine Augen ruckten zu Magnus hoch. Der Bußpriester stand auf dem Läufer, der in das Klassenzimmer führte, die Beine gespreizt; sein Ausdruck war vollkommen unbewegt; sein Atem ging schnell, als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel. Seine Arme hingen locker an der Seite hinunter.


      Doch selbst wenn Brendan viel begriffsstutziger gewesen wäre, hätte er das dunkelgolden lodernde Feuer von Besessenheit und Zorn in Magnus’ harten Augen nicht missverstehen können.


      Brendan wich langsam zurück, während er spürte, wie Daenaira den Kopf hob und Magnus anblickte. Er wusste, dass sie genauso wachsam war wie er, und als sie die Wange wieder auf ihre Hände bettete und geduldig abwartete, wusste Bren, dass sie den obersten Priester absichtlich ärgerte. Brendan fühlte sich gefangen wie im Kreuzfeuer eines Krieges und zögerte.


      »M’jan Magnus«, sagte er schließlich, und räusperte sich schnell, als seine Stimme kippte. »Ich habe mir Eure Dienerin für meinen Unterricht in taktiler Wahrnehmung ausgeborgt.« Er glitt vom Bett und streckte die Hand mit der Bürste aus wie ein Mann, der seine Waffe übergibt. »Sie hat so einzigartig schönes Haar, wie Ihr wisst.«


      Magnus schwieg wie ein Grab.


      »Doch weil Ihr gerade hier seid«, sagte Brendan rasch, »könnt Ihr ja die Vorführung übernehmen, während ich meinen Vortrag fortsetze.«


      Brendan sah, wie Daes Kopf hochschoss, und im selben Augenblick trat ein lüsternes Lächeln auf die Lippen seines Mentors.


      Das war die Erlaubnis, sie zu berühren.


      Sie hatte sie Brendan erteilt, und dieser hatte sie gerade an ihn weitergegeben. Für einen kurzen Moment hätte er seinen jungen Freund küssen können. Er hoffte nur, dass die Götter und Tristan verstehen würden, dass sie ein paar Minuten länger warten mussten. Das war eine Gelegenheit, die er sich nicht entgehen lassen durfte. Dae konnte nicht einfach abbrechen, ohne ihre Probleme vor den Mitschülern offenzulegen, und er wusste, dass sie ihn nicht bloßstellen würde.


      »Das tue ich sehr gern«, sagte er und versuchte, nicht so begierig zu klingen, wie er war. Er trat näher, um Brendans Bürste zu nehmen, und blickte hinab in zwei wütende bernsteinfarbene Augen. Da sie nun in der Falle saß, wollte er ihr die Möglichkeit geben, ihre Erlaubnis laut auszusprechen. »Vorausgesetzt, Dae hat nichts dagegen.«


      Sie gab ihr Einverständnis stumm, indem sie die Wange wieder auf ihre Hände bettete und den Blick einfach auf die Wand richtete. Er nahm die Bürste und beugte sich dicht zu Brendan hin, bevor er fragte: »Hast du ihr die Regeln erklärt, bevor du sie aufgefordert hast?«


      Brendan blickte ein wenig erschrocken drein. Wie Magnus vermutet hatte, hatte Brendan keinen Grund gesehen, Regeln zu erklären, die jeder, der an seinem Unterricht teilnahm, eigentlich kennen sollte. Er hatte weder das zufällige Auftauchen einer Dienerin in seinem Unterricht hinterfragt, noch war er auf die Idee gekommen, dass eine erwachsene Frau den vorbereitenden Unterricht noch nicht durchlaufen hatte.


      Die Regeln waren einfach. Wenn man die erogenen Zonen bei sich selbst oder seinem Partner berührte, wurde von einem erwartet, dass man zum Nutzen der Studenten damit weitermachte bis zum Ende. Autoerotik eingeschlossen. Es war nichts Ungewöhnliches, dass ein Priester und eine Dienerin sich für den Unterricht allein oder gemeinsam als Modell zur Verfügung stellten.


      Eine einfache Berührung hätte Dae völlig unvorbereitet treffen können. Beim Licht, er wusste nicht einmal, ob sie sich überhaupt selbst befriedigte. Es hätte sein können, dass sie es unter den Augen von Fremden in einem Klassenzimmer lernte.


      Und Brendan hätte es ihr beigebracht.


      Bei diesem Gedanken schaute er Bren mit unverhohlenem Zorn und voll brennender Eifersucht an. Der Gedanke, wie leicht ein Mann ihre Naivität ausnutzen konnte, machte ihn ganz krank. Niemand außer ihm, dachte er grimmig, würde ihr etwas beibringen. Allein, dass sie in diesem Unterrichtsraum war, machte ihn schon verrückt, auch wenn er selbst nicht ganz verstand, warum. Sie hatte das Recht zu lernen, was immer sie wollte.


      Aber sie wird es von mir lernen!


      Magnus trat an das Bett und blickte auf sie hinab, wie sie sich behaglich auf dem Bett rekelte. Der hauchdünne Stoff ihres Rocks um die Knie, während sie träge mit den Unterschenkeln wippte, verströmte ihre unschuldige Sexualität und zugleich ihre natürliche, verborgene Sinnlichkeit. Trotz ihrer Probleme mit Berührungen verlangte ihr Körper nach Aufmerksamkeit. Er konnte es daran erkennen, wie sie ihr Rückgrat durchbog und die gespannten Hüften bewegte und geduldig mit geschlossenen Augen wartete.


      Auf einmal wollte er es nicht mehr tun.


      Nicht vor aller Augen. Nicht vor irgendjemand anderem. Er wollte mit ihr hinter verschlossenen Türen sein, wo er sie ohne Publikum genießen konnte, ohne Regeln und Einschränkungen.


      Als Magnus sich bückte, um sich die Stiefel aufzuschnüren, spürte er, wie der Druck auf ihn immer größer wurde. Einmal war da sein Freund, der jetzt die Darbietung kommentieren und dabei aufpassen musste, ihm nicht zu nahezutreten, und dann waren da noch die Aufgaben des Sanktuariums, die auf ihn warteten. Das Einzige, was gerade fehlte, war ein Sünder, der seine gerechte Strafe bekommen musste, und das war normalerweise nur eine Frage der Zeit.


      Erst als Daenaira zu ihm aufblickte, wurde ihm bewusst, dass er geseufzt hatte. Er schlüpfte aus dem zweiten Stiefel, nahm dann seine Waffen ab und legte sie beiseite. »Liegst du bequem so?«, fragte er sie. »Vielleicht möchtest du dich lieber aufsetzen, damit dich alle sehen können?« Nein, nein, nein.


      Stumm folgte sie seinem Vorschlag. Ihr offenes Haar glitt über Hals und Schultern, während sie die Position änderte, und die langen dunklen Strähnen ergossen sich über ihre Brüste. Während sie mit verschränkten Beinen in der Mitte des Bettes saß, strich sie den Rock über ihren Knien glatt. Er legte die Bürste einen Moment beiseite und fragte sich, warum er plötzlich keine Luft mehr bekam, dann griff er hinter ihre Schultern, um ihr Haar mit den Händen zu umfassen. Er konnte nicht anders und musste mit den Fingerspitzen die sanfte Haut an ihrem Hals und an ihrem Nacken berühren, während er ihr Haar zurückschob. Magnus spürte den kaum wahrnehmbaren Schauer, der sie durchfuhr, und beugte sich ein wenig vor, um sein Lächeln an ihrem Haar zu verstecken und den lieblichen Duft des Erdbeershampoos und den Duft ihrer Haut einzuatmen.


      Alles, was er zu ihr sagen würde, würde von der ganzen Klasse gehört werden, also hielt er sich zurück. »Leg die Hände auf die Knie, K’yindara, und beweg sie nicht. Das ist sehr wichtig, da wir nicht mehr tun wollen, als Haarkämmtechniken zu zeigen. Richtig?«


      Nur weil er ihr so nah war, bemerkte er, dass ihr Körper erst vor Schreck und dann vor Furcht erstarrte. Er war froh darüber, weil es bedeutete, dass sie ihn verstanden hatte, oder zumindest das Wesentliche. Er küsste sie sanft auf den Hals und fuhr dann mit den Fingern an ihren Schläfen entlang in ihr Haar und über ihren Kopf.


      »Wer kann mir sagen, welches Organ von Daenaira in diesem Moment stimuliert wird?«


      Beim Licht, ich werde Brendan wirklich umbringen.


      »Die Haut«, kam die selbstsichere Antwort.


      »Und?«, fragte Bren.


      Er blendete die Stimmen aus und konzentrierte sich auf die bevorstehende Aufgabe. Es kämmte ihr Haar mit den Fingern, bis er leise Seufzer vernahm und ihr Rücken sich entspannte. Er wollte gar nicht die Bürste nehmen. Er wusste, dass es ihnen beiden genügte, die Finger zu benutzen. Doch es war eine Unterrichtsstunde, und nicht jeder würde es so haben wollen wie Dae und er. Also nahm er die Bürste und strich damit durch ihr Haar, manchmal unerträglich langsam, dann wieder schneller. Er ließ ihr Haar durch seine Hände gleiten, während er das tat, und ließ es dann sanft wieder los. Dann beugte Magnus den Kopf vor und bürstete ihr Haar gegen den Strich, entblößte den Nackenansatz und vergrub ihr Gesicht unter einem schwarzroten Vorhang.


      Die zarten Härchen im Nacken und die weiche milchkaffeefarbene Haut waren zu verführerisch, und der helle vernarbte Streifen um ihren Hals rief ihm deutlich in Erinnerung, woher sie kam. Magnus wusste nicht genau, wann er aufgehört hatte, gegen seine Sehnsucht nach ihr anzukämpfen, und während er ganz langsam mit den Fingerspitzen ihren Nacken streichelte, versuchte er zu verstehen, warum. Diese Ablenkung von seiner Arbeit war genau das, wovor er sich gefürchtet hatte. Wenn er ein bisschen Anstand gehabt hätte, würde er ihr Verhältnis in Ordnung bringen, eine Freundschaft mit ihr aufbauen und sich alles Weitere verbieten.


      Daenaira hatte sich entspannt an ihn gelehnt, und ihr Rücken schmiegte sich an seinen Oberkörper. Unwillkürlich beugte Magnus sich vor und küsste sie auf die Beuge zwischen Schulter und Hals. Einen Moment lang spannte sie sich an, und ihre gesenkten Lider hoben sich, während sie den Kopf drehte, um ihn anzuschauen.


      Dann beruhigte sich Daenaira wieder, ihr Körper gab nach, und ihr Kopf fiel gegen seine Schulter, wo sie ihn mit lüstern blinzelnden Augen ruhen ließ, weshalb sich alles in ihm zusammenzog vor wildem Begehren.


      »Magnus?«


      Der Priester löste den Blick von dem wunderbar friedlichen Ausdruck und der hypnotischen Sinnlichkeit auf Daes Gesicht und blickte zu Brendan.


      »M’jan, der Unterricht ist vorbei.«


      Dae reagierte augenblicklich.


      Sie blinzelte und sah sich um. Die meisten Plätze waren jetzt leer, doch ein paar Schüler drückten sich noch herum, als wollten sie sich von der Erregung anstecken lassen, während sie die starke sexuelle Anziehung zwischen ihr und Magnus beobachteten. Sie bemerkte, wie empfänglich sie ihm gegenüber gewesen war. Eine Woche, nachdem sie ihm unmissverständlich klargemacht hatte, dass sie sich von seiner Aufmerksamkeit und seinem unleugbaren Charme nicht so leicht vereinnahmen lassen würde, hatte sie sich ihm ganz überlassen.


      Und weswegen? Wegen der Art, wie er eine Haarbürste zum Einsatz brachte?


      Beschämt und wütend über sich selbst rückte Dae rasch von ihm weg und stieg aus dem Bett. Sie ging hinüber zu dem Sofa, wo sie ihren Sari abgelegt hatte, und zog sich hastig an. Wie hatte er herausgefunden, wo sie war? Verdammt, er sollte doch nicht wissen, dass sie zum Sexunterricht ging. Der arrogante Blödmann glaubte sonst noch, dass sie das für ihn tat! Doch so war es nicht. Sie fand nur ihre Unwissenheit schrecklich. Jetzt, wo sie die Gelegenheit hatte, sich zu bilden, wollte sie ihre Unwissenheit bekämpfen oder zumindest ihre Beschränktheit, was Themen betraf, über die selbst ein Jugendlicher Bescheid wusste: Religion, Sprachen, Politik, Sex.


      Sie blickte sich nicht nach Magnus um, als sie hörte, wie er sich ebenfalls anzog, doch als sie sich den Sari über die Schulter gelegt hatte, hörte sie ihn näher kommen. Sie wusste nur, dass er sie jetzt, wo sie aus diesem Bett heraus waren und die Vorführung beendet war, lieber nicht noch einmal anfassen sollte. Er blieb dicht hinter ihr stehen, so dicht, dass sie die intensive Wärme, die sein Körper ausstrahlte, am ganzen Rücken spüren konnte. Der einfache Wunsch, sich wieder an ihn zu lehnen, war übermächtig, seine sinnliche Wärme so verlockend.


      »Wir werden am Königshof gebraucht«, sagte er leise, und es war wie ein unausgesprochenes Versprechen. Später, schien es zu geloben.


      »Wir?«, fragte sie und rieb sich den Hals da, wo er sie zuvor geküsst hatte. »Wozu solltest du mich wohl brauchen?«


      »Das werden wir herausfinden, je nachdem, wie sich die Situation entwickelt, Daenaira. Du bist meine Dienerin und Partnerin. Ich werde dich fast immer an meiner Seite brauchen.«


      »Ja. Natürlich«, sagte sie, und die nüchterne Zustimmung sollte ihn offensichtlich an seine gegenteiligen Bemerkungen erinnern, die sie noch immer schmerzlich im Gedächtnis hatte. Sie zuckte mit den Schultern und setzte sich in Bewegung. Es war offensichtlich, dass dieser Mann nicht wusste, was er eigentlich wollte oder brauchte, und sie würde sich von seinem Wankelmut nicht anstecken lassen.


      Dae wollte einfach nur gut in etwas sein. Erst, als sie hierhergekommen war, bot sich ihr überhaupt eine winzige Chance. Wie sich herausstellte, war sie eine gute Kämpferin. Ihre Wildheit und ihr Temperament waren das Rohmaterial, das im Training in Schnelligkeit und instinkthafte Bewegung umgesetzt wurde. Die Unterweisung am Kneipentresen im Waffengebrauch und das Nachahmen der Kämpfer hatten ihr Ausnahmetalent zum Vorschein gebracht, und die letzten acht Jahre waren Unterricht im Angriffskampf gewesen. Jetzt lernte sie auf eine Art und Weise, bei der alles kombiniert wurde, und sie lernte bei einem wahren Genie.


      Sie hatte gewusst, dass Bußpriester wie Magnus beinahe unbesiegbar waren, aber es zu wissen und es zu sehen, waren zwei verschiedene Dinge. In der Trainingshalle war er von bedrohlicher und großartiger Schönheit. Er verausgabte sich nicht dabei, doch allein wenn er seinen Schülern die einzelnen Schritte zeigte, ihnen das Wie und Warum erklärte, war seine Körperbeherrschung faszinierend. Er konnte fliegen, während seine Schüler gerade lernten, zu kriechen. Doch es war seine Geduld, die sie am meisten beeindruckte. Nicht nur mit seinen Schülern, sondern auch mit ihr.


      Er scheute keine Mühe, ihr Gebot, auf Abstand zu bleiben, einzuhalten. Er verlor nie die Geduld mit ihr, egal, wie sehr sie ihn vor den Kopf stieß oder ignorierte, solange sie ihn in Gegenwart anderer nicht respektlos behandelte, was sie nie tun würde. Er verdiente ihre Wut, nicht aber ihre Respektlosigkeit. Nicht, wenn der Schaden, den das anrichten konnte, viel mehr betraf als ihn.


      Dae war nervös, als sie zum ersten Mal das Sanktuarium verließen, seit sie in den Kampf mit Killian und dessen Männern geraten war. Bei dem Gedanken daran musste sie jetzt lächeln, denn nachdem sie erfahren hatte, was für ein Frechdachs er war, wusste sie, dass er es verdient hatte. Er hatte damit angegeben, Sex mit einer Frau gehabt zu haben, und innerhalb einer Stunde war er hinter einer anderen her gewesen. Zwangloser Sex war das eine, aber es war irgendwie falsch. Nun, jedenfalls für sie. Ihr wurde bewusst, dass es in ihrer Gesellschaft große Gruppen gab, die ein ziemlich hemmungsloses Sexleben hatten. Es gab ganz einfache Regeln. Niemand wird schwanger, und niemand wird verletzt – und das umfasste erzwungenen Sex bis hin zu durch Täuschung erschlichenen Sex. All das wurde als unehrenhaft betrachtet, und wenn die Regeln gebrochen wurden, wurde eine Buße auferlegt.


      Ihr wurde klar, dass Magnus die Art, wie sie ihn behandelte, als Strafe für sein verwirrendes und verletzendes Verhalten betrachtete und dass er davon ausging, dass diese Bestrafung irgendwann ein Ende nahm und das Leben besser würde, wenn er nur geduldig genug war. Er vergaß dabei, dass Bestrafung nicht das Ziel der Buße war, etwas, das sie im Grunde ironisch fand. Buße war zur Abschreckung gedacht, damit sich ein Vergehen in Zukunft nicht wiederholte.


      Der Druck, unter dem Magnus stand, musste ungeheuer groß sein. Sie wusste, dass er nicht der Typ war, der sich leicht jemandem anvertraute, und jetzt wahrscheinlich noch weniger, wo er auf der Suche war nach Verrätern in den eigenen Reihen, und sie machte sich Sorgen über das Gewicht, das auf ihm lastete. Sie hatte sich sogar schuldig gefühlt, als Hera im Religionsunterricht erklärt hatte, warum die Dynamik zwischen Priester und Dienerin so entscheidend war und dass es darum ging, dass die Dienerin ihrem Priester so viele Sorgen abnehmen sollte wie möglich. Ohne sie hatte Magnus niemanden, der ihm einen Teil seiner Bürde abnahm. Vor allem, weil er an der Spitze der Nahrungskette stand. Ein Zeichen der Schwäche, und schon waren welche da, wie dieser widerliche Shiloh, die schon mit den Hufen scharrten, um seinen Posten zu bekommen.


      Daenaira war noch nie im Palast gewesen, und als der große Bau in seiner ganzen Schönheit schemenhaft vor ihr auftauchte, war sie vollkommen überwältigt. Er war üppig gestaltet und kunstvoll, prächtig und schön. Magnus wollte nicht, dass sie hinter ihn zurückfiel, und verlangsamte den Schritt, um an ihrer Seite zu bleiben. Er schaute sie nicht an und sagte auch nichts, doch sie wusste, dass er bemerkt hatte, wie eingeschüchtert sie war.


      Magnus kannte den Weg und hatte völlige Freiheit, an den Sicherheitsleuten vorbeizugehen, die sie überall entdeckte. Ein Vermächtnis seiner früheren Dienerin, wie sie feststellen musste.


      In dem Wissen, dass Tristan ihn erwartete, betrat Magnus ohne große Ankündigung dessen Gemächer. Er bemerkte sofort, dass das vordere Wohnzimmer verlassen war, also blieben nur noch das Schlafgemach und das Bad. Er lauschte einen Moment und trat dann an die Schlafzimmertür und klopfte.


      »Ja, Magnus«, bat Tristan ihn ungeduldig herein.


      Der Priester trat ein, und schon die stickige Luft im Raum verriet ihm einiges. Erstens: Tristans Anspannung war so groß wie noch nie. Zweitens: Der Kanzler hatte einige Stunden damit zugebracht, sich auf die gewohnte Weise von dieser Anspannung zu befreien, mithilfe des Körpers einer willigen Frau.


      Magnus ließ den Blick durch den Raum schweifen und hielt bei Xenia inne, der undurchschaubaren Leibwächterin des Kanzlers, die an einer Wand lehnte und betont gelangweilt dreinblickte, die Arme vor der bewehrten Brust verschränkt. Dann entdeckte er Tristan in seinem Bett, zum Glück allein, doch offenbar nackt unter dem achtlos übergeworfenen Laken.


      Eine Hülle, die eine Minute später verschwand, als Tristan aufstand und durch den Raum zum Badezimmer ging.


      »Ich habe Euch vor einer Stunde gerufen, Magnus«, sagte er gereizt, als er an den soeben eingetroffenen Gästen vorbeiging.


      »Gewiss genug Zeit, um Euch anzukleiden, M’itisume«, erwiderte Magnus kalt, während er zu Daenaira blickte. Sie stand still und äußerlich unbewegt da. Sie würde sich nie anmerken lassen, dass sie die ungehemmte Lebensweise der Könige nicht gewöhnt war. Sie lebten vierundzwanzig Stunden umgeben von Wachen und Dienstpersonal, die in ihnen jedes Gefühl für Anstand und für die Wahrung der Intimsphäre vor langer Zeit ausgelöscht hatten.


      »Hmm?« Tristan tauchte wieder auf, ohne der Bemerkung Beachtung zu schenken. »Ich rufe Euch nicht oft, M’jan, aber meine Schwester würdet Ihr kaum so lange warten lassen.«


      »Dann betrachtet dies als seltene Ausnahme, M’itisume. Ich hatte eine dringende Angelegenheit zu klären, bevor ich Euch meine Aufwartung machen konnte.«


      Diesmal hörte Magnus, wie Dae reagierte. Sie sog leise die Luft ein, als ihr bewusst wurde, dass Magnus den Anführer ihres Volkes hingehalten hatte, um ihr die Haare zu bürsten. Sie erholte sich zum Glück schnell von ihrer Überraschung und setzte ihr unbeteiligtes Gesicht wieder auf.


      Tristan seufzte und rieb sich den Nacken, während er nach seinen Kleidern griff.


      »Natürlich, vergebt mir, M’jan. Ich weiß, dass es etwas Wichtiges gewesen sein muss.«


      »Ja«, antwortete er vorsichtig. »Es war sehr wichtig für mich.«


      Er räusperte sich. »M’itisume, ich glaube, Ihr habt K’yan Daenaira noch nicht kennengelernt. Sie ist meine Dienerin.«


      Nicht neue Dienerin, einfach nur Dienerin. Es war das erste Mal, dass er nicht das »Neu« vorangestellt hatte, und aus irgendeinem Grund gefiel ihr das. Tristan drehte sich überrascht um, während er seinen Morgenrock zumachte, und schien sie erst jetzt zu bemerken.


      »Nein, das habe ich nicht. Sei gegrüßt, K’yan.«


      »M’itisume«, grüßte sie ihn, die Hand auf dem Herzen, mit einer respektvollen Verbeugung. Und damit waren ihre Kenntnisse des königlichen Protokolls erschöpft! Sie hoffte bei Drenna, dass nicht mehr von ihr verlangt wurde, als dass sie einfach nur dastand!


      »Killian hat mir gesagt, dass du eine Dienerin hast, Magnus. Sie ist genauso hübsch, wie sie sein muss, um Ajai Killian in solche Schwierigkeiten zu bringen. Frauen, wie du weißt«, wandte er sich an Dae, »sind der bevorzugte Zeitvertreib meines Sicherheitschefs.«


      »Im Gegensatz zu Euch, M’itisume«, erwiderte sie mit einem schelmischen Lächeln. Erst in dem Augenblick, als sie es aussprach, wurde ihr bewusst, wen sie vor sich hatte, und ihr Blick fuhr verzweifelt zu Magnus.


      Doch Tristan lachte laut auf, und seine Leibwächterin im Hintergrund kicherte. »Verdammt, ich muss etwas für meinen Ruf tun«, bemerkte er belustigt, während seine schwarzen Augen humorvoll blitzten. »Ich mag sie, Magnus. Kein scheues kleines Fräulein. Aufrichtig. Sagt ihre Meinung. Wir könnten mehr von ihnen gebrauchen.«


      »Da wir gerade davon sprechen«, sagte Magnus, »beschäftigt Euch etwas, Tristan?«


      »Ja«, seufzte der und fuhr sich mit einer Hand durch die schulterlangen schwarzen Locken, »zurück zu unseren Aufgaben, nicht wahr? Er runzelte die Stirn, und erst jetzt bemerkte Daenaira die Narbe, die sich dicht neben der Braue über seine linke Schläfe zog. »M’jan, ich glaube, meine schlimmsten Befürchtungen treten ein.«


      »Eure schlimmsten?«, hakte Magnus nach, und eine hochgezogene Braue zeigte, was er von der dramatischen Darstellung des Monarchen hielt.


      »Nun, beinahe jedenfalls!«, brach es plötzlich aus diesem heraus. »Wir wissen doch beide, dass sie das nur tun, um diesen Hof zu zerstören! Indem sie irgendein altmodisches Gesetz erlassen! Und ich weiß seit der letzten Senatssitzung davon und habe nicht das Rückgrat, es ihr zu sagen! Jedes Mal, wenn ich zum Senat gehe, habe ich Angst, dass es diese Nacht so weit ist. Es kommt noch dahin, dass ich … ich diesen Raum hier nicht mehr verlassen kann. Ich weiß, dass das kindisch ist und feige, doch sie wird nicht ohne mich gehen, und sie werden es nicht zum Thema machen, wenn wir nicht beide anwesend sind.«


      »M’itisume, erlaubt mir, es ihr zu sagen. Wir haben schon zuvor darüber gesprochen. Ich genieße ebenso großes Vertrauen bei Eurer Schwester wie Ihr. Doch Ihr wisst, dass sie es von einem von uns erfahren muss, bevor sie es vom Senat zu hören bekommt, denn sobald man diese Forderung an sie herantragen wird, wird sie uns fragen, ob wir etwas davon gewusst haben. Euer Verhalten allein gibt ihr schon die Antwort. Sie wird sich verraten fühlen, wenn sie feststellt, dass wir sie nicht ins Vertrauen gezogen haben. Es gibt schon genug, womit sie fertigwerden muss, auch ohne diese zusätzliche Bürde.«


      »M’jan, sie wollen sie zwingen zu heiraten, und keiner von uns kann etwas dagegen tun. Malaya ist eine Frau, die sich an die Traditionen hält, und sie wissen das. Sie benutzen das! Sie haben vor, ihr einen Ehemann aufzuzwingen, um uns zu entzweien und somit zu schwächen. Sagt mir, dass das nicht nach diesen Verrätern riecht, die wir suchen! Wenn es ihnen gelingen würde, eine Mehrheit im Senat zu bekommen, dann wissen wir beide, dass das ein Ausmaß an Korruption bedeutet, von dem wir uns nie wieder erholen werden.«


      »Ich weiß nichts davon«, erwiderte Magnus ruhig. »M’itisume, nur weil eine kleine Gruppe so schlau ist, eine Schar Traditionalisten davon zu überzeugen, bedeutet das noch lange nicht, dass alles verloren ist. Wenn überhaupt, dann zeigt es vor allem, dass es noch immer ein paar empfindliche Egos gibt, die von Eurer Schwester und Euch im Krieg Prügel bezogen haben. Das ist ein Machtspiel. Sie wollen sehen, ob Ihr in Angelegenheiten der Tradition nachgebt. In dieser Sache kann Trace Euch am besten beraten, oder Rika, und Ihr und Eure Schwester könnt besprechen, wie weit Ihr dieses Spiel mitspielen wollt.«


      »Ich lasse nicht zu, dass sie meine Schwester behandeln wie eine königliche Prostituierte! Ich werde sie nicht bitten, dass sie aus Gründen der Konvention heiratet. Wenn sie sich hätte vermählen und Babys gebären wollen, statt sich um die Geschicke unseres Volkes zu kümmern, dann hätte sie das verdammt noch mal bestimmt getan!«


      »M’itisume«, tadelte Dae ihn sanft.


      »Verzeihung, K’yan Daenaira«, sagte Tristan gereizt, doch mit ehrlichem Bedauern.


      Dae war sich nicht bewusst, dass sie Magnus zum Verstummen gebracht hatte. Daenaira rügte jemanden wegen seiner Wortwahl? Er wäre am liebsten in schallendes Gelächter ausgebrochen. Irgendwie gelang es ihm, sich zu beherrschen. Doch ein Schweigen entstand, das zu brechen sie sich genötigt fühlte.


      »Wenn ich anmerken darf«, sagte sie höflich, obwohl Magnus sehen konnte, dass sie ihren Sari knetete, eine Angewohnheit, die sie hatte, wenn ihre Stimmung gereizt war, »K’yatsume Malaya ist genauso mächtig und bedeutend wie M’itisume. Doch weil sie eine Frau ist, wird von ihr erwartet, eine überkommene männliche Tradition zu erfüllen, während Euer Status als Unverheirateter keinen interessiert. Entweder sollen sie sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern oder von beiden verlangen, eine Bindung einzugehen.«


      »Oh Götter! Das wäre in der Tat das Schlimmste, was passieren könnte!« Tristan schluckte und blickte zu Magnus, während er mit der Hand auf Dae zeigte. »Ist eine feministische Dienerin nicht ein Widerspruch in sich?«, fragte er herausfordernd.


      »Das sollte man meinen«, bemerkte Magnus und versuchte, sich seine Erheiterung nicht anmerken zu lassen. »Doch Dae hat eine besondere Art, ihr Bedürfnis nach Gleichbehandlung mit den Traditionen ihrer Stellung in Einklang zu bringen.«


      »Hmm.« Magnus konnte sehen, dass Tristans Gedanken kurz ins Unzüchtige abschweiften. »Mir leuchtet ein, dass Gleichheit bezüglich bestimmter Traditionen von Vorteil ist«, sagte er gedankenvoll.


      »Mir ebenfalls«, entgegnete Dae und zwinkerte dem Herrscher zu, was Magnus völlig aus der Fassung brachte. Bei Drenna, er würde auf keinen Fall rot werden! Nicht in seinem Alter und nicht wegen eines Mädchens, das so gut wie keine sexuelle Erfahrung hatte!


      Oh, Ihr Götter, er konnte es gar nicht erwarten, wieder mit ihr im Sanktuarium zu sein.


      »Darum solltet Ihr Euch kümmern«, sagte er nachdrücklich zum Kanzler. »Ihr müsst es Eurer Schwester selbst sagen oder es mir überlassen. Dann müsst Ihr Trace Bescheid sagen. Trace, Rika und Malaya können gemeinsam mit Euch überlegen, wie wir darauf reagieren können, falls es so weit kommt.«


      Tristan seufzte und setzte sich auf die Bettkante.


      »Ich weiß. Ihr habt das letztes Mal schon gesagt.«


      »Ich verstehe Euer Zögern nicht, Tristan. Und es sieht Euch auch nicht ähnlich, dass Ihr Euren Pflichten und Problemen aus dem Weg geht. Und darf ich vielleicht noch hinzufügen, dass Ihr meinen Sohn jedes Mal verärgert, wenn Ihr lieber mit mir sprechen wollt, statt dass Ihr Euch ihm anvertraut?« Allerdings kannte Magnus den Grund dafür. Tristan versuchte, ihn zum Verbündeten zu gewinnen, weil er wusste, dass Magnus der Erste wäre, den seine tiefreligiöse Schwester um Rat bitten würde.


      »Er hat Angst, dass sie sich einverstanden erklären könnte.«


      Magnus sah, wie Tristan zusammenzuckte, und wusste, dass Daenaira den Nagel auf den Kopf getroffen hatte, als er sie mit zusammengekniffenen Augen anblickte und abwehrend sagte: »Ich habe vor gar nichts Angst.«


      »Da wärt Ihr der Erste«, bemerkte sie trocken. »Wir haben alle Ängste. M’itisume weiß, dass seine Schwester eine traditionsbewusste und respektvolle Frau ist, und Ihr fürchtet, dass sie einen Gatten wählen könnte, der sich zwischen Euch drängt.« Dae trat ein klein wenig näher, aber nur so nah, dass ihr männliches Gegenüber ihr Gesicht nicht sehen konnte: »Ihr habt Angst vor Veränderung. Angst, sie könnte Euch vernachlässigen, wenn sie sich um eine eigene Familie kümmert. Jeder weiß, wie ungewöhnlich nah Ihr K’yatsume seid und wie sehr ihr sie liebt. Meine Mutter hatte eine Kneipe, als ich klein war, und die Soldaten, die ich dort getroffen habe, haben mir Geschichten aus dem Krieg erzählt. Man hat von Euch erzählt, dass Ihr im Kampf gewesen wärt wie ein tanzendes Paar. Es hat die vom Krieg abgehärteten Männer inspiriert und beeindruckt, und sie haben einem Mädchen, das ihnen mit großen Augen zugehört hat, erzählt, dass das von der bedingungslosen Liebe käme, die die beiden füreinander empfinden. Und ja, Ihr macht Euch Sorgen, dass es Euren Einfluss und Eure Stellung beschneidet, doch ich denke, dass Ihr in erster Linie Angst davor habt, dass es diese bedingungslose Liebe zerstört. Und deshalb benutzt Ihr die Zeit des Zögerns, um sie erst einmal wegzustoßen. Frauen. Vergnügungen. Alkohol. Launenhaftigkeit. Ein Verhalten, das ihr wohl kaum gefällt und das sie gleichzeitig zwingt, ihre Aufmerksamkeit auf Euch zu richten. Doch es wäre dumm, wenn Ihr glaubt, dass sie Euch nicht bald durchschaut, und wenn sie das tut, wird sie ganz schön wütend werden. Keine Frau mag es, wenn man mit ihren Gefühlen spielt oder sie über Dinge im Unklaren lässt, die ihr Leben direkt betreffen. Am schlimmsten aber ist es, dass Euer Mangel an Vertrauen und Glauben in sie vernichtend für sie sein wird. Es vernichtet auch mich«, sagte sie und legte ihre Hand in schmerzhafter Leidenschaft auf ihr Herz, »weil ich im Grunde noch immer das kleine Mädchen in der Kneipe bin, das an den Bruder und an die Schwester glaubt, die eins sind, weil sie einander bedingungslos lieben. Doch was wäre das für eine bedingungslose Liebe, wenn Ihr nicht darauf vertraut? Wenn Ihr versuchen wollt, sie zu kontrollieren, und Spielchen spielt, um sie nach Eurem Willen zu formen. Das bringt keine Rettung. Und es rettet auch Euch nicht.«


      Daenaira beendete die leidenschaftliche Schelte ihres Königs ganz unvermittelt, senkte den Blick und trat verlegen zurück.


      »Verzeiht mir, bitte«, murmelte sie leise und hob eine Hand, um ihren Gesichtsausdruck zu verbergen, während sie hinauseilte.


      Magnus starrte ihr lange still nach, und der Drang, ihr zu folgen, übermannte ihn beinahe. Doch er zwang sich, sich wieder Tristan zuzuwenden, der ziemlich unglücklich dreinsah.


      »Scheiße«, stöhnte er. »Das war ganz allein mein Fehler. Ich hätte eine Frau fragen sollen!«


      »Genau«, meldete sich Xenia schließlich, die sich von der Wand abstieß und ebenfalls zur Tür ging. »Das Problem mit den Männern ist, dass sie mit unserem wahren Potenzial so viel Schindluder treiben, dass sie sich am Ende die doppelte Arbeit und den doppelten Kummer machen. Doch ihr habt Glück, dass wir euch eure Begriffsstutzigkeit gerne verzeihen. Das erinnert uns daran, dass wir das überlegene Geschlecht sind und ihr ohne uns verloren wärt.«


      »So spricht eine wahre Amazone«, rief Tristan ihr hinterher, als sie das Schlafzimmer verließ. »Aiya«, seufzte er, »jetzt wird sie eine Woche lang die Nase hoch tragen. Habt Ihr eine Ahnung, was es bedeutet, eine überhebliche Frau um sich zu haben, die einen fertigmacht, wenn man nicht vorsichtig ist?«


      »Uff.« Jetzt war es an Magnus, schelmisch zu grinsen. »Ich denke, ich kann es mir vorstellen, ja.«
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      »Danke für deine Hilfe, Daenaira. Du hast Tristans Situation entscheidend beeinflusst.«


      »Habe ich das?«, fragte sie und klang ein wenig abwesend, während sie neben ihm zum Sanktuarium zurückging. »Ich bin froh, dass ich helfen konnte. Hat er entschieden, was zu tun ist?«


      »Ja. Er wird es ihr selbst in den nächsten vierundzwanzig Stunden sagen, was sicher heißt, dass wir diesen Weg sehr bald noch einmal gehen werden. Malaya braucht uns als Orientierung und in Glaubensfragen.«


      »Ich weiß. Du hast sie diese Woche beinahe jeden Tag gesehen. Aber da wolltest du mich nicht dabeihaben«, bemerkte sie.


      Magnus war sich nicht sicher, ob sie gekränkt war deswegen. Er wurde im Augenblick nicht schlau aus ihr. Er verstand nicht, was sie beschäftigte. Sie sollte stolz sein auf das, was sie erreicht hatte, indem sie einem Gefolgsmann half. Vor allem einem Gefolgsmann von solcher Bedeutung in ihrer Gesellschaft.


      »Malaya und ich haben regelmäßig eine Audienz unter vier Augen. Es ist ihr lieber so. Du kannst gerne mitkommen, doch du wirst allein warten müssen, während wir uns unterhalten.«


      »Ich habe nicht gesagt, dass ich dein kleiner Hansdampf in allen Gassen sein will«, sagte sie schneidend. »Offensichtlich hast du bemerkt, dass ich meine Zeit im Sanktuarium sinnvoller verbringen kann. Das hättest du nur sagen müssen.«


      Magnus blieb unvermittelt stehen und streckte die Hand aus, damit sie ebenfalls stehen blieb, ohne dass er sie berührte. »Könntest du mir bitte sagen, was so schlimm an dem ist, was ich gerade gesagt habe, dass du so gemein sein musst?«


      Sie stieß ein Lachen aus und verdrehte die Augen. »Du hast anscheinend keinen Schimmer.«


      »Anscheinend nicht! Deshalb frage ich. Um jemals wieder deine Gnade zu erlangen, muss ich herausfinden, was ich tue, dass ich dich so kränke!«


      »Na gut«, entgegnete sie und stemmte die Hände in die Hüften, »warum hast du mich gerade wieder wie ein Kind behandelt?«


      »Das habe ich nicht!«


      Sie hob verzweifelt die Hände und betrat das Sanktuarium. Magnus folgte ihr auf dem Fuße und trat ihr in den Weg.


      »Magnus!«, warnte sie ihn.


      »Inwiefern? Inwiefern habe ich dich wie ein Kind behandelt?«


      Sie senkte den Kopf und stampfte wütend mit dem Fuß auf. »Versuch’s mal damit.« Dann beugte sie sich hinunter, als spräche sie zu einem Kind. »Oh Schätzchen. Es tut mir leid, aber du kannst nicht mit Mami gehen. Mami muss sich um Erwachsenendinge kümmern. Wenn ich dich mitnehme, wirst du dich nur langweilen.« Sie richtete sich auf und hob eine Braue.


      Beim verdammten Licht.


      »So habe ich das nicht gemeint«, sagte er mit finsterer Miene.


      »Dann musst du lernen, es so zu sagen, wie du es meinst.«


      Sie ging um ihn herum und setzte ihren Weg fort.


      Zehn Sekunden lang. Dann war er wieder bei ihr, und diesmal trieb er sie ein wenig in die Enge. »Na gut, da wir schon beim Beschweren sind. Was beim kalten brennenden Licht hattest du in Brendans Beziehungsunterricht zu suchen?«


      »Das versteht sich doch von selbst.«


      »Warum bist du dann bei Brendan in den Unterricht gegangen, wo du doch weißt, dass ich am Abend denselben Unterricht gebe?« Er wollte nicht gereizt klingen, doch er nahm an, dass er sehr wohl gereizt klang. Er sah sich um, aber der Gang war leer.


      »Auch das versteht sich von selbst. Ich will mich nicht von jemandem unterweisen lassen, der mich so furchtbar wütend macht!«


      »Du hast mich angelogen!«, warf er ihr in scharfem Ton vor. »Du hast gesagt, du wärst bei Hera. Hast du überhaupt eine Ahnung, was für Schwierigkeiten du dir einhandeln kannst, wenn du ohne vernünftige Vorbereitung in diesen Raum gehst?«


      »Ich kannte also ein paar Regeln nicht. Das ist ja wirklich wahnsinnig schlimm.« Sie schnaubte, und sein Blut begann zu kochen angesichts der Abfuhr.


      »Das ist sehr wohl schlimm, K’yindara«, behauptete er und beugte sich ganz nah zu ihrem Ohr hinunter, jedoch ohne es zu berühren. »So wie du in meinem Schoß geradezu geschnurrt hast, wäre es ganz leicht gewesen, dich zu umfassen und meine Hände auf deine Brüste zu legen, und ich garantiere dir, dass du überhaupt nicht abwehrend darauf reagiert hättest. Und in dem Moment, wo du gestöhnt hättest oder deine Brustwarzen sich zusammengezogen hätten, wären wir verpflichtet gewesen, den Akt in diesem Bett zu vollziehen, Unterricht hin oder her, zum erzieherischen Nutzen aller, die zusehen wollten.«


      »Ohne mein Einverständnis?«


      »An diesem Punkt wird Einverständnis vorausgesetzt, K’yindara. Du warst damit einverstanden, in das Bett zu steigen, du warst damit einverstanden, dich am Vorspiel zu beteiligen, und du hast die Erotik durch die Berührung meiner Hände akzeptiert. In diesem Bett bist du eine Exhibitionistin. Du suchst dir aus, was du zeigen willst. Brendan hatte keine Ahnung, dass du so wenig weißt. Es gibt dabei Regeln, K’yindara, die anders sind als hier im Sanktuarium, und Regeln, die anders sind als in bestimmten Räumen des Sanktuariums. Bevor du losrennst und irgendwelche unüberlegten Dinge tust, schlage ich vor, du besprichst es zuerst mit mir, damit ich dich davor bewahren kann, dass du aus Versehen irgendwo hineintappst! Deshalb solltest du bei mir Unterricht nehmen, anstatt bei jemandem, der nicht weiß, wo du herkommst!«


      »Nun, bis du aufgetaucht bist, brauchte ich mir ja keine Sorgen zu machen, weil eine Dienerin ja nur mit ihrem Priester schlafen darf!«, fauchte sie gereizt und wollte nicht zugeben, dass er vielleicht recht hatte.


      »Oder mit ihresgleichen!«


      Daenaira zog überrascht die Luft ein. Die Schamesröte stieg ihr ins Gesicht, und sie suchte seinen goldenen Blick, um zu sehen, ob es stimmte, was er sagte. »Das ist nicht möglich«, flüsterte sie grimmig. »Ich bin ein Mädchen.« Nervös blickte sie den Gang entlang, während sie sich nervös über ihre rot angelaufenen Wangen fuhr.


      Ihr Götter, sie war wirklich völlig ahnungslos. Schlimmer noch, sie war naiv und wollte es nicht zugeben, nicht einmal vor sich selbst. Er ging ein wenig auf Abstand und streckte seinen verspannten Nacken, der gar nicht mehr locker werden wollte, und betrachtete sie dann eine Weile.


      »Wir müssen dieses Gespräch woanders fortsetzen. Du kannst es dir aussuchen. In unseren Räumen. In einem Lehrerzimmer. Oder in meinem Büro.«


      Auf keinen Fall in ihren Räumen, da war sich Dae sicher. Allein mit ihm zu sein und über Sex zu reden war kein guter Plan. Sein Büro war sein ganz eigenes Territorium. Und seinen Gegner traf man nicht auf seinem Territorium.


      »Ein Lehrerzimmer«, antwortete sie mit hochgerecktem Kinn, während sie ihm zu beweisen versuchte, dass sie keine Angst vor ihm oder vor dem anstehenden Thema hatte. In Wahrheit war sie sich da nicht so sicher. Sie war erschrocken, von all diesen seltsamen Regeln zu erfahren. »Warum sollte jemand eine solche Regel aufstellen?«, grummelte sie, während er vorausging.


      »Sie soll einen bestimmten Personentyp ansprechen, Dae. Als wir diese Räume während des Krieges zum ersten Mal öffneten, war es schwierig, Modelle für den Unterricht zu finden. Die Leute waren misstrauisch, gerieten sich wegen schwelender Konflikte zwischen den Klans in die Haare und waren nicht damit einverstanden, dass das Sanktuarium vom Tiefland hierher verlegt worden war. Die Regel reizte diejenigen, die exhibitionistisch veranlagt waren. Für andere war es ein Kokettieren. Es ist eine eigene Art des Vorspiels. Leute werden verlockt, sich selbst auszuprobieren. Es gibt drei Unterrichtsräume dafür, und in allen gelten dieselben Regeln. Es fehlt fast nie an Modellen, egal, ob Unterricht auf dem Plan steht oder nicht. Wir haben einen Bediensteten, der nur eine Aufgabe hat, und zwar, die Bettwäsche in diesen Räumen zu wechseln, nachdem sie benutzt wurde.«


      Er ging an den betreffenden Unterrichtsräumen vorbei, während er sprach, blieb dann stehen und ging auf eine Tür auf der anderen Seite des Ganges zu. Das waren die einzigen Türen im Sanktuarium mit einem Schloss, bis auf die Türen der Bewohner. Sie hatte noch nie in einen dieser Räume hineingeschaut, und sie beobachtete ihn aufmerksam, während er einen Schlüssel aus der Tasche zog und die Tür öffnete. Er winkte ihr, und sie betrat vor ihm den dunklen Raum. Er hatte die Tür bereits wieder zugemacht und abgeschlossen und außerdem einen Riegel vorgeschoben, als sie das Bett entdeckte.


      »Oh nein! Nein, das wirst du nicht tun. Lass mich hier raus.«


      Sie drehte sich um und sah, dass er an der Tür lehnte und sie eingehend betrachtete.


      »Was, hast du gedacht, passiert in den privaten Tutorenräumen des Kurses, den du gerade besuchst? Oder hast du nicht bemerkt, dass sie hier im Sanktuarium Voraussetzung sind? Noch eine Regel.«


      Nun, er musste nicht so verdammt überlegen klingen, selbst wenn er recht hatte. »Privat … aber, hmmm, ich dachte … die Schüler dürfen keinen Sex haben.«


      »Keinen unbeobachteten Sex. Nicht, bevor sie so verantwortungsvoll sind, dass sie nicht schwanger werden oder sich oder jemand anderen verletzen – körperlich oder emotional. Der Lehrer beurteilt, wie weit sie sind. Der Lehrer macht sie mit sich selbst vertraut.«


      »Aber wir sind die Schüler. Und wir können doch nicht …«


      »Der Schüler fordert einen willigen Partner auf, wenn es so weit ist. Natürlich nachdem er das mit dem Tutor besprochen hat. Es muss die richtige Wahl sein.«


      »Nun, du bist nicht die richtige«, maulte sie.


      »Nun, unglücklicherweise bin ich alles, was du hast, K’yindara. Oder willst du, dass Brendan dir Privatunterricht gibt?«


      Er wischte die Frage beinahe achtlos beiseite, doch Daenaira konnte die Gefahr spüren, die von ihm ausging. Vorsichtig machte sie einen Schritt zurück.


      »Ich habe nicht gedacht …«, stammelte sie zögernd.


      »Nein. Das hast du nicht gedacht. Aber das haben wir jetzt klargestellt. Du wolltest Unterricht in Sex, und jetzt hast du einen Tutor. Also fangen wir an. Außer, du möchtest lieber im Bußraum weitermachen.«


      »Im Bußraum?«


      »Natürlich, Dae. Die Anforderungen eines Kurses nicht zu erfüllen ist schließlich ein strafwürdiges Vergehen.«


      »Du bist ein Schwein«, spie sie ihm entgegen und wich zurück, als er auf sie zukam. Es fühlte sich an, als wollte er sich über sie hermachen, und ihr Herz begann zu rasen vor Angst. Es gefiel ihr nicht, sich zu fühlen wie eine Beute. Es gefiel ihr nicht, dass ihre Hände schwitzten, als hätte sie Angst vor ihm.


      »Ich denke, das hast du mir vorhin schon klargemacht«, bemerkte er.


      »Du hast mir versprochen, mich nicht ohne meine Erlaubnis anzufassen«, rief sie aus, als sie schon ganz dicht voreinanderstanden. Sie zog sich ganz in die Nische zurück, in der das hübsch mit violetter Seide bezogene Bett stand, das ironischerweise farblich zu seiner Robe passte.


      »Das werde ich auch nicht. Ich glaube, unser heutiges Thema ist Masturbation.«


      Sie stieß ein sarkastisches Lachen aus.


      »Nein danke. Ich hab schon gesehen, wie du es getan hast. Ich glaube nicht, dass das etwas ist, was ich neu lernen müsste.«


      Magnus setzte sich und schlug locker die Beine übereinander. Erst da bemerkte sie, dass vor der Nische mit dem Bett Stühle standen.


      »Ich meinte dich. Und es überrascht mich ein bisschen, dass du nicht selbst darauf gekommen bist. Was hat Brendan die ganze Woche unterrichtet?«


      »Das hast du doch gesehen«, erwiderte sie unbehaglich. »Taktiles Vorspiel. Gestern war es Fußmassage. Am Tag davor war das mit der Feder dran. Das war komisch.«


      Er schwieg einen Moment. »Sag mir, dass du dich nicht freiwillig gemeldet hast für die Vorführung«, bat er sie leise.


      »Nein. Das mit den Haaren war das erste Mal. Was kümmert es dich, wenn jemand meine Füße massiert? Es sind nur Füße.«


      »Das ist genau der Grund dafür, dass wir so ausführliche Kurse in Berührung geben, bevor wir den Schülern erlauben, die Beziehungskurse zu besuchen. Und deshalb gibt es auch den Privatunterricht. Steig auf das Bett.«


      »Wie wär’s … hmm, nein.« Sie ging um ihn herum in Richtung Tür. Sie schob den Riegel zurück und versuchte sie zu öffnen, doch sie bewegte sich nicht. Sie blickte zu dem Türknauf hinunter und sah das Schloss.


      »Es ist ein Doppelschloss. Man kann von beiden Seiten abschließen. Man braucht einen Schlüssel, um hinein- und wieder hinauszukommen. Es hält Schüler genau von dem ab, was du gerade tun willst.«


      »Davon, von einem Verrückten wegzukommen?«, fauchte sie.


      »Lauf nur ängstlich weg, ohne darüber zu sprechen oder dich der Angst zu stellen. Schieb den Riegel wieder vor, bitte. Ich wollte nur nicht, dass irgendjemand hereinplatzt.«


      »Ich könnte schreien«, sagte Dae.


      »Und du würdest meinen Ruf als vertrauenswürdiger Lehrer und Priester für den Rest meines Lebens ruinieren. Dann solltest du dir bitte sicher sein, dass deine Ängste das wert sind«, sagte Magnus leise.


      Daenaira hasste es, eingesperrt zu sein, und sie war deswegen wütend auf ihn, doch er hatte recht. Sie konnte ihm das nicht antun.


      »Gib mir den Schlüssel«, sagte sie und streckte die Hand aus, während sie auf ihn zutrat.


      »Verriegle die Tür, Dae. Du wirst hier nicht gewinnen.«


      »Gib mir den verdammten Schlüssel!«


      »Hol ihn dir, und du kannst gehen. Aber«, fügte er hinzu, als sie näher kam, »du musst dir überlegen, wie du das anstellen willst, ohne mich zu berühren, denn wenn du das tust, dann werde ich dich ebenfalls berühren müssen, um mich selbst zu verteidigen. Sobald du diese Grenze überschreitest, Dae, ist alles möglich. Ich werde jede mir zur Verfügung stehende Taktik einsetzen, um dich in diesem Raum festzuhalten, und glaub mir, wenn ich dir sage, dass ich einige kenne. Schieb also den Riegel vor und steig auf das Bett!«


      Was hatte sie für eine Wahl? Sie hatte keine Argumente mehr. Magnus war so … ruhig. Diese Ruhe war beängstigender als sein Zorn, während er zugleich den Eindruck eines unvoreingenommenen Lehrers vermittelte. Sie wusste nicht, ob sie dem trauen sollte. Jedenfalls traute sie ihm nicht. Trotzdem schob sie, wie er gebeten hatte, den Riegel vor und ging zum Bett zurück, um sich mit einer unwilligen Bewegung darauf niederzulassen, die zeigte, wie verschnupft sie war.


      Magnus lächelte ganz leicht. Wenn sie ein wenig Erfahrung gehabt hätte, hätte sie ihm den Schlüssel auf Dutzende Weisen abluchsen können, doch es kam ihr gar nicht in den Sinn, dass sie so viel Macht hatte. Sobald ihr das bewusst werden würde, hätte er ein Problem. Sie hatte das, was sie irgendwo aufgeschnappt hatte, gegen Killian eingesetzt, etwas von ihrer Sexualität und dem Wissen über Männer, das sie, wie er annahm, in der Kneipe ihrer Mutter mitbekommen hatte. So war es ihr möglich gewesen, einen Mann außer Gefecht zu setzen, der in einem richtigen Kampf, wo es um Stärke ging und um Geschicklichkeit, nicht zu besiegen war. Killian hätte einen hervorragenden Bußpriester abgegeben, wenn da nicht seine Lust auf Frauen gewesen wäre.


      »Zieh deinen Sari aus, K’yindara.«


      »Ich werde mich nicht nackt ausziehen vor dir.«


      »Ich habe gesagt, den Sari, Schätzchen. Den Rest kannst du anbehalten.«


      »Oh.« Sie hob die Hand und streifte den Sari von der Schulter. Sie spielte mit dem Samtstoff, bevor sie die plissierten Falten genauso langsam aus ihrem Unterrock zog.


      »Ich habe die ganze Nacht Zeit, Liebling«, schnurrte er, während er sich nach vorn beugte und die Ellbogen auf die Knie stützte. »Und in Alaska sind die Nächte im Winter sehr lang.«


      Daenaira hätte ihn am liebsten mit ihrem Blick getötet. Sie zerrte den Sari hinunter und warf ihn ihm in den Schoß. Dann überlegte sie es sich anders und stieß Magnus an der Schulter in seinen Sessel zurück, um den Sari wieder an sich zu nehmen. Sie schlang ein Ende des Sari um die Armlehne, nahm sein Handgelenk und fesselte ihn. Als Magnus fragend eine Braue hochzog, sagte sie: »Ich habe es nicht auf den Schlüssel abgesehen. Ich traue dir nur nicht.«


      »Wie kommst du darauf, dass ich dir traue, nachdem du mich angelogen hast?«


      »Ich habe dich nicht angelogen. Ich habe nur gesagt: religiöse Unterweisung. Im Grunde ist der ganze Unterricht hier religiös. Sämtliche Fächer werden von Priestern und Dienerinnen unterrichtet.«


      »Das ist Haarspalterei«, sagte er.


      Sie zuckte die Schultern. »Wir wissen sowieso beide, dass du stark genug bist, um die Armlehnen abzureißen. Gönn mir das also.«


      Magnus ließ seine freie Hand auf die andere Armlehne fallen. Dae zog den Saristoff straff und fesselte ihn stramm. Nervös biss sie sich auf die Lippen, als sie zurücktrat und am Bett stehen blieb. Ihre Hände waren auf einmal kalt, und sie rieb sie aneinander, auch wenn sie wusste, dass das ein Zeichen der Angst war. Doch sie konnte nicht anders. Sie war im Grunde überrascht, dass er sich so widerstandslos fesseln ließ. Er war eigentlich nicht der Typ, der sich das gefallen ließ. Und selbst wenn sie recht hatte und er sich losmachen konnte, wenn er wollte, würde es Zeit und Mühe kosten, was einem Mann mit seinem Bedürfnis nach Kontrolle nicht gefallen würde. Verwundbarkeit, und wenn es nur eine Sekunde war, war doch immer noch Verwundbarkeit.


      »Steig auf das Bett, K’yindara«, sagte er leise.


      Magnus beförderte sich auf kunstvolle Weise selbst ins Sommersonnenlicht.


      Das wäre schließlich das Ergebnis dieser Unterrichtsstunde. Das wusste er. Der reine Wahnsinn, was er hier tat. Doch was hatte er für eine Wahl? Sie einem anderen Lehrer zu überlassen? Brendan? Shiloh? Oh Ihr Götter, nein. Niemals. Niemals. Wenn er dagegen war, dass jemand anders sie unterrichtete, dann bedeutete das, dass er den süßen Schmerz ertragen musste, sie selbst zu unterrichten. Sie verdiente all das Wissen, nach dem sie dürstete, und sie verdiente es, ihrem Lehrer vertrauen zu können. Er würde beweisen, dass sie ihm vertrauen konnte, und wenn es das Letzte wäre, was er tat.


      Er verdrehte unbewusst ein Handgelenk unter der strammen Fessel, während er beobachtete, wie sie seiner letzten Bitte nachkam und sich auf das Bett setzte. Sie zog die Beine unter sich und strich den Rock darüber glatt, sodass nur noch ihre Knöchel und Füße zu sehen waren.


      »Trägst du ein Höschen?«, fragte er.


      Sie öffnete den Mund, um eine patzige Bemerkung zu machen, so etwas wie, dass ihn das nicht angehe, doch ihr wurde klar, dass das in dieser Situation dumm gewesen wäre. Nervös strich sie ihr schweres, glatt gekämmtes Haar zurück und fuhr sich langsam mit der Zunge über die Lippen.


      »Ja«, sagte sie. »Sollte ich … oh …?«


      »Nein. Ich habe gefragt, um die entsprechenden Anweisungen geben zu können. Sitzt du bequem so? Du kannst dich übrigens jederzeit anders hinsetzen. Ich will dich sogar dazu ermuntern. Ich will, dass du fühlst, was dein Körper will, und dass du mit ihm im Einklang bist. Wenn ich dich bitte, aufzuhören, will ich, dass du sofort aufhörst. Einverstanden, K’yindara?«


      »Habe ich eine Wahl?«


      »Ich habe es für dich getan«, brachte er ihr in Erinnerung und grinste, als sie ihm einen gemeinen Blick zuwarf. »Du siehst, man hat immer eine Wahl.«


      »Oh ja. Außer man ist an der Wand festgekettet«, erwiderte sie trocken.


      Bei dieser Bemerkung verging ihm der Humor, als ihm bewusst wurde, wie schwer es für sie sein musste, in einem abgeschlossenen Raum wie diesem zu sein. Auf einmal wurde ihm klar, was es für sie bedeutete, ihn zu fesseln, und ihm wurde ganz mulmig bei dem Misstrauen, dass sie gegen ihn hegte. Aus ihrer Sicht war er die falsche Person, um sie zu unterrichten. Ein privater Sexlehrer sollte einer der Priester oder eine der Dienerinnen sein, denen die Schüler am meisten vertrauten. Doch so egoistisch, wie er war, brachte er es nicht über sich, sie jemand anderem zu überlassen. Nicht einmal Hera.


      Die Götter hatten sie ihm geschickt, und sie gehörte ihm.


      »Leg dich zurück. Entspann dich.«


      Sie gehorchte und hob ihr Haar, um es hinter ihren Kopf zu streifen. Er sah sie im Profil, prächtiges volles Haar und üppige Kurven, die von ihrer Kleidung betont wurden.


      »Berühr deinen eigenen Körper, K’yindara. Dein Gesicht. Deinen Hals. Deine Arme und Schultern. Lass deine Brüste aus und berühre deinen Bauch und deine Oberschenkel.«


      Magnus schluckte gegen seine wachsende Anspannung an, als sie, nach langem Zögern und einem misstrauischen Blick auf ihn, schließlich gehorchte.


      »Erinnerst du dich noch an den Unterricht vorhin? Männer sind gefesselt von dem Anblick einer Frau in ihrem Bett. Dir dabei zuzusehen, wie du dich selbst berührst, ist sehr erregend. Doch es muss zuerst einmal dich erregen. Wenn du allein bist. Solange du lernst, kannst du es als ein Mittel zur Entspannung benutzen, wenn Sex unpassend oder unmöglich ist. Es ist auch ein hervorragendes Mittel der Verführung.«


      »Nur … wenn ich mich selbst berühre?« Sie fuhr langsam mit den Fingerspitzen über ihren Bauch.


      »Du wirst sehen«, versprach er. Er selbst sah es bereits. Sie hatte keine Ahnung, wie sexy sie auf ihn wirkte, so ernst und misstrauisch, und trotzdem berührte sie sich ganz natürlich. Schweigend ließ er sie ein paar Minuten weitermachen. »Wie fühlst du dich?«


      »Ich … ein bisschen albern. Es fühlt sich ein bisschen so an, als würde man ein Bad nehmen, nur ohne Wasser.«


      »Irgendwann, wenn ich deine Erlaubnis bekomme, werde ich dich baden, so wie du es mit mir gemacht hast, und ich werde dir genau zeigen, warum ich so reagiert habe.«


      Dae erinnerte sich daran, wie er reagiert hatte, und er konnte sehen, wie ihr Körper sich dabei erhitzte. Zum ersten Mal veränderte sich ihr Atem.


      »Sexuelle Erinnerungen und Fantasien sind oft Bestandteil der Selbstbefriedigung«, sagte er zu ihr. »Schließ die Augen und versuche, dich an Bilder und Momente zu erinnern, in denen du erregt warst. Schließ alles Negative aus, filtere es, stelle es dir so vor, als wäre alles perfekt gewesen für dich.« Magnus sah, wie sich ihre Lippen öffneten und wie die Wärme in ihre Brüste stieg, sodass ihre Brustwarzen sich unter ihrer Bluse abzeichneten. Er hätte seine Seele verkauft, wenn er in diesem Moment ein Telepath hätte sein können; wenn er hätte erfahren können, was sie dachte. Er setzte sich auf die Sesselkante, soweit die Fesseln es ihm erlaubten.


      Er sah, wie sie sich entspannte und sich darauf konzentrierte, was sie dachte und fühlte, und seine Hände umklammerten die Armlehnen ganz fest, als sie unbewusst ihren Brüsten und der Innenseite ihrer Schenkel immer näher kam.


      »Du erzeugst die Empfindung, als wären die Hände deines Liebhabers auf deinem Körper. Er liegt nicht bei dir im Bett, aber du kannst ihn mit deinen Gedanken und Händen erschaffen.«


      Oder du kannst genauso gut aufstehen und ihn losbinden, dachte Magnus erregt, als er sah, wie ihre natürliche Sinnlichkeit voll erwachte. Ihr Körper bewegte sich mit wellenartiger Lüsternheit, und sie zog den dünnen Stoff ihres Rocks über den Schenkeln nach oben.


      Ihr Götter, was für eine wunderbare Haut sie hatte. Ihre Beine waren sehr lang und wohlgeformt und lenkten die Aufmerksamkeit auf ihre geschwungenen Hüften und auf ihren, wie er wusste, reizenden Hintern.


      »Schieb eine Hand unter die Bluse, K’yindara. Spür, wie weich und warm du zwischen den Brüsten bist. Streich über deine Formen.«


      Sie schaute ihn ein wenig fragend an.


      »Ich weiß. Ich habe mir nicht die Zeit genommen, dich so zu berühren, wie ich es hätte tun sollen. Doch wenn ich es wieder tun müsste, würde ich deine Form und dein Gewicht mit beiden Händen erspüren und herausfinden, wo du empfindlich bist. Deine Brustwarzen würde ich noch nicht berühren. Ich würde dich zuerst ein wenig reizen, um sicher zu sein, dass jeder Nerv unter deiner Haut empfänglich ist.«


      Magnus spürte bereits den Druck einer beginnenden Erektion, als sie seufzend und stöhnend den Atem einzog. In dem Augenblick, als sie das tat, durchzuckte es seinen Körper so heiß wie ein Vulkan, und sein Penis reagierte mit einer heftigen Erektion.


      »Bei Drenna, du bist so verführerisch, K’yindara«, murmelte er. »Selbst ein Heiliger würde sündigen, um dich zu bekommen.«


      Dae schaute ihn an, und an der Art, wie er dasaß, und an der Begehrlichkeit in seinen Augen erkannte sie, wie angespannt er war. Das kleine Luder lächelte schelmisch und freute sich über seine Reaktion.


      »Zieh deine Bluse aus, Daenaira«, befahl er ihr und bemerkte, dass seine Stimme rau war. »Lass mich deine wunderschönen Brüste sehen. Lass mich diese wunderschönen dunklen Brustwarzen sehen, mit denen du gleich spielen wirst.«


      Sie blickte erneut zu ihm, während sie ihre Bluse unten am Rand fasste. Als sie den Samt langsam hochzog, bemerkte er, dass sie seine Reaktion genau verfolgte, wobei im Mundwinkel ihre Zunge auftauchte.


      »Hast du eine Frage, Dae?«, fragte er und achtete darauf, dass sie seinen begehrlich brennenden Blick sehen konnte.


      »Erregt dich das, auch wenn du nicht berührt wirst?«


      »Ja. Sehr sogar. Stört dich das?«


      Sie schien darüber nachzudenken. Er wusste, dass seine Reaktionen sie erregten. Es war ganz offensichtlich. Er wusste allerdings auch, dass sie das nicht so ohne Weiteres zugeben würde.


      Daenaira setzte sich auf, während sie gleichzeitig ihre Bluse auszog. Sie entblößte nicht nur ihre Brüste, sondern schüttelte auch ihr Haar in einer Wolke aus dunklem Rot. Das seidige Strähnengewirr federte gegen ihre Schultern, ihre Brüste und ihre Rippen, und Magnus spürte die süße Qual, etwas so dringend haben zu wollen und dabei doch zu wissen, dass er es nicht haben konnte. Er hatte es nicht verdient.


      »Dae, du bist so schön«, stieß er hervor. »Bitte sag mir, dass ich es dir gesagt habe.«


      »Das hast du.« Sie lächelte ihn an, und er nahm es als Geschenk. Er hatte ihre sympathische Frechheit und ihr aufrichtiges Lächeln vermisst.


      »Gut. Und jetzt streich dir das Haar zurück, Schätzchen. Ich will unbedingt sehen, wie du das machst. Ich weiß, dass es nicht um mich geht, aber ich will, dass du genau weißt, was für eine Macht du als Frau hast. Ich hätte gern, dass du das weißt, und auch wenn es mich vielleicht umbringt, will ich dein Opfer sein.«


      Für Daenaira war jedes einzelne Wort, das er sagte, als würde jemand geschmolzenes Metall über ihr auskippen. Wie er sie gebeten hatte, strich sie sich das Haar zurück und sah, wie die Spannung in ihm wuchs. Er umklammerte die Armlehnen so fest, dass sie das Holz leise knacken hörte. Die Art und Weise, wie er die Fassung verlor, faszinierte sie. Es erinnerte sie daran, wie sie ihn im Bad beim Ringen mit dem Orgasmus ertappt hatte, und dass er, selbst als er genussvoll gestöhnt hatte, noch immer aussah, als wäre er von einem Zug erfasst worden. Das war die Macht, von der er sprach, und das zu begreifen erfüllte sie mit einem brennenden Gefühl, das ihr Höschen feucht machte.


      Sie mochte das Gefühl, und, neugierig, wie intensiv sein Empfinden war, beschloss sie, ihre Finger unter den Rock zu schieben, das Band in der Taille zu lösen und ihn langsam über die Hüften zu schieben. Instinktiv drehte sie sich um, und ihr fiel wieder ein, wie Killian sich seiner Partnerin von hinten genähert hatte, was Männern Spaß machte, wie sie annahm. Sie bog sich in der Taille, als der Rock über ihren Hintern glitt und den Tanga enthüllte, den sie trug. Die ganze Zeit beobachtete sie dabei seinen Körper und sein Gesicht, um zu sehen, ob sie mit ihren Versuchen und mit ihrem Instinkt richtig lag.


      Sie lag richtig.


      »Oh, Ihr Götter, Dae«, keuchte er leise, während er ihren Körper mit den Augen verschlang. »Wo beim Licht hast du den her?«


      Sie wusste, dass er den hübschen Tanga meinte in schlichtem Mitternachtsblau mit goldenen Rändern. Er betonte ihre Hüften, und Magnus ließ den Blick über die spärlich bedeckten Stellen gleiten.


      »Von Tiana. Sie liebt diese Tangas und kauft sie in großen Mengen für die Frauen ein, wenn sie umsiedelt. Anscheinend hat sie ein Lieblingsgeschäft, an dem sie jedes Jahr vorbeikommen.«


      »Verstehe. Ich habe gar nicht gewusst, dass unsere Frauen so etwas tragen.«


      Sie lächelte ein wenig boshaft. »Wir sind gern ein bisschen geheimnisvoll. Zumindest behauptet Brendan das.«


      Magnus’ Blick bohrte sich in ihren, und in seine goldenen Augen trat flimmernde Hitze. »Du sprichst mit Brendan über deine Unterwäsche?«


      »Nein. M’jan Brendan hat im Unterricht darüber gesprochen, wie Männer gerne in Versuchung geführt werden. Wie man sie im Ungewissen lässt. Er sagte, dass wir Frauen von Natur aus geheimnisvoll sind, dass wir aber auch gut darin sind, ein Geheimnis aus uns zu machen.«


      »Das seid ihr«, stimmte er zu. »Du bist ein Geheimnis, das ich ungeheuer gern enträtseln würde.«


      Es war wie ein geheimnisvolles und erregtes Versprechen, und allein das Brennen in seinen Augen versengte ihr die Haut. Plötzlich konnte sie sich sogar vorstellen, dass sie auf seinen Befehl hin ihr Geheimnis gänzlich lüftete. Sie ließ den Rock auf den Boden fallen und drehte sich um, um sich ihm zu zeigen, und glitt mit den Händen erneut über ihre Haut. Allmählich gefiel ihr das, was er ihr zu zeigen versuchte. Ihr ganzer Körper war wach und lebendig und knisterte fast vor Erregung und Hitze. Sie fragte sich, ob es sich für ihn genauso anfühlte oder ob er eingeschränkt war, weil er sich selbst nicht berühren konnte.


      »Würdest du mich denn gern anfassen?«, fragte sie ihn neugierig. »Bist du deshalb so angespannt? Weil du nicht kannst? Oder weil du dich selbst nicht berühren kannst?«


      »Ich will mich nicht selbst berühren«, knurrte er mit einem dunklen und wilden Ausdruck, »ich will, dass du mich berührst. Und noch mehr als das will ich meine Hände überall auf deiner Haut haben. Bei Drenna, weißt du, dass ich dich bis hierher riechen kann? Ich weiß, dass du nass und erregt bist. Und das macht mich verrückt.«


      »Wirklich?« Sie setzte sich auf, legte sich dann langsam wieder auf den Rücken, sodass er sie ihm Profil sehen konnte, und provozierte ihn gnadenlos mit ihrem sinnlichen Körper. »Sollen wir den Unterricht lieber beenden?« Sie glitt mit den Fingerspitzen über die Schwellung ihrer Brüste, fasziniert, wie gefesselt er von dem war, was sie tat. In jeder Sekunde, in jedem Augenblick lernte sie dazu und gewann an Macht. Sie fragte sich langsam, wie weit sie Magnus noch bringen konnte, bevor er einknickte und vom Betrachter zum Teilnehmer wurde. Sie fragte sich jedoch nicht, was dann passieren würde. Sie wollte es einfach nur tun.


      »Es geht mir gut«, sagte er, aber er sah ganz und gar nicht so aus und klang auch nicht so.


      Magnus wusste, dass sie mit ihm spielte, doch er war damit einverstanden. Er würde einfach alles tun, um mit ansehen zu können, wie erstaunlich schnell ihre Sexualität erblühte. Sie war ein Naturtalent und die perfekte Mischung aus Raffinesse und Unschuld, weshalb sie Dinge schnell und instinktiv erfasste.


      Jetzt reizte sie ihn genauso, wie sie sich selbst mit den Fingerspitzen auf den Brüsten reizte. Sie glitt mit den Händen über den Hals hinauf zu ihren Lippen, und er wusste genau, dass sie dabei dem Drang widerstand, einen Finger in den Mund zu stecken.


      Er spürte, wie das Blut in seinen Adern pochte, als würde es von tausend Kolben angetrieben. Sein Herz begann zu rasen. Doch vor allem wurde sein Schwanz in seinen Kleidern zusammengepresst und flehte nicht nur darum, befreit zu werden, sondern flehte auch nach Daenaira.


      Dae strich sich schließlich über die Brustwarzen und schien ein wenig erschrocken zu sein. Sie hatte, wie er annahm, nicht erwartet, dass sie so intensiv fühlen oder so erregt sein würde. Sie war so darauf konzentriert gewesen, ihn zu erregen, dass sie ganz vergessen hatte, dass sie ja das Gleiche mit sich selbst tat.


      »Wenn du findest, dass es sich gut anfühlt, solltest du es auch mit den Fingernägeln probieren, K’yindara. Oder, noch besser, nimm eine Brustwarze zwischen zwei Finger und zwick dich selbst. Wenn ich es wäre, würde ich es mit dem Mund tun. Ich würde an dir saugen, bis du klatschnass wärst und stöhnen würdest.«


      Daenaira keuchte, als das Ziehen der Finger in ihrer Vorstellung auf einmal das Saugen seines Mundes war. Ihre Augen richteten sich auf ihn, geweitet vor Überraschung und Genuss.


      »Siehst du, K’yindara? Diese Erregung funktioniert beide Male.«


      Dae bemerkte, wie recht er hatte. Plötzlich sehnte sie sich nach dem, was er gerade versprochen hatte, sehnte sich danach, zu erfahren, wie es sich anfühlte, seinen Mund auf ihrer Brust zu spüren. Sie ließ ihre Augen über ihn gleiten und erinnerte sich an die Wärme seines Mundes und seiner Zunge. Sie erinnerte sich an das zarte Streicheln seiner Finger auf ihrem Geschlecht.


      »Magnus?«, sagte sie, und die atemlose Verwirrung auf ihrem geröteten Gesicht war wunderschön.


      »Mach mich los, Dae. Mach mich los, und ich tue es. Ich tue alles«, versprach er erregt. Ja, er hätte sich leicht aus seinen Fesseln befreien können, doch er bat tatsächlich um Erlaubnis.


      Sie schüttelte den Kopf und schloss mit sich windendem Körper ihre Augen.


      Es gelang Magnus, die heftige Frustration abzuschütteln, die ihn befallen hatte.


      »Dann schieb deine Finger in dein feuchtes Höschen, Baby, und erzähl mir, wie nass und heiß du dich anfühlst. Erzähl es mir einfach.«


      Augenblicklich tat sie, worum er sie gebeten hatte. Ihre Fingerspitzen glitten über ihren Bauch hinab und verschwanden unter dem Bündchen ihres Slips. Zu sehen, wie sie sich selbst berührte und ihre Finger langsam unter dem mitternachtsblauen Stoff verschwanden, brachte ihn fast um den Verstand.


      »Bituth amec«, keuchte er und bekam kaum Luft, als er sah, wie ihr Gesicht und ihr Körper eine Wandlung durchmachten. Sie wand sich sanft, und Frustration und Verwirrung rangen mit dem beschleunigten Herzschlag und den Hitzewellen, die sie spürte. »Erzähl’s mir«, verlangte er grimmig.


      »Ich …« Sie atmete mit schmerzhaftem Verlangen aus. »Es fühlt sich heiß an. Es ist … wie warmer Sirup.« Sie blickte ihn an, und Bestürzung und Begehren lagen im Widerstreit in ihren weit aufgerissenen Augen. »Ich verstehe nicht.«


      »Wenn du sexuell erregt wirst, bereitet sich dein Körper von selbst auf das Eindringen deines Partners vor. Das macht es leichter, verringert die Reibung und, das verspreche ich dir, bringt mich um den Verstand. Mach mich los, Dae.«


      Sie ging nicht darauf ein. Sie drehte den Kopf von ihm weg und zog schwer atmend die Hand zurück, während sie das drängende Verlangen ihres Körpers zu unterdrücken versuchte. Für jemanden, der im Leben so wenig Genuss verspürt hatte, musste es überwältigend sein.


      »Oh Götter«, stöhnte Magnus, während er sich zurücklehnte und sich wand. Sie hörte ihn und blickte ihn an, ließ die Augen langsam über seinen Körper gleiten. Sie sah aus, als wollte sie ihn stundenlang streicheln und an ihm knabbern. Und er hätte sie niemals daran gehindert. Als sie sich aufsetzte und schließlich aufstand, beugte er sich zu ihr hin. »Mach mich los, Dae.«


      Sie schüttelte den Kopf so heftig, dass ihre Haare flogen. Allerdings kniete sie sich zwischen seine Füße. Er wurde auf einmal nervös, ein Gefühl, das er nicht gewöhnt war. Sie griff nach den Schnürsenkeln seiner Stiefel und löste sie hastig, damit er herausschlüpfen konnte.


      »Was tust du da?«, fragte er und schluckte schwer, als sie die Hände kurz auf seine Oberschenkel legte.


      »Ich mache es dir bequemer.«


      Sie griff nach seinem Gürtel und erschrak, als er beinahe aus dem Sessel hochschoss.


      »Nicht!«


      Sie blinzelte verwirrt. »Warum nicht?«


      »W-wenn du mich anfasst, Dae, dann …«


      »Es würde dir nicht gefallen?«


      »Bei Drenna«, fauchte er. »Es würde mir so gefallen, dass ich mich selbst in eine peinliche Lage brächte. Bitte … bind mich einfach los.«


      »Nein. Kann ich dich berühren oder nicht?«


      Wie sollte er ihr das abschlagen, wo sie so wunderbar nackt zwischen seinen Füßen kniete? Wie sollte er Nein sagen, wo er vor Begehren danach, sie zu spüren, hätte schreien können?


      Magnus nickte ihr kurz zu, schloss den Griff fester um den Sessel und machte sich auf die Hölle gefasst.


      Sie öffnete seinen Gürtel mit einer so leichten Berührung, dass er sie kaum spürte. Doch das spielte gleich darauf keine Rolle mehr, als sie seine Tunika hochschob und geschickt seine Hose öffnete. Sie stand auf und beugte sich so weit über ihn, dass er den lieblichen Duft ihrer Haut und ihres Haars riechen konnte.


      »Geh hoch«, wies sie ihn an, als ihre Hände in seine Hose und über die Haut glitten. Er tat, wie ihm geheißen, und sie schob den Stoff von seinem Körper, befreite seine Erektion und streifte die Hose über seine Hüften hinunter. Dann legte sie seine Kleider beiseite und hockte sich wieder vor ihn auf die Fersen. Inzwischen bohrte er seine Fingernägel in das Holz der Armlehnen. Als sie seine nackten Oberschenkel berührte, glaubte er, er würde den Verstand verlieren.


      »Dae. Ich schwöre bei der Dunkelheit, bind mich lieber los. Ich werde dich das nie wieder tun lassen!«


      »Was tun? Ich berühre dich doch nur.«


      »Daenaira, du hast gesehen, was für eine Wirkung du auf mich hast, wenn du mich nur berührst. Das nächste Mal komme ich für dich, Liebling, und dabei will ich verdammt noch mal in dir drin sein. Hast du mich verstanden?«


      »Ich bin wahrscheinlich nicht bereit dazu«, bemerkte sie kühl. Doch die Berührung ihrer Fingerspitzen hatte nichts Kühles, als sie an der Unterseite seines geschwollenen Penis’ entlangglitten.


      »Das ist wirklich erstaunlich«, wunderte sie sich. »Du bist genauso heiß wie ich, nur nicht nass. Bis auf diese Stelle hier.« Sie rieb mit den Fingerspitzen über seine Schwanzspitze, und er warf den Kopf zurück, als der rasende Schmerz gleißender Lust ihn durchfuhr.


      »Scheiße! Dae!«, keuchte er und rang nach Luft, als sie ihre Hand um ihn schloss. »Nicht. Oh, Ihr Götter, ich bitte dich.«


      »Aber ich mag das. Ich mag es, wie du reagierst. Du solltest spüren, wie es auf mich wirkt.« Sie lächelte bei dem Gedanken daran, wie er gesagt hatte, dass er nach ihrem Geschmack lechzte. Und sie überlegte, wie sie ihm zeigen konnte, was sie meinte. Sie erhob sich auf die Knie und ließ die Finger zwischen ihre Beine gleiten. Sie konnte nichts dagegen tun, dass sie erschauerte und stöhnen musste, als ihr erhitzter Körper die Berührung spürte. Sie warf ihm einen Blick erregter Leidenschaft zu, als sie die Finger wieder wegzog und mit ihrer nassen Fingerspitze kurz über seine Lippen glitt, bevor sie ihre Hand in seinen Schoß fallen ließ und ihn mit der feuchten Handfläche umfasste.


      Magnus konnte nicht anderes tun, als an seinen Fesseln zu zerren, während er ihren Geschmack auf seiner hungrigen Zunge kostete und sich gegen ihre schlüpfrige Hand drängte, mit der sie an seinem pochenden Schwanz auf und ab glitt.


      »Dunkelheit und Licht«, stieß er hervor, und Tränen brannten ihm in den Augen vor Pein, während er unter ihren Berührungen zu zittern begann. »Bind mich los, verdammt noch mal, Daenaira! Ihr Götter! Hör auf! Du verstehst nicht!«


      Zweihundert Jahre. Es war zu lang. Zu lang hatte er das nicht mehr gefühlt. Von Hungern zu Schlemmen in sechzig Sekunden, und er konnte es nicht ertragen. Er würde sich blamieren, weil er so wenig Selbstbeherrschung hatte. Sie war so verdammt intensiv und so perfekt! Es war nicht fair. Er wollte, dass es um sie ging. Um ihre Entdeckungen. Um ihr Vergnügen. Und sie hatte den Spieß umgedreht und hörte nicht auf ihn.


      Verzweifelt riss er an seinen Fesseln und hörte das befriedigende Krachen von Holz. Doch Daenaira blickte nur zwischen den Wimpern hindurch zu ihm auf und hatte dieses kleine kokette Lächeln auf den Lippen. Es war eine Herausforderung. Konnte er sich befreien, bevor sie ihren Willen durchgesetzt hatte? Um ihre Chancen zu erhöhen, ahmte sie die Bewegungen nach, die er an sich selbst gemacht hatte.


      Wenn er sich befreit hätte, dachte Magnum wild, würde er sie umbringen. Jeder Orgasmus zu seiner Zeit! Sie würde dafür bezahlen. Er drängte aus dem Sessel heraus, und das Holz krachte bedrohlich. Doch seine Anstrengungen trieben ihn nur noch weiter in ihre Hände, und er wusste, dass er in großen Schwierigkeiten war. In gewaltigen Schwierigkeiten.


      »Dae, ich schwöre bei Drenna und M’gnone, wenn du mich so zum Höhepunkt bringst, werde ich mich zwei Nächte hier mit dir einschließen, und du wirst dafür bezahlen.«


      »Ojemine«, bemerkte sie mit einem unbekümmerten Schulterzucken. Sie war ganz konzentriert und gleichzeitig fasziniert.


      Dae konnte regelrecht hören, wie er den letzten Rest Selbstkontrolle verlor. Er warf den Kopf zurück und gab sich ganz ihren Bewegungen hin, wobei er mit seinem ganzen Körper gegen ihre Finger drängte, die ihn rieben. Er stöhnte wild, und seine Schwanzspitze triefte und machte alles glitschig und schnell. Sie spürte ihn, so groß und hart in ihrer Hand, und an seinem beschleunigten Atem und an den tierhaften Lauten, die aus ihm hervorbrachen, erkannte sie, dass er kurz vor dem Höhepunkt war.


      »Ich schwöre«, keuchte er, »wenn das hier vorbei ist, gehörst du mir. Mir!«


      »Ja«, sagte sie leise. »Ich weiß.«


      Er reagierte auf ihre Worte, als hätte sie Schießpulver gezündet. Wenn er nicht ohnehin schon kurz davor gewesen wäre, hätte ihn allein ihr Einverständnis um den Verstand gebracht. Zu wissen, dass sie sich ihm endlich hingeben würde, genügte, dass er unter einem Aufschrei die Erlösung erlangte.


      Magnus spürte, wie sein ganzer Körper sich auf einmal ergab, Atmung und Herz, und er ejakulierte in einer wilden, stoßweisen Explosion. Sie war so entzückt von der Macht, die sie über ihn hatte, dass sie ganz vergaß, sich vor den heißen Strahlen zu schützen, die aus ihm herausschossen. Warmes Ejakulat klebte auf ihren Brüsten, und sie lachte schließlich über das ungewohnte klebrige Gefühl. Dieser Anblick machte den Orgasmus für Magnus noch viel intensiver, und er biss die Zähne aufeinander, während seine Hoden sich zusammenzogen, um sie vollzuspritzen.


      Völlig entleert sank er schließlich in den Sessel zurück.


      »Hör auf«, bat er heiser, als sie ihn weiter sanft streichelte. »Es ist zu intensiv.«


      »Okay«, sagte sie beinahe besänftigend. Sie ließ ihn los und setzte sich wieder auf die Fersen, während sie mit dem Finger durch die klebrige Flüssigkeit auf ihrer Brust fuhr. »Das ist …«


      »Eine Sauerei?«, schlug er ein wenig atemlos vor.


      Sie kicherte. »Also, ja. Das ist das eine. Aber ich habe mehr über deinen Geruch nachgedacht. Er ist stark und … ich glaube, ich mag ihn.«


      »Gut«, seufzte er. »Denn in ein paar Minuten werde ich ihn auf dich übertragen, damit alle wissen, dass du zu mir gehörst.«


      »Du hast schon angefangen«, bemerkte sie lachend.


      Er hob den Kopf und blickte sie mit zu Schlitzen verengten Augen an. »Das war nach deiner Vorstellung. Jetzt machen wir es so, wie ich es will. Doch zuerst musst du mich losbinden. Dann kannst du eins der Tücher aus der Wärmebox benutzen und dich sauber machen.« Er nickte in Richtung eines schwarzen Kastens, so groß wie ein kleiner Kühlschrank. Sie missachtete den Befehl, ihn loszubinden, und ging direkt zu der Box. Das nasse heiße Tuch war perfekt dafür geeignet, und es fühlte sich außerdem wundervoll an.


      Magnus hatte genug davon, gefesselt zu sein und ignoriert zu werden. Mit einer einzigen heftigen Bewegung riss er einen Sesselarm heraus, löste sein Handgelenk aus der Sarifessel und war in der nächsten Sekunde aus dem Sessel.


      Es war an der Zeit, den Punktestand auszugleichen.
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      Tristan war so wütend auf sich selbst, dass er kaum klar sehen konnte.


      Er war der Mitherrscher über eine ganze Spezies. Er war ein König, ein Prinz, geboren in einem Adelshaus und erzogen nach dessen Sitten. Er hatte einen Krieg begonnen, um das kleinliche Gezänk zu beenden, weswegen sein Volk eine so rückständige Existenz führte, während andere Arten von Schattenbewohnern erblühten und auf sie herunterschauten, als wären sie das peinliche schwarze Schaf der Schattenbewohnerfamilie. Seine Zwillingsschwester liebte ihn und war ihm treu ergeben. Sie vertraute ihm bedingungslos, und ihr Glaube in ihn war unerschütterlich. Er hatte für sie getötet, gelebt und wäre beinahe für sie gestorben.


      Und jetzt hatte er sie enttäuscht.


      Schwer enttäuscht.


      Er hatte noch nie im Leben so große Angst gehabt, und er schämte sich dafür. Und dass sein Verhalten in den letzten Monaten seine Schwester ganz krank gemacht hatte vor Sorge, machte alles noch schlimmer. Sie wusste, dass er nicht er selbst war. Sie wusste, dass ihn etwas beunruhigte. Als gäbe es nicht schon genug, was sie im Moment umtrieb. Rika, ihre beste Freundin und ihre Ratgeberin, war erblindet durch eine Krankheit, die den Sehnerv zerstört hatte und die wahrscheinlich noch viel Schlimmeres anrichten konnte. Sie waren eine Spezies, die sich schnell erholte, aber Krankheiten wie Crush und Jilk konnten sie unmöglich aus eigener Kraft überwinden, und sie hatten kein Gegenmittel. Wie denn auch? Es waren Krankheiten die nur Schattenbewohner befielen. Die einzige Möglichkeit, so etwas zu analysieren und vielleicht mit gängigen Mitteln zu heilen, würde Blutproben erfordern, und die würden nicht nur verraten, dass sie übernatürliche Wesen waren, nein, das Blut würde im Licht des Mikroskops auch augenblicklich zu Asche verbrennen.


      Seine Schwester musste also den Tod ihrer geliebten Rika gewärtigen, sie quälte sich mit der Angst um ihren Bruder, der sich so merkwürdig verhielt, und nun sollte er ihr sagen, dass die Regierung, die sie anführte, sie in eine Verbindung ohne Liebe drängen wollte mit … die Götter wussten wem.


      Er hatte ihr etwas Besseres gewünscht. Als die Klans aufgelöst wurden, hatte er gedacht, dass der archaische Brauch, Söhne und Töchter zu verkuppeln, um einen vorübergehenden Waffenstillstand zu erreichen, nicht mehr ihr Schicksal sein würde, dass sie endlich die gleiche Freiheit haben würde wie die niederen Klassen und aus rein emotionalen Gründen heiraten konnte.


      Aber nein. Die miesen Dreckskerle im Senat hatten eine altmodische Tradition hervorgeholt und wandten damit genau die Taktik der Zwillinge an, um die Monarchie wiederzubeleben. Tristan wusste, dass es kein Zufall war, dass das genau zu dem Zeitpunkt geschah, als sie verräterische Senatoren enttarnten und Intrigen im Sanktuarium aufdeckten. Wenn Baylor, ein Senator, nicht versucht hätte, Trace gegen Tristan einzuspannen, hätten sie es gar nicht mitbekommen. Doch als Tristans Wesir den Bestechungsversuch entschieden abgelehnt hatte, wäre Trace beinahe durch Baylors Hand gestorben. Sie wären noch immer unwissend gewesen, wenn Ashla und ihre wundersamen Fähigkeiten als Heilerin nicht gewesen wären, die Trace das Leben gerettet hatten.


      Jetzt musste Trace sich um eine Frau und bald auch um ein Kind kümmern, was zu seinen sonstigen Pflichten und Belangen des politischen Lebens noch hinzukam, und deshalb hatte er sich an Magnus gewandt. Deswegen und weil Tristan wusste, dass seine Schwester auf ihren Priester und auf ihren Glauben mehr vertraute als auf irgendjemanden sonst, bis auf ihn.


      Und er hatte das zerstört. Eine schreckliche, eisige Furcht sagte ihm das. Wenn es nur einen Monat gewesen wäre oder zwei, dann vielleicht. Aber länger hätte es nicht sein dürfen. Das hätte sie ihm verzeihen können. Doch wie sollte sie ihm je verzeihen, dass es ein halbes Jahr war? Wie sollte sie ihm verzeihen, dass er es ihr nicht gesagt hatte, bevor die Senatsversammlungen wieder begannen? Magnus hatte recht. Er hätte sie warnen sollen, vorbereiten sollen.


      Und Magnus’ freche kleine Dienerin hatte ebenfalls recht.


      Tristan hatte Angst, Halaya zu verlieren. An eine neue Familie. An Kinder. An einen Ehemann, den sie vielleicht liebte. Er war so selbstsüchtig gewesen, so gewissenlos.


      »Feigling«, zischte er leise.


      Er hatte Männer mit bloßen Händen getötet. Er hatte allem getrotzt, Krankheit, Feuer, und seine Geschichten jeder rehäugigen Frau erzählt, die seinem wichtigtuerischen Gehabe zuhörte, doch wenn es darauf ankam, war er ein Feigling.


      Tristan blickte auf die hölzernen Doppelflügeltüren mit ihren wunderschönen Schnitzereien, die eine kriegerische Prinzessin zeigten, die sich an der Seite ihres Zwillingsbruders siegreich über ihre Feinde erhob. Die Türen zu seinen Gemächern waren ein Duplikat, nur mit vertauschten Rollen. Bei beiden fiel das Türschloss an der Stelle zu, wo sich ihre ineinander verschränkten Hände befanden, was bedeutete, dass das Band zwischen ihnen nie gerissen war, egal wie sehr andere über die Jahre versucht hatten, sich zwischen sie zu drängen.


      Er blickte zu Xenia, die wie gewöhnlich stumm dastand und ihren Herrn betrachtete. Sie war die brutalste und erfolgreichste Killerin, die er je erlebt hatte, vielleicht mit Ausnahme von Guin, dem Leibwächter seiner Schwester. Obwohl es höchst ungewöhnlich war, dass man einen persönlichen Leibwächter vom anderen Geschlecht wählte, hatte er darauf bestanden. Ein Grund war ihre Schweigsamkeit gewesen. Oh, natürlich hatte sie eine eigene Meinung, doch die behielt sie meistens für sich, außer sie rettete damit seine Haut. Hin und wieder machte sie eine Bemerkung und schaffte es jedes Mal, dass er sich dumm und schwachsinnig vorkam. Er nahm an, das war nötig, damit er bescheiden blieb. Außerdem hatte er Malaya versprochen, dass er den besten Leibwächter wählen würde, um sich selbst zu schützen.


      »Was schaust du so?«, fragte er sie gereizt.


      »Ich glaube, ehrlich gesagt, nicht, dass Ihr meine Antwort hören wollt, M’itisume«, stellte sie fest.


      Er seufzte. »Ja. Wahrscheinlich nicht.«


      »Ich wünschte, Ihr hättet Euch früher dazu geäußert. Ich glaube zu wissen, wann Ihr davor gewarnt worden seid und wer Euch gewarnt hat, aber ihr habt mich fortgeschickt, weshalb ich die Einzelheiten nicht mitbekommen habe.«


      »Er hätte nicht geredet, wenn Ihr dagestanden und gestarrt hättet.«


      Sie wischte die Bemerkung mit einem Schnalzen ihrer Zunge weg. »Ich starre nicht. Ich beobachte. Ich musste dafür sorgen, dass ich ihn in weniger als drei Sekunden töten könnte, wenn nötig. Das ist meine Aufgabe.«


      »Richtig«, sagte er trocken. »Es erstaunt mich, dass das andere abschreckt.«


      »Aber, aber, kein Grund, sarkastisch zu werden, M’itisume.« Sie lächelte süffisant. »Das macht die Sache überhaupt nicht leichter.«


      Nein, das tat es nicht.


      Aber schlimmer konnte es auch nicht mehr werden.


      Tristan ging zur Tür.


      Daenaira spürte, wie Magnus auf sie zukam, einen stahlharten Arm um sie legte und sie fest an seinen Körper presste. Sie ließ das Reinigungstuch in den Eimer fallen und klammerte sich an seine Handgelenke, während er die Hände auf ihre Haut legte. Sein Bedürfnis, sie zu spüren, war seit Tagen ganz offensichtlich, doch jetzt, wo er freie Hand hatte, war es, als würde man ein Tier von der Leine lassen. Als Erstes ließ er seine Hände über ihre Brüste gleiten, von denen er gesagt hatte, dass er sie so schrecklich vernachlässigt hatte und so verzweifelt begehrte.


      Sie lagen schwer in seinen Handflächen, und als sie tief Atem holte, wirkten sie noch voller. Er hielt sie einen Moment lang fest und rieb dann über die sinnliche Fülle, bis sie sich an ihm rieb und vor Frustration ein leises Wimmern von sich gab. Ihre Brustwarzen waren zwischen seinen Fingern, doch tat er nichts, um sie zu stimulieren.


      »Du hättest nicht gedacht, dass es so leicht sein würde, nicht wahr?«, fragte er mit einem tiefen Brummen an ihrem Hals. Magnus trat zurück, packte sie am Arm und schwang sie herum, damit sie ihn ansah. »Mal sehen, was wir tun können, um dich ein wenig zu beschäftigen, während ich mich ein wenig erhole, hmmm?«


      Daenaira landete mit Schwung auf dem Bett, wobei ihr das Haar um den Kopf wirbelte. Sie strich es sich aus dem Gesicht und sah, wie er seine Tunika abstreifte und als dunkle maskuline Schönheit vor ihr stand. Alles, was er jetzt trug, war der Reif am Oberarm, der für seine Stellung stand, und die schwarze Körperbehaarung. Er war so schön, und sie wünschte, sie hätte es sich mehr zunutze gemacht, als er noch gefesselt war. Sie wollte seinen prächtigen Körper überall berühren, doch sie hatte das Gefühl, dass er es nicht zulassen würde.


      Er kniete sich auf das Bett zwischen ihre angewinkelten Knie, und seine Hände glitten über sie hinweg und auf die Innenseite ihrer Schenkel. Er spreizte ihre Beine ganz weit, damit er ihren kleinen Slip besser sehen konnte. Als er die Hand ausstreckte, um das kleine Stoffdreieck zu berühren, spürte sie, wie ihr Körper erschauerte, während er leicht mit den Fingerspitzen über sie strich. Dann glitt er darunter und zog ihn ihr geschickt aus, streifte ihn über die Fußknöchel und warf ihn auf den Kleiderhaufen.


      »So ist es recht. Jetzt haben wir dich so, wie die Götter dich erschaffen haben, K’yindara.«


      Er unterzog ihren Körper einer eingehenden Betrachtung, während er mit den Fingerspitzen wie unabsichtlich die Innenseite ihres linken Knies kitzelte. Sie lachte ein wenig nervös, während sie herauszufinden versuchte, was ihn so faszinierte. Oh, sie wusste, dass er sie anziehend fand, und sie versuchte sich vorzustellen, welche Bereiche ihres Körpers für seine Augen und seine Sinne eine besondere Verlockung waren, doch warum das so war, war ihr noch nicht ganz klar.


      »Was hast du in den nächsten beiden Nächten vor, Daenaira?«, fragte er sie.


      »Ich bin beschäftigt«, keuchte sie ahnungsvoll.


      Darüber musste er lachen. »Stimmt. Sehr beschäftigt. Bist du nervös, Schätzchen?«


      Sie verzog spöttisch das Gesicht, das hieß, sie war nervös, doch sie wollte es nicht zugeben. Magnus beugte sich vor und küsste sie auf die Innenseite ihres Knies. Er achtete aufmerksam auf das Verlangen, das ihr Moschusduft in seinem Kopf auslöste, und glitt nur ganz leicht mit den Fingerspitzen an ihren Beinen entlang. Er hockte sich auf die Fersen, umfasste ihre Waden und schob ihre Beine sanft über seine Oberschenkel. Sie musste sich des Anblicks bewusst sein, den sie ihm in dieser Stellung bot, denn sie wand sich hin und her, doch er hielt sie fest.


      »Magnus«, klagte sie mit leichtem Unbehagen.


      »Zurück zu den Berührungen, K’yindara. Ich will deine Hände überall auf deiner Haut sehen, Liebling. So wie es sich gut anfühlt.«


      »Du fühlst dich gut an«, bemerkte sie einladend.


      »Oh, du wirst mich noch früh genug spüren«, versprach er und genoss es, wie ihre Haut sofort rot wurde. »Aber das ist etwas, was jede Frau wissen sollte. Es wird sich gut anfühlen für dich, Liebling, und dir dabei zuzusehen wird sich auch verdammt gut anfühlen für mich.«


      In Wahrheit hätte er ihr gern den ersten Orgasmus verschafft. Doch er wusste, dass es so besser für sie wäre. Sie sollte den Weg erst einmal allein gehen, dann konnte er das übernehmen.


      »Lass uns zu deinen wunderbaren Brüsten zurückkehren, K’yindara. Berühr dich selbst. Ja, so. Deine Haut ist so wunderbar. Die Farbe deiner Brustwarzen ist so erregend, wie Beeren an einem Rebstock, und ich sehne mich danach, sie zu schmecken.«


      Dae umschloss sie selbst mit den Händen, und indem sie den Rücken durchdrückte, um sich aufzusetzen, bot sie ihm, was er wollte. Er wusste, dass sie neugierig war auf die Empfindungen, die er ihr in Aussicht gestellt hatte, und er sehnte sich nach ihrer Reaktion. Er beugte sich wieder vor und berührte mit warmen Lippen ihre Haut da, wo ihre Brüste sich erhoben. Doch anstatt zu tun, was sie wollte, bewegte er sich zu ihren Schultern und ihrem Hals. Er saugte kurz an ihrer Halsschlagader, glitt dann über ihr Kinn und fand ihren Mund. Allerdings küsste er sie nicht richtig, sondern zog sich jedes Mal zurück, wenn sie ihn zu küssen versuchte.


      »Du herrisches kleines Ding«, warf er ihr vor, stieß sie auf das Bett zurück und hockte sich wieder auf die Fersen. Sie stöhnte vor Enttäuschung. »Berühr dich selbst. Du brauchst mich nicht, um dich gut zu fühlen. Du hast schon einmal einen Rückzieher gemacht, indem du auf mich losgegangen bist. Nun, das wird nicht noch einmal passieren. Warum willst du nicht spüren, wie sich deine eigenen Berührungen anfühlen, Liebling?«


      »Ich weiß nur, dass es sich besser anfühlen wird, wenn du es tust.«


      »Oh ja. Das wird es«, pflichtete er ihr bei und leckte sich über die ausgetrockneten Lippen. »Doch wir haben zwei Nächte, um es zu vergleichen. Und je eher du es tust, desto eher bin ich dran.«


      Das schien zu funktionieren. Sogar richtig gut. Magnus sah, wie sie plötzlich mit begierigen Händen über ihren Körper strich.


      »Kneif deine Brustwarzen und zieh daran, K’yindara. Schau, wie sich das anfühlt. Ja, es gefällt dir, oder?« Ihr überraschtes Luftholen und das leise Stöhnen, das folgte, erweckten seine Begierde zu neuem Leben. Er wurde in kürzester Zeit wieder hart, vor allem als er ihre Hände zu ihrem geschwollenen Geschlecht mit den nassen, erwartungsvollen Lippen schob. »Schieb deine Finger in deine Möse, K’yindara. Nein. Nicht. Hab keine Angst vor dem Gefühl«, sagte er, als sie nervös und unruhig wurde und einen Rückzieher zu machen versuchte. Er umfasste ihre Hand mit der seinen und zog an ihrem Mittelfinger. Er benutzte ihn, um sie zu ihrer geröteten Klitoris zu führen.


      »Fühlst du das? Diese kleine Perle ist deine Klitoris. Das ist ein Nervenknoten, der dich, wenn du ihn richtig stimulierst, schön und intensiv kommen lässt. Es ist, wie wenn du meinen Schwanz streichelst, Baby. Du wirst explodieren dabei.«


      »Werde ich … ähhh … eine Sauerei machen? So wie du?« Sie errötete und kam sich dumm vor bei der Frage, doch er lächelte.


      »Oh, Ihr Götter, das hoffe ich. Nass, heiß, und eine Sauerei.«


      Daenaira spürte, wie ihr ganzer Körper von Hitze durchströmt wurde, schon allein als sie seine verheißungsvollen Worte hörte. Sie ließ den Blick über seinen Körper gleiten, während er ihr langsam zeigte, wie sie sich mit kreisenden Bewegungen berühren sollte. Er glänzte vor Schweiß am ganzen Körper, wo jeder Muskel deutlich hervortrat. Sie sah, dass sein Penis vor Erregung erneut steif geworden war, und auch ihre Erregung stieg. Ihr war klar, was bald zwischen ihnen passieren würde, und unscharfe Bilder von sexuellen Szenen geisterten ihr durch den Kopf, während ein ungewohntes Gefühl von wachsender Lust in ihrem Körper brannte – und wieder verschwand.


      Er ließ ihre Finger los und sah zu, wie sie weitermachte, wobei er spürte, wie sich das Bild, wie sie sich selbst erotisch berührte, in ihn einbrannte. Magnus hätte sie ermutigen sollen, ihre Finger hineinzustecken, doch er brachte es nicht über sich. Nein, dachte er trotzig, das war seine Schwelle. Er musste sie überschreiten. Sie konnte ihre Lektion auch so zu Ende bringen. Und als er spürte, wie sie die Beine rastlos um seine Oberschenkel schlang, und als er sah, wie sich ihre Hüften beim Streicheln hoben, war er sich dessen ganz sicher.


      »Nicht aufhören. Ja, genau so. Lass es einfach geschehen, Schätzchen. Ja. Bei den Göttern, du bist wundervoll. Zeig mir, wie du kommst, Dae.« Sie war bereit, und ihre freie Hand bewegte sich rastlos über ihre Haut und über ihre Brüste, und mit geschlossenen Augen gab sie sich ganz ihren eigenen Berührungen und seiner ermutigenden Stimme hin. »Und sobald du so weit bist, sorge ich dafür, dass du kommst. Ich werde es dich auf ganz andere Art spüren lassen. Auf viele andere Arten.« Bei jedem Versprechen beschleunigte sich ihr Atem und wurde schneller und keuchender, und wieder schüttelte sie abwehrend den Kopf. Er beachtete die Bewegung nicht, weil sie keinen Rückzieher machte. Sie war ganz nah und wusste weder, was sie tun noch was sie fühlen sollte. Sie war so unglaublich nass, dass er es sehen und hören konnte, während sie sich berührte. Sie hatte begonnen, leise zu stöhnen, seinen Namen zu flüstern und kurze, abwehrende Worte auszustoßen.


      »Nein!«, schrie sie leise auf.


      »Doch, Daenaira. Lass es zu.« Bei den Göttern, sie brachte ihn um. Es musste bald etwas geschehen, oder er würde nicht mehr sehr lange still halten können. Nach so vielen Jahrzehnten der Enthaltsamkeit konnte er nicht glauben, wie einfach es für ihn war, wieder dem Rausch des Begehrens zu verfallen. Er konnte nicht glauben, wie schwer es war, auch nur ein bisschen Kontrolle zu behalten. Doch er glaubte allmählich, dass es viel mehr mit der Frau zu tun hatte als mit den Entbehrungen. Er hatte Hunderte Frauen in Hunderten Unterrichtsstunden zum Höhepunkt kommen sehen, und er war meistens unberührt geblieben. Ihr das Haar zu bürsten war das aufregendste Erlebnis im Unterricht gewesen, an das er sich überhaupt erinnern konnte.


      Er spürte, wie ihr Körper in kurzen Wellen erbebte, und er flüsterte ihr leise Anweisungen zu, um sie auf der Spur zu halten. Sie keuchte und bäumte sich auf, sie war unglaublich. Die Mischung aus intensivem sinnlichen Genuss und kindlicher Angst brannte sich für alle Zeiten in sein Gedächtnis ein. Sie erschauerte, zog sich zusammen und explodierte wie ein Feuerwerk. Magnus wusste augenblicklich, dass es sie vollkommen überwältigte und dass ihr Körper in einem erregteren Zustand war, als ihr guttat. Er ersetzte rasch ihre Hand durch seine, als sie sie von der pulsierenden süßen Klitoris wegzog. Er übte Druck aus und minderte so die Spannung. Sie presste ihre Oberschenkel gegen seinen Unterarm und schrie auf.


      Daenaira verspürte nicht die Erleichterung, die sie erwartet hatte. Nicht im Geringsten. Ihr Herz pochte, und ihre Muskeln zitterten, als das hochgepeitschte Lustgefühl sie durchzuckte. Gerade als sie glaubte, sie müsste schreien, ließ er ihre Klitoris los, und der kleine Punkt zuckte und pochte heftig weiter.


      Als sie Atem holen wollte, war sie ganz verwirrt von dem, was sie empfunden hatte, doch gleichzeitig erinnerte es sie daran, wie er damals im Badezimmer ausgesehen hatte – voller Lust und Schmerz zugleich, und beides lief seinem Verlangen zuwider.


      »Ganz ruhig, K’yindara«, sagte er leise, während er sich ihrem Mund näherte. »Ich weiß, wie sich das angefühlt haben muss. Es ist manchmal so, wenn man lange nicht so intensiv empfunden hat.«


      »Wie du an dem Tag, als ich dich gesehen habe.«


      »Ja. Genau so. Es kehrt einem irgendwie das Innere nach außen.«


      »Irgendwie?« Sie lachte bei der Untertreibung.


      Doch dann sah sie, wie ein schelmisches Lächeln sich in seinem Gesicht ausbreitete. »Ja, Baby. Ich will dir etwas zeigen, was ein bisschen präziser ist.«


      »Oh nein, wirklich, ich glaube, ich habe genug«, keuchte sie und stieß ihn an den Schultern zurück.


      Er musste lachen. »Genug? Wir haben noch nicht einmal angefangen.« Magnus näherte sich ihrem Mund, doch sie drehte den Kopf weg und lachte unbehaglich.


      »Ich meine es ernst, Magnus, ich will mich nicht noch einmal so fühlen.«


      »Das wirst du nicht«, versprach er ihr.


      Allerdings sollte sie an etwas glauben, dessen sie sich nicht sicher war. Er verlangte, dass sie ihm vertraute. Oh, sie zweifelte nicht daran, dass er wusste, was er tat. Schließlich hatte Hera ihr erzählt, dass es in der Stadt praktisch niemanden gab, dem er nicht Sex auf die eine oder andere Weise nähergebracht hatte. Wenn man bedenkt, was für eine sexfreudige Gattung sie waren, dann sagte das einiges.


      Deshalb wusste sie nicht, weshalb sie plötzlich so zögerlich war. Selbst als sie ihn mit den Händen wegdrückte, wollte sie ihn eigentlich unter ihren Händen spüren. Noch bevor ihr der Drang selbst bewusst wurde, legte sie begierig ihre Finger um die starken Muskeln an seinen Schultern. Oh Ihr Götter, er hatte solch eine Kraft, und sie spürte, wie sie in jedem Zentimeter seines Körpers schwang.


      »Ich bin nicht bereit«, bekannte sie verlegen.


      »Du hast nur Angst, Dae. Das ist ganz natürlich, vor allem weil du darum kämpfen musstest, in all den Jahren die Kontrolle über deinen Körper zu behalten. Und nun sollst du die Kontrolle völlig aufgeben. Und du und ich tun das nun einmal nicht gern. Doch für dich würde ich noch viel mehr aufgeben. Das ist etwas, was ich noch nie gespürt habe. Beim Licht, viele Gefühle, die ich empfinde, hatte ich vor dir nicht.«


      »Du meinst, stocksauer zu sein?«, fragte sie mit einem Kichern, als er sich zu ihr hinunterbeugte, um sie auf die Grube am Halsansatz zu küssen.


      »Das ist so eines, ja«, seufzte er, während er ihre Halsschlagader suchte und darüberleckte. »Und ich bin besitzergreifend. Schrecklich besitzergreifend. Ich hätte Brendan heute am liebsten in der Luft zerrissen, als er dich berühren wollte. Beim Licht, allein nur zu sehen, wie er mit dir auf das Bett gestiegen ist, hat mich vollkommen verrückt gemacht.«


      »Wirklich?« Daenaira hatte keine Ahnung, warum sie darüber lächeln musste, doch sie tat es und verbarg es in seinem weichen Haar. Seine schwarzen Locken waren im Nacken zu einem Zopf geflochten, und dünne Goldreifen waren hineingewoben. Er trug nicht oft solchen Schmuck, stellte sie fest, doch es gefiel ihr. Es war männlich und sexy zugleich.


      »Und dumm«, seufzte er und lehnte sich zurück, um ihr in die Augen zu schauen und ihr mit den Fingerknöcheln über eine Braue zu streicheln. »Ich habe noch nie bei einer einzelnen Person so viel falsch gemacht.« Zumindest glaubte er das. Doch er vermutete, dass es bei Karri ähnlich gewesen war. Bei dem Gedanken blickte er finster drein.


      »Was denkst du, warum das so ist?« Sie streichelte ihn um sein Ohr herum. »Bin ich wirklich so schwierig? Ich meine, ich komme anscheinend mit niemandem richtig klar. Nicht einmal mit dem besten Priester im ganzen Sanktuarium.«


      »Du bist bestens geeignet, um mit mir zusammenzuarbeiten«, erwiderte er leise, »und meine blödsinnige Verwirrung sollte dir keinen anderen Eindruck vermitteln. Ich rücke das gerade. So langsam erkenne ich, dass es einen größeren Plan für uns gibt, als ich zulassen wollte. Zum Glück hat meine Göttin mir einen kleinen Hitzkopf geschickt, der mir den Kopf zurechtrückt.«


      Sie schenkte ihm ihr unverkennbares Lächeln und konnte nicht anders, als mit der Hand über seine Brust und seinen Bauch zu gleiten und sie um sein geschwollenes Glied zu legen.


      »Hier bist zu ganz gut im Zurechtrücken«, stellte sie fest.


      »Du freches kleines Biest«, knurrte er, bevor er nach ihren Lippen schnappte.


      Dae erinnerte sich daran, wie gut sich sein Mund auf ihrem anfühlte, und ihr Atem drang in seinen Mund, als er sie schmeckte. Das zarte Lecken genügte, um Sauerstoff in die Asche ihrer Leidenschaft zu blasen. Er machte ein verlangendes Geräusch tief in der Kehle und bohrte seine Zunge in ihren Mund auf der Suche nach ihrem Geschmack.


      Daenaira spürte, wie sich erneut Wärme unter ihrer Haut ausbreitete und mit jeder Bewegung seiner Zunge in jede Zelle drang. Obwohl sie so unerfahren war, konnte sie spüren, wie seine guten Vorsätze sich auflösten, während seine Küsse immer leidenschaftlicher und wilder wurden. Sie war atemlos und benommen, als er begann, mit den Fingerspitzen ihr Gesicht zu berühren. Dae konnte spüren, wie er in ihren Fingern hart pulsierte, und ihre sanfte Umklammerung wurde nebensächlich, als er sie mit Küssen bestürmte, die unmöglich normal sein konnten. Als Erstes lernte sie, es ihm gleichzutun, und dann, weiterzumachen, doch es dauerte nicht lange, und seine Aggression und Leidenschaft genügten ihnen nicht mehr, und sie musste selbst etwas tun.


      Sie ließ ihn los, um sich fest an seine breiten Schultern zu schmiegen, wobei sie sich vom Bett aufrichtete und ihre Brust gegen seine presste, weil sie sich danach sehnte, seine Haut zu spüren.


      »Bei Drenna!«, keuchte er. »Du bist eine Sirene. Du hast mich von Anfang an verhext. Aiya! Ich bin süchtig nach dir!«, rief er in ihren Mund und packte sie grob an ihren Haaren.


      »Magnus«, stöhnte sie erregt, während sie ihre Beine um seinen Körper schlang. »Berühre mich. Ich brauche es …«


      »Ja, Liebling«, stimmte er zu, ließ ihr Haar los und strich mit seinen großen Händen über ihr Gesicht und ihren Hals. Er umfasste ihre zarten Schultern, glitt mit den Armen auf ihren Rücken und schob ihre Brüste hoch, als er sich von ihrem Mund löste und den Kopf auf ihr Brustbein senkte. Ihr süßer Duft durchdrang seine Sinne, weil sie schon so lange erregt war, und das verstärkte vor allem den Geruch zwischen ihren Brüsten, während er sie küsste und ihr den salzigen Schweiß von der Haut leckte.


      Als er plötzlich ihre Brustwarze zwischen die Zähne nahm, bäumte sie sich auf, doch sie konnte sich seinen kräftigen Armen auf ihrem Rücken nicht entwinden. Gleich darauf hatte sie nicht mehr das Bedürfnis, sich zurückzuziehen. Er saugte und spielte an den hervorstehenden Spitzen, bis sie mit beiden Händen in sein Haar tauchte und ihre eigenen Schreie im Raum widerhallen hörte.


      »Psst!«, beruhigte er sie und leckte sie langsam, um den lustvollen Schmerz seiner Zähne zu lindern. »Schone deine sexy Stimme, liebe Dae. Du brauchst sie später noch.«


      Sie lachte atemlos und erkannte an seinem Tonfall, dass er sie neckte. Sie konnte an ihrem Bauch spüren, wie sein Herzschlag sich beschleunigte, und spürte seinen feuchten Schwanz an ihrem Hintern. Er war genauso erregt wie sie, wenn nicht noch mehr, und er glaubte überlegen zu handeln, als er sich an ihr rieb. Sie hatte so etwas noch nie empfunden, und das feste Ziehen weckte ihn ihr das Verlangen, seinen ganzen Mund auf sich spüren. Sie wollte, dass er fest an ihr saugte, so wie auch er es gern wollte. Er genoss die kleinen Quälereien und ihre heftige Reaktion darauf so sehr, dass seine Übermacht ihrem gemeinsamen Bedürfnis im Weg stand. Er glitt zu ihrer anderen Brust, und sie widersetzte sich ihm. Dae musste warten, bis ihr Kopf sich von der explosiven Wolke aus Lust wieder erholte, bevor sie es ihm ein wenig heimzahlen konnte.


      Sie zog eine Hand aus seinem Haar, wobei sie erst da bemerkte, wie tief sie ihre Finger in seinem Zopf vergraben hatte, und wartete auf einen Moment, in dem er sie gerade nicht ansah, um schnell über ihre Handfläche zu lecken. Dae musste einen Augenblick innehalten, als der Geruch ihrer beiden Körper auf ihren Geschmacksknospen tanzte, unterdrückte ein Stöhnen und schluckte die köstliche Essenz, die sie zusammen ergaben. Dann schaute sie ihn aufmerksam an, wobei ein schelmisches Lächeln ihre Lippen umspielte, während sie ihre Hand zwischen ihre Körper schob und ihn mit ihren feuchten Fingern umfasste.


      Diesmal war es Magnus, der ruckartig nach oben schoss und einen vulgären Fluch ausstieß.


      »M’jan«, neckte sie ihn und leckte leicht mit der Zunge über sein Ohr, »was für eine Ausdrucksweise.«


      Magnus’ goldener Blick versengte ihren, eine Welt dekadenter Versprechen, während er seine harte Erektion in ihre feuchte Hand stieß. Gemeinsam brachten sie ihn an den Rand der Raserei, und die Schwellung schien sprunghaft anzuwachsen. Dann entzog er sich ihrem Griff mit einem flutschenden Geräusch und umfasste ihre Handgelenke mit den Händen, hielt sie hoch über ihren Kopf, löste eine Hand und fuhr dann hastig an ihrem Körper hinab. Sein Mund zielte auf ihre Brüste, und endlich, oh, Ihr Götter, endlich, spürte sie, wie seine Lippen heftig an ihrer Brustwarze saugten, zusammen mit seiner spielerischen Zunge. Seine Fingerspitze tauchte kurz in ihren Bauchnabel, bahnte sich dann einen Weg durch die festen kleinen Löckchen, bis sie in feuchte und willige Wärme eintauchte.


      Er berührte den Nervenknoten, den er ihr gezeigt hatte, und Daenaira stöhnte, während sein Mund ein stechendes Verlangen direkt zu dieser Stelle sandte. Magnus ließ die harte Brustwarze los und blies sanft darüber, während er lächelte, als sie sich heftig wand und versuchte, ihn dazu zu bringen, dass er sein Spiel fortsetzte.


      »Was wäre ich für ein Liebhaber, wenn ich mich nur auf rechts, links und die Mitte konzentrieren würde?«, fragte er in Anspielung auf Brendans scherzhafte Bemerkung im Unterricht. Er grinste, als sie überrascht die Augen aufriss.


      »Wie lange hast du da gestanden?«, fragte sie ihn atemlos.


      »Den Teil habe ich von der Rotunde aus gesehen.« Er schob sie von sich weg, und sein Blick glitt begehrlich über ihre feuchte, schimmernde Haut. Sie ist pure Leidenschaft, dachte er erregt. Er hatte noch nie eine so atemberaubende Frau gesehen. »Dieser Anblick ist viel reizvoller«, fügte er hinzu. Er zog seine Finger von ihrer feuchten Spalte weg und rieb ihre Feuchtigkeit gegen seinen Daumen. Als er in ihre fiebrig leuchtenden Bernsteinaugen blickte, hob er den Daumen zum Mund und leckte ihren Saft ab.


      »M’jan. J’esa vela duwea«, bettelte sie unruhig.


      »Oh, aber das Reizen ist das Beste daran«, erwiderte er mit einem arroganten Lächeln.


      »Ich kenne das Gefühl«, entgegnete sie und erinnerte ihn recht bestimmt daran, dass sie einen Vorsprung hatte, wenn es darum ging, ihn mehr zu reizen, als er ertragen konnte.


      »Du kleines Luder«, zischte er leise, und seine Augen blitzten auf in süßer Rache, bevor er sich wieder hinunterbeugte und seinen Mund auf ihre Haut legte.


      Magnus war überwältigt von ihrem erotischen Geschmack auf seiner Zunge. Er wollte sich so gern für eine ganze Weile mit der Zunge in ihre »Mitte« versenken, doch sie hatte ihn provoziert, und das konnte er ihr nicht durchgehen lassen. Er zog die Finger zurück, doch diesmal mied er ihre Klitoris und beließ es bei einer flüchtigen Berührung. Währenddessen bedeckte er ihren Körper mit Küssen, leckte sie und knabberte an ihr, während er sie die ganze Zeit an den Handgelenken festhielt und mit den Beinen umklammerte. Er war erst zufrieden, als sie leise fluchte und stöhnte und ihre Haut nass war von Speichel und Schweiß. Dann rollte er sie geschickt herum, umfing sie erneut und begann wieder von vorn. Diesmal glitt er an ihrem Rückgrat hinab bis zu ihrem Anus, bevor er zu ihrer Vagina kam und sie unbarmherzig mit zarten Berührungen reizte, bis er eine schwielige Fingerspitze in sie hineinsteckte.


      »Bituth amec!«, keuchte sie hemmungslos, als er mit seinen Zähnen über ihre Schulter fuhr. »Magnus!«


      »Was ist, Jei …?« Im letzten Moment hielt er sich zurück und fluchte stumm an ihrer Haut. Er wollte auf keinen Fall irgendetwas sagen oder tun, was sie wütend machte. Die Wut, die sie in diesem Moment zeigte, war leidenschaftliche Enttäuschung. Das war erlaubt. Er wusste nicht, wer dafür gesorgt hatte, dass das Vokabular der Zuneigung für sie so negativ besetzt war, doch er würde denjenigen die Zunge herausschneiden, wenn er sie in die Finger bekam.


      »Ich kann das nicht ertragen«, schluchzte sie.


      »Doch, das kannst du«, erwiderte er, froh, dass sie seinen Fauxpas in ihrer Erregung nicht bemerkt hatte. »Liebe Daenaira. Du bist über ein paar viel schlimmere Dinge wütend als über das hier. Sag mir, was ich tun soll, K’yindara. Ich bin neugierig. Wie soll ich dich nehmen, Dae? Wohin haben deine Fantasien dich getragen? Und ich weiß, dass du welche hattest. Ich habe mein Versprechen gehalten, dich nicht anzufassen, aber ich habe dich während der Tagesstunden beobachtet, als du so unruhig in deinem Bett geschlafen hast.«


      Sie stöhnte bei seinen Worten und versuchte ihn anzusehen.


      »Ich schlafe nackt!«


      »Ich weiß.« Er grinste. »Eine bemerkenswerte Gewohnheit, mit der du erst vor vier Tagen angefangen hast. Mich würde interessieren, warum.«


      »Vielleicht, weil ich gewusst habe, dass du da warst, und ich hoffe, ich habe dein perverses Hirn damit gefoltert!« Sie war so wütend, dass er sehen konnte, wie sie bis zum Rücken errötete. Er lächelte, als er die Wärme an seinem Gesicht spürte.


      »Oh, hast du deswegen meinen Namen gerufen? Um mich vom Traumreich aus zu foltern?«


      »Ja, du arroganter Mistkerl!«


      »Das klingt verrückt, Schätzchen. Vielleicht sollten wir aufhören und darüber reden.«


      Magnus ließ sie los und löste seinen Körper von ihrem.


      »Nein! Warte, ich …«


      Magnus wartete. Sie brummte frustriert in die Bettdecke.


      »Wenn du mir die Wahrheit sagst«, beschwor er sie flüsternd, »werde ich dich umdrehen, diese wunderschönen Schenkel spreizen und dir zeigen, wie sich die Zunge eines Mannes auf deiner Klitoris anfühlen kann.«


      Dae wimmerte leise bei diesem unerhörten Versprechen. Sie verstand zwar nicht, warum sie diese Vorstellung so betörend fand, außer dass das, was er bisher mit ihr angestellt hatte, sich tausendmal besser angefühlt hatte als alles, was sie bis dahin erlebt hatte. Sogar besser als das, was sie in den Nächten geträumt hatte, in denen sie unbewusst nach ihm gerufen hatte. Während der Zeiten, da sie wach war, war sie wahnsinnig wütend auf ihn gewesen, doch im Schlaf hatte sich ihr Körper an ihn erinnert und sich nach ihm gesehnt. Ihre erwachende Sexualität hatte die Distanz zu ihm nur schwer ertragen können. Sie war überflutet worden von Bildern von ihnen beiden, deren Intensität sie kaum begreifen konnte. Wie hatte sie so klar träumen können von etwas, wie sie gar nicht kannte?


      »Ich habe von dir geträumt«, bekannte sie schwach, und ihr Körper wurde ganz heiß, wenn sie sich die Belohnung vorstellte, die er ihr versprochen hatte. »Ich habe davon geträumt, dass du in mir so heftig kommst, wie du es im Bad getan hast. Ich …« Sie schluckte. »Ich konnte spüren, wie du mich von hinten genommen hast, so wie bei Killian und Diana, während ich dich umfasst habe und du mir bei jeder Bewegung durch die Finger geglitten bist.«


      »Bei den Göttern!«, stieß Magnus plötzlich hervor und riss sie so schnell herum, dass ihr die Haare wirr über das Gesicht fielen. Erst da bemerkte sie, dass ihre Hände frei waren, doch das spielte im nächsten Augenblick keine Rolle mehr, als er mit seinen starken Händen ihre Oberschenkel auseinanderbog und sie seinen heißen Atem auf ihrem Kern spürte.


      Das Äußerste, was Diana getan hatte, war, dass sie Killians Eier streichelte, wie Magnus sich erinnerte. Der Traum, den sie beschrieben hatte, die Vision, war eine Vision, die von ihm stammte. Drenna hatte sie für ihn bestimmt. Sie hatte alles getan, was in ihrer Macht stand, um sie beide an diesen Punkt zu bringen, obwohl er ihren sorgfältigen Plan beinahe durchkreuzt hätte. Tief im Innern wusste er schon, dass er hierhergehörte. Alles, sogar Karris Verrat, waren dazu bestimmt gewesen, ihn in die Arme dieser Frau zu bringen.


      »Wie konnte ich nur denken, dass ich dich abweisen könnte, K’yindara?«, murmelte er leise, während er einen Kuss auf sie hauchte. »Womit habe ich dich oder deine Vergebung nur verdient?«


      Daenaira dachte, es sei eine rhetorische Frage, weil die kleinen Zungenschläge es ihr unmöglich machten, zu sprechen. Sie streckte die Hände aus und packte ihn bei den Haaren, und die kleinen goldenen Ringe klickten gegen ihre Fingernägel. Tränen traten ihr in die Augen, als seine Zunge sie erst kurz berührte und dann lang und langsam über sie strich. Er stöhnte, und die Klangvibration setzte sich durch ihren Körper fort und ließ sie erschauern. Seine Finger glitten an ihren Schamlippen entlang, teilten sie, bis sie sich bloß und verletzlich fühlte, das perfekte Opfer für seine nächste sinnliche Attacke. Als er seine Lippen um ihre Klitoris schloss, wäre sie beinahe an die Decke gegangen.


      Dann schlang er auf einmal die Arme um ihre Oberschenkel, hob ihren Hintern vom Bett, legte ihre Beine über seine Schultern und vergrub das Gesicht zwischen ihren Beinen. Die nächsten Minuten waren für Daenaira die reine Glückseligkeit, und ihr wurde schwarz vor Augen, als sich die ganze Welt nach innen richtete und sie spürte, wie sein Mund und seine Zunge auf ihr spielten. Er verließ ihre Klitoris nur für kleine Ausflüge zum Rand ihrer Vagina. Dann stieß er seine Zunge tief in ihre Scheide, und ihr ganzes Universum explodierte in Farben und in Schreien einer Frau, die höchste Lust verspürt. Ihr Körper bäumte sich auf und wand sich, ihre Kehle erfüllt von den Schreien, die von ihren eigenen Stimmbändern kamen.


      Das war die Erlösung, nach der sie zuvor gesucht hatte. Schon seit Tagen. Seit Jahren. Diesmal gab es keine schmerzhaften Rückzieher, kein unangenehmes Ziehen von unerfülltem Verlangen. Sie flog, während der Rest der Welt kroch, und das war wundervoll.


      Als Magnus an ihrem Körper hinaufglitt, um sie zu küssen, liefen ihr die Tränen ins Haar, während ihre lustvollen Geräusche in ein Schluchzen übergingen, das an Panik grenzte.


      »Schhh«, beruhigte er sie und küsste sie sanft auf den Mund, während er ihre Tränen fortwischte. »Es ist gut, Liebling. Atme einfach, Baby.«


      Sie bemühte sich, doch es war schwer, solange sie mit jedem Kuss ihren Geschmack an ihm wahrnahm, und eine ganz andere Art von Schmerz breitete sich in ihr aus. Sie fühlte sich leer und bedürftig, und sie wusste, dass er hatte, was sie brauchte, um sie zu erfüllen und zu befriedigen. Allerdings war da diese Angst, dass es mehr war als nur das körperliche Verlangen ihres erwachenden Körpers. Doch Dae zwang sich, es zu verdrängen. Sie konzentrierte sich auf den starken Mann, umschlang ihn mit den Beinen, und mit einem aggressiven Vorstoß ihrer Zunge verwandelte sie den gefühlvollen Kuss in einen Kuss voller Begehren und roher Sexualität.


      Doch als sie die heftige männliche Erregung im Tal ihres Geschlechts spürte, schoss ihr ein schrecklicher Gedanke durch den Kopf. Ihre Hände waren auf seine Schultern gesunken, und unbewusst grub sie ihre Nägel in sein Fleisch.


      »K’yindara«, rief er leise und brachte ihr zu Bewusstsein, dass sie ihre Augen fest geschlossen hatte und trotzdem noch immer weinte. »Rede, mein Schatz. Erzähl’s mir.«


      Sie schüttelte den Kopf, leckte sich nervös über die Lippen und weigerte sich, die Augen zu öffnen. Er verhielt sich ganz still, und sie atmete aus, als wäre es zum ersten Mal seit Jahren.


      »Daenaira, rede mit mir.«


      Ihre nassen Wimpern teilten sich, und seine attraktiven Gesichtszüge erschienen in einem kristallförmigen Farbkaleidoskop. Sie schüttelte wieder den Kopf und blieb bei ihrer Weigerung, auch wenn sie sagte: »Ich will es nicht wissen. Ich bin nicht bereit. Ich will nicht … Ich kann nicht …«


      Magnus hätte eigentlich vollkommen verwirrt sein müssen; was sie sagte, ergab keinen Sinn. Doch ein Blick in ihre feuchten bernsteinfarbenen Augen genügte, und er wusste es.


      Er wusste es einfach.


      Sie wollte ganz ohne jeden Zweifel nicht wissen, ob sie während ihrer Gefangenschaft genommen worden war oder nicht.


      »Hör mir zu, Dae«, sagte er und vergewisserte sich, dass sie ihm tief in die Augen blickte, während er sprach, »es ist nicht passiert. Schau mich an«, sagte er scharf, als sie die Augen schloss. Sie gehorchte, und ihre Pupillen weiteten sich vor Überraschung. »Weißt du, was meine dritte Kraft ist?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann die Wahrheit ans Licht bringen. Ob man sich dessen bewusst ist oder nicht, man weiß, was einem widerfahren ist und was nicht. Ich kann dich dazu zwingen, mitzuerleben, dass es die Wahrheit ist, oder du vertraust mir, wenn ich sage, es ist nie passiert.«


      »Wie kannst du das behaupten? Wie kannst du so etwas sagen, wo wir doch beide wissen, dass du es nicht mit Sicherheit wissen kannst?«


      Die Wahrheit war, er wusste es. Er hatte die Wahrheit bereits von jemand anderem herausbekommen. Er hatte es ihr sagen wollen, doch es hatte keine Möglichkeit gegeben, ein so heikles Thema anzusprechen, solange sie wütend auf ihn war. Magnus wusste das, weil sie ihn beobachtete, und es war nur eine Frage der Zeit, bis sie es von allein begriff, also musste er einen Weg finden, damit umzugehen. Er war überzeugt, dass es nicht der richtige Weg war, die Namen der Sünder zu erwähnen, die ihr so schreckliches Unrecht angetan hatten. Sie gehörten im Moment nicht hierher, also würde er eine andere Möglichkeit finden.


      »Lass es zu«, ermunterte er sie leise, und suchte ihren Blick, während er sich in Position brachte. »Schhh, vertrau mir«, beruhigte er sie, als sie sich anspannte. »Glaub mir, K’yindara. Glaub mir. Das ist der Moment, es zuzulassen. Davor ist nichts passiert, weil du stark genug warst, dein Schicksal selbst zu bestimmen. Keine Schläge und keine Fesseln waren je stärker als du.« Er beugte sich hinunter, um sie sanft zu küssen, und seine Zärtlichkeit brachte sie erneut zum Weinen. »Sag mir, dass ich dich berühren darf, Daenaira. Erlaube mir, dich zu berühren. Lass mich der Allererste sein. Vertrau mir, dass ich der Allererste bin.«


      Dae schluckte und wollte wieder den Kopf schütteln – und ihm zugleich aus ganzem Herzen glauben.


      »Sag es, Jei li«, flüsterte er, und der Kosename war im Moment das Einzige, was er nutzen konnte. »Gib mir die Erlaubnis, dich zu berühren.«


      Ihre Tränen brachen ihm fast das Herz, während sie nickte.


      »Berühr mich, Magnus«, krächzte sie schluchzend. »Bitte, berühr mich.«


      »In Ordnung«, hauchte er an ihren Lippen, als er sie langsam küsste. »In Ordnung, Jei li. Es mag ein bisschen wehtun, wie du sicher weißt. Aber nur beim ersten Mal.«


      Sie schüttelte den Kopf, doch er war sich nicht sicher, ob sie es tat, weil sie es nicht wusste, oder ob sie ihm im Grunde nicht glaubte. Trotzdem war sie in diesem Augenblick so mutig, dass es ihm in der Seele wehtat, sie anzuschauen.


      Magnus schob sich näher heran, und der leichte Stoß war nur ein Vorgeschmack auf seinen Umfang, von dem er wusste, dass er für ein unberührtes Mädchen beachtlich war. Doch ein Vorteil für ihn war die unglaubliche Feuchtigkeit ihres bereiten Körpers.


      »Es heißt, dass die Chance auf eine Bindung wächst, wenn eine Dienerin als Jungfrau zu ihrem Priester kommt. Weißt du, was das ist?«


      »Wenn Priester und Dienerin eine telepathische Verbindung eingehen k-können«, sagte sie, und ihre brüchige Stimme tat ihm in der Seele weh.


      »Entspann dich, Schätzchen, nur ein bisschen. Du bist wirklich eng«, sagte er und versuchte, angesichts des überwältigenden Gefühls nicht die Augen zu schließen, damit sie keinen Rückzieher machte. »Du hast recht. Hat K’yan Hera dir das beigebracht?«


      Magnus bewegte sich ein wenig, der enge Ring am Eingang stülpte sich über seinen Schwanz und schmiegte sich warm und fest um ihn, sodass es ihm den Atem nahm.


      Daenaira keuchte, als der erste stechende Schmerz sie durchfuhr, und sie riss die Augen weit auf. Trotzdem stieß sie ein erschrockenes Lachen aus. Es tat weh.


      »Es tut weh!«


      Es hätte Magnus ehrlich überrascht, dass eine Frau so wildes Entzücken über den Schmerz ihrer Entjungferung fühlen konnte, wenn es nicht tatsächlich das erste Mal war.


      »Soll ich langsamer machen?«, fragte er und versuchte, nicht zu grinsen.


      »Das würde bedeuten, dass du den Rückwärtsgang einlegen musst«, bemerkte sie trocken.


      Jetzt lachte er, zumindest so lange, bis sie aufstöhnte, weil er auf diese Weise ein Stück weiter in sie eingedrungen war.


      »Hera?«, bemerkte er und rieb sanft mit dem Daumen über ihre gerötete Wange. Es wäre viel einfacher für sie gewesen, wenn sie beide sich der Lust des Augenblicks hingegeben hätten, doch das war diesmal nicht möglich.


      »Irgendwie«, hauchte sie. »Sie hat mir von M’jan Kincaid erzählt.«


      »Ah. Und ist dabei wehmütig geworden, nicht wahr?« Magnus sah, wie sie lächelte, und wischte dann den Ausdruck aus ihrem Gesicht, als er beinahe aus ihr herausglitt und dann wieder hinein.


      »Magnus …«


      Ihre Furcht kehrte zurück, auch wenn sie auf etwas anderes gerichtet war, während der Schmerz zunahm.


      »Sie hatte eine Bindung mit ihm. Kincaid liebte sie auf eine Weise, wie Priester nur ihre Götter lieben sollten.« Magnus wusste, dass er den Rhythmus verändern musste, und er presste ihren Mund auf seinen, um den Schrei zu dämpfen, der kommen würde.


      Magnus drang mit einer Bewegung so tief in sie ein, wie er sich eben traute, und Daenaira zog vor Schmerz die Luft ein, während ihre Hände ihn plötzlich von sich wegzustoßen versuchten.


      »Nein! Nein, halt! Sua vec’a!«, schrie sie.


      Magnus packte ihre Handgelenke und presste sie auf das Bett, wobei er ihren Versuch, sich zu befreien, nutzte, um ganz in ihr zu versinken.


      »Jei li! Es ist vorbei! Hör auf. Hör auf!« Er ließ sie los und wappnete sich gegen den Schlag, von dem er wusste, dass er kommen würde. Er nahm an, dass das immerhin Fair Play war.


      »Nenn mich nicht so, du verdammter Mistkerl!«, schluchzte sie, während ihr die Tränen aus den Augen liefen. »Ich hab dir gesagt, dass du das nicht tun sollst!«


      Zu seiner Überraschung schlug sie ihn nicht. Sie lag einfach nur schlaff auf dem Bett und weinte, was ihm beinahe das Herz brach.


      »Es tut mir leid, K’yindara«, besänftigte er sie leise und beugte sich über sie, um ihr die Tränen wegzuküssen. »Ich wollte dir nicht wehtun. Es war die einzige Möglichkeit. Es wird gleich besser.«


      »Es ist schon besser«, schniefte sie und strich ihm über die Schläfe. »Ich bin Jungfrau«, erklärte sie ihm auf seinen erstaunten Blick hin.


      »Ahhh …« Magnus lachte und blickte an ihren eng verbundenen Leibern hinab.


      »Halt den Mund, du weißt doch gar, was ich sagen wollte.«


      »In Ordnung, dann hätten wir das geklärt.« Er grinste.


      »Ich muss dir ziemlich dumm vorkommen.« Sie kicherte.


      »Nein, Baby. Überhaupt nicht. Du bist eher …«


      Eng. Wunderbar, großartig, wirklich verdammt eng.


      Dae sah den Ausdruck auf seinem Gesicht und beobachtete fasziniert, wie er erschauerte und tief Atem holte.


      »Magnus?«


      »Nur … einen Moment, Dae. Ich brauche einen Moment.«


      Jetzt, wo der durchdringende Schmerz nachließ und sie erleichtert war, dass Magnus mit der Unberührtheit ihres Körpers recht gehabt hatte, richtete Daenaira ihre Aufmerksamkeit wieder auf das eigentliche Geschehen.


      »Mmmm«, schnurrte sie. »Ich glaube, du fühlst dich langsam angenehm an.«


      »Nun, das ist gut«, sagte er ein wenig atemlos. »Denn ich glaube, ich muss mich bald bewegen. Bei Drenna, du fühlst dich großartig an, Dae. Und es ist sehr lange her, dass ich das getan habe. Wenn du mir nicht schon einen Höhepunkt verschafft hättest, wäre ich wahrscheinlich längst gekommen. Bei den Göttern, habe ich schon gesagt, wie wunderbar du dich anfühlst?«


      »Ja.« Sie lachte. Ihr war nicht bewusst, dass sie ihn zusammendrückte, als sie das tat, doch sie merkte es bald. Magnus stöhnte auf, und seine Stirn sank auf ihren Brustkorb.


      »Stimmt. Hast du nicht gesagt, dass es sich besser anfühlt?«


      »Ja, Baby«, schnurrte sie.


      »Ich habe das Gefühl, du machst dich über mich lustig«, knurrte er.


      »Stimmt.«


      »Mmm. Also gut. Dann versuchen wir es mal damit.«


      Er blickte auf, und seine goldenen Augen blitzten sie schelmisch an, bevor er sich nach links beugte und ihre Brustwarze zwischen die Zähne nahm. Magnus genoss ihren Aufschrei und kniff und leckte sie, bis sie leise maunzende Lustgeräusche von sich gab. Die Götter wussten, dass sein Durchhaltevermögen nun auf die Probe gestellt wurde, weil sie sich, immer wenn er sie berührte, anspannte oder erbebte und das Gefühl sich bis in seinen Schwanz fortsetzte. Er glitt mit der Hand dorthin, wo ihre Körper verbunden waren, und seine Fingerspitzen zupften an ihrer Klitoris und streichelten sie dann sanft mit kreisenden Bewegungen. Sogleich überschwemmte sie ihn wieder mit warmer Hitze, ihre Beine legten sich fester um seine Hüften, und ihr gnadenlos enger Kanal strangulierte ihn mit Muskelkontraktionen.


      Oh ja, er musste sich jetzt wirklich bewegen. Wenn sie sich noch einmal so fest um ihn zusammenzog, hatte er verloren.


      Daenaira hatte jedes Zeitgefühl verloren, und ihre ganze Welt bewegte sich gemäß der Meisterschaft von Magnus’ Berührungen. Sie glitt mit den Händen über seinen muskulösen Rücken, an die Stelle, wo seine Tätowierung seine Taille und die Rundung seines Hinterns so wunderschön betonte, und sie packte ihn genau in dem Augenblick, als er beinahe ganz aus ihr herausglitt. Sie spürte einen Schmerz, als wäre sie wund, doch sie verzog das Gesicht nicht, weil er dann innehalten und den Zauber zerstören würde, den er schuf. Sie gestand sich ein, dass sie sich fürchtete vor dem neuerlichen Stoß, obwohl sie doch wusste, dass der Moment kommen würde, wo es nicht mehr wehtat. So viele Leute konnten sich schließlich nicht irren. Der Mann, der so vielen anderen beigebracht hatte, Sex zu lieben, konnte sich nicht irren.


      Tatsächlich vergaß Dae vollkommen, dass es eigentlich wehtun sollte, als er wieder in sie hineinglitt. Das lag an der unerwarteten Wonne, die sie überströmte, als seine Hand mit ihrer empfindlichen Stelle und er gleichzeitig mit dem Mund an ihrer Brust spielte, was überwältigende Botschaften der Lust an sämtliche Gehirnzellen schickte.


      Nach ein paar weiteren vorsichtigen Stößen gab Magnus jede Zurückhaltung und gezielte Raffinesse auf. Sein Mund wanderte zu Daes Mund, um sie mit seelenvollen Küssen zu verschlingen, und er fasste mit der Hand ihre Hüfte und ihren Oberschenkel und schob seine Knie darunter. Er fiel in einen Rhythmus schneller, leichter Stöße, die sich rasch in etwas viel Drängenders und Ursprünglicheres verwandelten.


      »K’yindara, oh Ihr Götter, wie du dich anfühlst. Du verbrennst mich wie Licht!«


      Dae spürte das kräftige Hin- und Hergleiten in ihrem Körper und auch die brennende Hitze, von der er sprach. Er atmete rasch in ihren Mund, und seine breite Brust rieb erregend über ihre Brüste, bis sie am liebsten geschrien hätte. Sein Schwanz war groß und wie eine brennende Rute in ihr. So hart, dass sie das Gefühl hatte, sie müsse zerspringen, obwohl er sich immer noch zurückhielt, ein wenig zumindest. Nur noch ein Mal, und Dae würde den rohen Kerl erleben, der die Sünder so gnadenlos verfolgte. Der Beschützer ihrer Reiche und ihres Glaubens würde entfesselt, wenn sie nur wüsste …


      Warum die Visionen aus ihrem Traum ausgerechnet jetzt zurückkehrten, das würde sie nie erfahren. Sie hatten nicht einmal Sex in der gleichen Stellung. Doch sie griff zwischen ihre Körper und schloss ihre Finger um seinen nassen erigierten Penis, während er aus ihr herausglitt und wieder in sie hineinstieß. Jungfräuliche Möse. Geile, heiße Nässe.


      »Ah, Dae!«, knurrte er. »Das hättest du verdammt noch mal nicht tun sollen!«


      Doch, dachte sie schelmisch, das hätte ich. Vor allem wegen der Art, wie er fiebrige, fast gewalttätige Stöße ausführte. Nach kaum sechzig Sekunden Folter packte er ihre Hände, hielt sie fest und stieß mit wildem Verlangen in sie hinein. Daes ganzer Körper raste in heftigen heißen Wellen, die nur er bei ihr auslösen konnte, und ihre Brustwarzen wurden hart, während ihre Klitoris als Antwort heftig pochte.


      »Magnus?«, stöhnte sie, während ihr ganzer Körper zuckte, so als würde er zerspringen.


      »Halte durch, Baby. Denk dran, ich bin da … Bei Drenna! Ich komme wirklich gleich, und ich will, dass du auch kommst, hörst du? Lass es einfach zu. Fühl es einfach.«


      Oh, und wie sie es fühlte. Es war das pochende Pulsieren seines Schwanzes, der sich wie wahnsinnig in ihre Mitte grub, und sie hätte schwören können, dass er noch größer und dicker wurde. Und dann, ganz plötzlich, schien ihr ganzer Körper sich aufzulösen, alles wurde schlaff, dann wieder angespannt und dann von heftigen Empfindungen durchströmt, kurz bevor sie in einem Orgasmus explodierte, sodass sie hätte schwören können, sie habe Sonnenlicht gesehen, das zwischen ihre geschlossenen Lider gedrungen war. Sie hob ab und rief seinen Namen immer und immer wieder.


      Magnus kippte nach vorn, als sie sich wie ein Schraubstock an ihn klammerte und er einen Grad der Ekstase erreichte, den er sich niemals hätte vorstellen können. Sein Höhepunkt war so intensiv, dass es ihm den Atem nahm, und er schrie auf.


      »Ja! Ihr Götter, Dae! Dae! Du bist mein, Dae!«


      Dae grub die Finger in ihn, während sie sich unter ihm wand und krümmte, um seine heftige Entladung aufzunehmen. Er ergoss sich in heißen Wellen in ihren Körper, und ein ganz neues Gefühl jagte durch sie hindurch. Sie verzehrte sich nach ihm, klagte und stöhnte in sexueller Vergessenheit.


      Magnus bebte am ganzen Körper, während er sich über ihr aufstützte. Sie rangen beide nach Luft, und Daenaira löste langsam ihre Fingernägel aus seinem Fleisch und strich mit den Fingerspitzen ganz sanft darüber.


      »Ich habe dich nicht verdient«, murmelte Magnus unwillkürlich, wobei er wusste, dass die Bemerkung überflüssig war, weil er sie sowieso nicht gehen lassen würde. »Drenna hat mich gesegnet, und ich weiß nicht, warum. Die Dunkelheit weiß, dass ich alles versaut habe, was ich in letzter Zeit angefasst habe.«


      »Nun, du hast mich angefasst und versaut, aber ich lächle noch«, stellte sie kichernd fest.


      »Ja, das stimmt«, bemerkte er und lächelte selbst ganz verhalten. »Es tut mir leid, was ich gesagt habe. Ich …«


      Dae unterbrach ihn, indem sie die Finger auf seine Lippen legte.


      »Ich bin gut darin, Dinge zu sagen, die ich nicht so meine, wenn ich Angst habe«, bemerkte sie. »Ich habe nur eine Weile gebraucht, bis ich festgestellt habe, dass du nicht grausam warst, sondern einfach nur feige.«


      »Ja, das war ich wohl«, sagte er und verengte die Augen, während er sich auf sie schob und die Ellbogen neben ihr aufstützte. »Ich habe es auch nicht erkannt. Ich habe schon eine ganze Weile keine Furcht mehr verspürt.«


      »Ich kann dir keinen Vorwurf machen. Nach der Sache mit Karri und so wie Leute dem entgegenarbeiten, was du hier aufzubauen versuchst, hast du schon das Recht, dich unsicher zu fühlen.«


      »Was ich fühle, ist Wut. Nein«, verbesserte er sich. »Mehr als das. Es ist ein heiliger Zorn, Daenaira. Ich werde diese Schweinerei aufdecken, und wenn es das Letzte ist, was ich tue.«


      »Du schaffst das. Und ich werde alles tun, um dir dabei zu helfen.«


      Er runzelte die Stirn und löste sich von ihr, setzte sich auf die Bettkante und rieb sich den steifen Nacken, der sich für einen Moment so wohlig entspannt hatte und der nun wieder heftig zu schmerzen begann.


      »Es wäre mir lieber, wenn du einfach versuchen würdest, Schwierigkeiten aus dem Weg zu gehen, Dae.«


      Sie lachte ungläubig. »Du machst Witze, oder? Du hast mich in dem Moment in Schwierigkeiten gebracht, als du mich hierher geschleppt und jedem erzählt hast, dass ich zu dir gehöre! Und vielen Dank auch für die Warnung. Du hättest mir nicht sagen sollen, dass ich hier sicher bin, wo du doch wusstest, dass es nicht stimmt.«


      Magnus wusste, dass er ihre Verachtung verdiente. Doch er musste sich verteidigen. »Ich hätte nie gedacht, dass sie auf ein unschuldiges Mädchen losgehen. Schon gar nicht gleich wenige Stunden nach deiner Ankunft. Ich habe versucht, dein Vertrauen zu gewinnen, und ich wollte nicht, dass du rundweg ablehnst, bei mir zu bleiben.« Er seufzte. »Ich war egoistisch, ich weiß, und es tut mir leid. Ich wollte dich nicht hierher schleppen. Ich habe meine Visionen so lange wie möglich ignoriert. Oh, versteh mich nicht falsch, ich wollte dich mehr als irgendetwas sonst, trotz Karri, doch ich wollte dich nicht in die Höhle des Löwen holen, wohl wissend, dass ich schon einmal Ziel eines Anschlags gewesen war. Allerdings hat Drenna dafür gesorgt, dass mein Leben völlig aus den Fugen geriet, bis ich nachgegeben und dich akzeptiert habe. Ich konnte erst Frieden finden, als ich gehorchte.«


      »Ein bisschen Frieden.« Sie lachte. »Ich bin ziemlich anstrengend. Also, ähm …« Dae fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen. »Was waren das für Visionen?«


      »Sex und Gewalt.« Magnus lächelte matt, als sie über seine unverblümte Antwort erschrak. »In meinen Träumen habe ich dich entweder rasend geliebt, oder ich habe gesehen, wie du, ich und das Sanktuarium durch Gewalt zerstört wurden. Ich kann nichts Genaueres sagen, weil die Visionen selbst unspezifisch waren. Und das Schlimmste ist, sie sind zurückgekommen. Ich träume das, was du träumst, K’yindara. Diese Vision, dass ich dich von hinten nehme – es ist unheimlich, dass du genau das beschreibst, was ich gesehen habe. Jetzt muss ich von dir wissen, ob du alles träumst, was ich auch träume. Siehst du ebenfalls Gewalt?«


      Sie nickte langsam, während sie ihn anstarrte. »Ich dachte, es wären Flashbacks. Albträume. Obwohl ich dich und das Sanktuarium gesehen habe, dachte ich …« Sie hielt inne. »Soll das bedeuten, diese Dinge können passieren oder sie werden passieren?«


      »Visionen sind Optionen. Wirkliche Handlungen sind das Einzige, was unsere Zukunft bestimmen kann.«


      »Oh.« Sie verstummte, doch dann tauchte dieses kleine schelmische Lächeln auf, als sie begehrlich den Blick über ihn gleiten ließ. »Was muss ich tun, um dich dazu zu bringen, dass du noch mal das machst, wo mich du mich an die Wand drückst?«
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      »Nein! Fass mich nicht an!«


      Malaya schüttelte ihren Zwillingsbruder heftig ab und ging von ihm weg, während sie bebte, sowohl wegen dieser unnatürlichen Geste als auch vor abgrundtiefer Empörung.


      »Laya«, bettelte Tristan leise.


      »Nenn mich nicht Laya! Sechs Monate! Du weißt das seit sechs Monaten!«, ging sie zornig und mit funkelnden Augen auf ihn los. »Lass mich allein. Verlass diese Räume, Tristan, bevor ich etwas sage, was ich später bereue. Bei Drenna, verdammt noch mal, verschwinde!«


      Tristan schluckte schwer. Malaya nahm nie die Namen ihrer Götter in den Mund, wenn sie fluchte. Das war ein schlechtes Zeichen, und das Wissen um seine unselige Lage lastete schwer auf ihm. Er drehte sich um und ging, wie gewünscht, in Richtung Tür.


      »War das der Grund für das alles?«, fragte sie schneidend, bevor er den Türknauf berühren konnte. »Für deine Gefühllosigkeit? Für dein hemmungsloses Verhalten? Für die Dauerorgien?«


      »Ja«, sagte er schlicht, ohne sich umzudrehen.


      »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht!«, warf sie ihm vor. »Wahnsinnige Sorgen, du egoistischer Mistkerl! Ganz zu schweigen davon, dass ich dieses Volk ganz allein regiert habe in den letzten Monaten! Wir sind umzingelt von Feinden, auf unsere Freunde wurden Anschläge verübt, und du … du …« Jäh wandte sie sich zu Guin um. »Wie hast du es noch mal beschrieben?«


      »Schwanztief in einer Möse«, antwortete Guin leise.


      Tristan verengte die Augen und warf dem Leibwächter einen vernichtenden Blick zu, doch Guin zuckte nur mit einer Schulter und lächelte knapp zurück. Allerdings war das Lächeln kalt und ziemlich bedrohlich. Den Kanzler beschlich das unbehagliche Gefühl, dass Guin ein wichtiges Körperteil dafür gegeben hätte, wenn er ihn sich vorknöpfen könnte, egal, ob er sich damit eine Begegnung mit dem Scharfrichter einhandelte oder nicht. Wie viele Leute habe ich nur aufgebracht?, fragte er sich.


      »Ich nehme an, du willst keine Ausflüchte von mir hören, also mache ich auch keine«, erwiderte er leise. »Ich will dich nur daran erinnern, dass ich dich auf meine eigene idiotische Art beschützen wollte. Ich habe die ganze Zeit gedacht, ich käme damit klar; ich würde eine Lösung finden, damit es kein Thema mehr ist. Ich dachte, dass wir darüber lachen könnten, wenn die Gefahr vorüber ist. Aber …« Tristan schluckte geräuschvoll. »Ich will nicht, dass du heiratest, weil du es musst. Ich will, dass du heiratest, weil du verliebt bist. Ich will, dass du glücklich bist. Doch noch mehr als das will ich, dass du hier bist. Bei mir. So wie es immer war. Du und ich gegen den Rest der Welt – unbesiegt, unbeschadet, ungebrochen.« Mit Angst in den Augen blickte er sie an und wusste, dass sie sie sehen konnte. »Ich nehme an, du hast recht. Das macht mich zu einem Egoisten. Aber das war ich schon immer, wenn es um die Liebe zu meiner Schwester ging. Das ist kindisch, ich weiß, aber das, was du mir gibst, will ich mit niemandem teilen.«


      Tristan verstummte. Er wusste, wie schrecklich das klang. Er wusste, wie unverzeihlich verwöhnt er war. Es ging schließlich nicht um ihn. Seine Schwester sollte gedemütigt und zum Opfer der Verhältnisse gemacht werden, und er dachte nur daran, inwieweit das ihn betreffen würde. Er machte ihr keine Vorwürfe wegen ihres Zorns. Die Götter wussten, dass er selbst zornig auf sich war.


      »Das, was ich dir gebe, Tristan, teilst du mit einem ganzen Volk! Was, glaubst du, bringt mich dazu, mich mit all dem zu arrangieren, was von mir erwartet wird? Ohne Hingabe, Liebe und Loyalität kann man das nicht tun, was wir tun. Und Opfer, Tristan, wir müssen Opfer bringen«, sagte sie traurig, und ihre Enttäuschung war so deutlich, dass er sie schmecken konnte. Er zuckte zusammen. »Wir bringen Opfer für die, die wir lieben. Auch wenn das bedeutet, dass ich heiraten muss, um mein Volk zu beschützen und zufriedenzustellen. Und wenn es bedeutet, dass du eine Bindung eingehst, wäre ich damit einverstanden, auch wenn es mir das Herz brechen würde, dass andere zwischen uns stehen. Wir können aber keine vollkommene Liebe verlangen, Tristan, wenn wir nicht bereit sind, sie auf die Probe zu stellen oder sie zu teilen.«


      »Ich weiß, K’yan Daenaira hat etwas ganz Ähnliches gesagt. Da erst habe ich gemerkt, was für ein Dummkopf ich bin.« Langsam wandte er sich wieder zu ihr um. Er hütete sich, irgendwelche unüberlegten Vermutungen anzustellen, wenn seine Schwester so wütend war. »Magnus hat mich davon überzeugt, dass wir darauf vorbereitet sein sollten, wenn es passiert. Ich denke, wir müssen überlegen, wie wir dich schützen können. Und zwar schnell. Wir sind die höchste Macht, Laya. Wir können sie zwingen, aber sie können uns nicht zwingen, weißt du noch? Ich will, dass du dich dagegen wehrst. Beruf dich auf deine Rechte als freie, moderne Herrscherin und Frau. Niemand wird dir das zum Vorwurf machen.«


      »Das ist nicht wahr, und das weißt du auch«, fauchte sie. »Wir sind eine traditionsbewusste Gesellschaft. Ich kann das nicht missachten, und du auch nicht. Vor allem in einem politischen Klima, in dem Intrigen gegen uns geschmiedet werden! Und ich werde nicht mit dir darüber sprechen. Du hattest monatelang Zeit, darüber nachzudenken, und ich hatte kaum fünfzehn Minuten! Verschwinde, Tristan! Such dir irgendeine Frau, mit der du dich vergnügen kannst, ich muss nachdenken.«


      Malaya wandte ihrem Bruder den Rücken zu und ging in ihr Schlafzimmer. Noch bevor Guin vielsagend die Tür hinter ihnen zuschlug, wusste sie, dass sie ihrem Zwillingsbruder absichtlich wehtat, doch sie war wütend, und sie hatte das Recht dazu. Ungehalten ging sie auf und ab, während sie hörte, wie ihr Bruder ihre Gemächer verließ, und kaute in ihrem Aufruhr an einem Fingernagel.


      »Bituth amec«, hörte sie Guin unterdrückt ausstoßen.


      Sie blieb stehen und blickte ihn an. Der Riese lehnte an der Tür und hatte die kräftigen Arme vor der Brust verschränkt. Seine angespannten Muskeln und der dunkle, bedrohliche Ausdruck in seinen granitfarbenen Augen verrieten ihr, wie aufgebracht er war. Worüber beim Licht war er nur so wütend, fragte sie sich gereizt. Nicht er hatte einen Dummkopf zum Bruder, der Mist gebaut hatte!


      Sie war wütend genug, um es auszusprechen. Mit einer gewissen Faszination beobachtete Malaya, wie er die Fäuste ballte, und sie hörte, wie er heftig mit den Zähnen knirschte.


      »Macht Euch um mich keine Sorgen«, presste er zwischen den Zähnen hervor. »Versucht einfach herauszufinden, wie ihr um dieses Edikt herumkommt, falls es erlassen wird.«


      »Weißt du, ich wüsste wirklich gern, wann ich den Männern in meinem Leben den Eindruck vermittelt habe, dass sie mir sagen sollen, was ich zu tun und zu lassen habe«, spie sie aus. »Wie kommst du darauf, dass ich darum herumkommen will?«


      Das schien ihm für einen Augenblick den Wind aus den Segeln zu nehmen, und Malaya hätte schwören können, dass sie Panik in seinen Augen aufflackern sah.


      Panik?


      Guin?


      Und obwohl dieser Ausdruck verschwand, konnte sie ihn noch immer schwer atmen hören, und in seinem mächtigen Körper herrschte eine so große Anspannung, dass es sie nicht überrascht hätte, wenn er vor ihren Augen in Flammen aufgegangen wäre.


      »Ihr würdet Euch wegen einer archaischen Regel für unverheiratete Frauen vor einem schwachen Senat zur Hure machen?«, fragte er, und ein Muskel in seinem Kiefer zuckte wütend.


      »Ich mache mich für niemanden zur Hure«, fauchte sie. »Was ich tue, tue ich zum Wohl meines Volkes!«


      »Euer Volk kommt bestens damit klar, dass Ihr nicht verheiratet seid!«, bellte er.


      »Ja, aber wie lange noch? Wie lange wird es dauern, bis meine Missachtung der Tradition sich auf die Handlungen aller unserer Frauen und Männer auswirkt? Was, wenn die Schüler sich nicht mehr an ihre Erziehung halten? Hmm? Wenn die Kanzlerin sich der Tradition widersetzt, können sie das schließlich auch! Was ist mit all den potenziellen Sündern, die sich nur deswegen an das Gesetz halten, weil sie wissen, dass sie nicht ungestraft davonkommen, wenn sie sich gegen die Tradition stellen? Soll ich sie im Schattenreich oder Traumreich freilassen? Oder vielleicht denken alle Dienerinnen, dass sie ihren Priester töten können, weil sie auf eine traditionelle Rolle beschränkt sind und nicht akzeptieren wollen, dass er das Recht hat, Nein zu einer ehelichen Beziehungen zu sagen, so wie es auch ihr Recht ist!«


      »Bei Drenna, das ist etwas ganz anderes, und das wisst Ihr auch!«, brüllte er, während er sich von der Tür abstieß und auf sie zuging.


      »Glaubst du?«, fragte sie und trat ihm furchtlos entgegen, trotz des erheblichen Größenunterschieds. »Korruption wird durch eine einzige Handlung ermöglicht, Ajai Guin.« Sie hob einen Finger. »Ein einziger Wassertropfen kann Wellen über Meilen hinweg auslösen! Glaubst du, dass ich mit Mördern in den Fluren von Senat und Sanktuarium tatsächlich die Freiheit habe, den Anforderungen, die an mich gestellt werden, eine Nase zu drehen, und dass ich damit nicht Öl ins Feuer gieße? Sie wollen, dass ich Nein sage. Sie wollen, dass ich Ja sage. Sie wissen, dass sie so oder so gewinnen und die Regierung damit schwächen. Nichts, was ich oder mein idiotischer Bruder sagen werden, wird daran irgendetwas ändern!«


      »Ihr werdet euch nicht mit einem Fremden verbinden!«, brach es aus dem Leibwächter heraus, und er schoss mit den Händen vor, packte sie an den Armen und schüttelte sie mit einer solchen Kraft, dass sie erschrak.


      »Und wenn ich sämtliche dieser verräterischen Arschlöcher hinterrücks in ihren Betten und sämtliche Priester im Sanktuarium dafür töten muss, ich schwöre Euch, dass ich das nicht zulassen werde!«


      »Du wirst das nicht zulassen?«, rief sie ungläubig aus. »Wer bist du, um etwas zuzulassen oder nicht zuzulassen, was mich betrifft? Du bist ein Niemand in dieser Regierung! Du bist unser Beschützer und unser Freund, Guin, aber du hast hier keine Mitsprache! Du hast kein Recht, mich zu behandeln, als hättest du bei meinem Schicksal ein Wort mitzureden. Was beim Licht ist nur in dich gefahren?« Malaya wand sich unter seinem Griff und versuchte, sich aus der schmerzhaften Gewalt seiner muskulösen Hände zu befreien. »Lass mich los!«


      »Euch loslassen!«, echote er. »Euch loslassen?« Er lachte, und es klang wie ein dumpfer Schmerz, sodass sie verstummte. »Ich versuche seit gottverdammten fünfzig Jahren Euch loszulassen, K’yatsume. Wenn es mir ausgerechnet jetzt gelingen sollte, wäre das wirklich ein Wunder. Aber ich schwöre Euch, Malaya, wenn Ihr ihnen das erlaubt – wenn Ihr ihnen erlaubt, Euch in die Arme eines unwürdigen Fremden zu treiben, dann werde ich Euch tatsächlich loslassen. Ich werde von hier fortgehen, und dieser Hof wird nie wieder etwas von mir hören. Solange ich weiß, dass das keine schwerwiegenden Folgen für meinen Freund haben wird« – das war eindeutig höhnisch verwendet – »und vor allem nicht für meine Königin, ist das alles, womit ich euch drohen und mich selbst retten kann. Ich werde nicht dastehen und zusehen, wie Ihr das tut.« Seine Stimme senkte sich zu einem Krächzen, und er zog sie so nah an sich heran, dass sie seinen Atem an ihrer Schläfe spüren konnte. »Ich werde nicht herumsitzen und leiden, damit Ihr jemanden heiraten könnt, den Ihr weder wollt noch liebt. Ihr redet so beiläufig von Opfern, aber Ihr versteht nicht, wie schwer es für die ist, die keine so gütige Seele haben wie Ihr! Nun, das ist ein Opfer, das ich nicht bringen will. Da gibt es für mich keinen Kompromiss.«


      Guin schob sie plötzlich von sich weg, sodass sie ins Stolpern geriet. Sie fing sich wieder und starrte ihn an, als hätte er tatsächlich den Verstand verloren. Und dann tat er das Schockierendste von allem.


      »K’yatsume«, sagte er und stand in einer steifen Habtachtstellung da. »In fünfzig Jahren habe ich mir nie Zeit für mich selbst genommen. Ich bitte ergebenst darum, dass Ihr mich für eine Woche vom Dienst freistellt.«


      »Die Bitte ist abgelehnt«, stieß sie schneidend hervor. »Was beim Licht geht hier vor, Guin?«


      Er lachte und schüttelte den Kopf. »Ihr wollt mich nicht freistellen? Wo ich noch nie um etwas gebeten habe?«


      »Ich bin mir nicht sicher, ob du nicht irgendetwas Dummes anstellst! Du hast meine Frage nicht beantwortet.«


      »Alles, was ich will«, presste er hervor, »ist ein bisschen Abstand.«


      »Du willst doch bestimmt die Verräter jagen und dir von irgendeinem Dummkopf den Kopf abhacken lassen!«


      »Nein«, sagte er und schüttelte energisch den Kopf, wobei der schmale Goldring in seinem linken Ohr hell aufblitzte. »Das werde ich nicht tun.«


      »Warum willst du dann gehen?«


      »Weil ich nicht hier sitzen und zusehen will, wie Ihr die falsche Entscheidung trefft!«, brüllte er. »Bei den Göttern! Ihr werft mir stets mangelndes Vertrauen vor, aber ich schwöre, dass Ihr mich herausfordert wie einen Heiligen! Lasst mich gehen, oder ich tue es ohne Eure Erlaubnis!«


      »Dann braucht Ihr auch nicht zurückzukommen, Ajai Guin!«


      »Glaubt Ihr wirklich, das kann mich aufhalten?« Mit geballten Fäusten trat Guin wieder dicht vor sie. Als sie die überwältigende Wärme seines Körpers und die so mühsam bezähmte Kraft spürte, wich Malaya unwillkürlich zurück. Bevor es ihr richtig bewusst wurde, spürte sie die Wand im Rücken. Sie verstand nicht, warum sie sich auf einmal so einschüchtern ließ. Bei der Dunkelheit, das war Guin! Er hatte sein Leben der Aufgabe gewidmet, jeglichen Schaden von ihr abzuwenden. Er hatte sie schon früher manchmal drangsaliert, doch sie hatte ihm stets Paroli geboten. Es war nur so, dass er noch nie damit gedroht hatte, zu gehen, und sie hatte keine Ahnung, was sie von seinem Benehmen halten sollte. »Lasst mich etwas klarstellen, K’yatsume«, schnurrte er beinahe, als er seinen Mund an ihr Ohr senkte. »Ihr steht nur ein paar Zentimeter von einem Mann entfernt, dem auf einmal klar geworden ist, dass er absolut nichts zu verlieren hat. Also stoßt. Mich. Nicht.«


      Malaya konnte irgendwie nichts tun gegen den Zorn, der in ihr aufstieg. Was beim Licht stimmte nur nicht mit den Männern in ihrem Leben? Sie war auf deren Berechenbarkeit angewiesen, und jetzt benahmen sich zwei von ihnen völlig irre. Also ließ sie dem Drang freien Lauf, ihn zu stoßen. Nicht, dass er sich deshalb groß bewegt hätte, doch er verengte die Augen, als er bemerkte, dass sie ihn bewusst provozierte. Die granitfarbenen Augen verdunkelten sich, als er mit ihnen über sie glitt, von ihrem spitzen Haaransatz bis zu den bloßen Zehen, die unter ihrer K’jurta hervorlugten. Zu ihrem Schrecken und zu ihrer Überraschung schob Guin einen Finger unter den lockeren Halsausschnitt ihrer Bluse und zog daran, bis ihre Brüste bis zum Ansatz der Brustwarzen entblößt waren. Ihr schneller Atem hätte beinahe dazu geführt, dass sie sich ganz entblößte, was nach all den Jahren, in denen er sie im Alltagsleben so oft nackt gesehen hatte, keine große Rolle gespielt hätte.


      »Wenn Ihr mich stoßt, stoße ich Euch auch«, kündigte er an, und die leise Drohung jagte ihr einen Schauer über den Rücken.


      »Lass das, Guin«, fauchte sie und schlug seine Hand weg.


      Oder sie versuchte es jedenfalls. Guin bewegte sich nur, wenn er wollte. Der Leibwächter schob seinen Finger wieder in ihre Bluse und diesmal auch in ihren Büstenhalter und zog daran. Erschrocken sah sie ihn an, und während er ihrem Blick standhielt, spitzte er die Lippen, beugte sich ein wenig tiefer hinunter und blies seinen warmen Atem auf ihre entblößten Brustwarzen. Sie wurde ganz steif, und zu ihrer Überraschung blieb ihr die Luft weg.


      »Lasst mich gehen, K’yatsume, oder ich werde stattdessen ganz, ganz nah bei Euch bleiben.« Seine Fingerspitze, schwielig von seinem Kriegshandwerk, glitt in ihren Büstenhalter und rieb sanft über ihre hervorstehende Brustwarze. »So nah«, versprach er ihr, »dass ich so gut wie in Euch drin bin. Und dann belasse ich es vielleicht nicht bei ›so gut wie‹.«


      »Halt, Guin«, stöhnte Malaya, verstört von seinem Verhalten und davon, wie ihre Stimme zitterte. Heiße Schauer der Erregung durchfuhren sie, und sie errötete tief bei dem Gedanken, von einem ihrer engsten Freunde aufgegeilt zu werden. Guin hatte in fünfzig Jahren nicht einen einzigen Annäherungsversuch unternommen!


      Na ja, da war dieses eine Mal gewesen …


      Doch das war ein Augenblick von emotionalem Stress und seines gewohnten Generves. Diesmal war es viel mehr als Generve! Wenn jemand Hand an ein Mitglied der königlichen Familie legte, war das eigentlich ein Akt der Aggression, für den ihr Leibwächter die Erlaubnis hatte zu töten.


      Doch was sollte geschehen, wenn es ausgerechnet der Leibwächter selbst war, der diesen aggressiven Akt ausführte?


      »Entscheidet Euch. Nah oder weit weg. Für mich macht das keinen Unterschied. Beides wird mich entspannen, beides wird mir die Erleichterung verschaffen, die ich brauche. Es liegt bei Euch.«


      »Ausgezeichnet!«, fauchte sie und schlug seine Hand diesmal entschieden weg. »Geh! Lass dich flachlegen oder töten oder was immer du willst! Aber fass mich nie wieder so an!«


      Malaya stieß ihn weg, drängte an ihm vorbei und stürmte aus dem Zimmer.


      »Nicht einmal, wenn Ihr mich darum bittet?«, rief er ihr nach und lachte in sich hinein, als sie die Tür zuschlug.


      Guin seufzte, und seine aufgesetzte Heiterkeit verflog, sobald sie nicht mehr bei ihm war. Er fand eindeutig Gefallen daran, andere zu quälen. Er strich sich mit einer Hand über seinen Hosenschlitz und versuchte, alles in Ordnung zu bringen, nachdem er gefühlt und gerochen hatte, wie sie auf seine Berührung angesprungen war. Er war ein großes Risiko eingegangen, als er ihr die Wahl gelassen hatte. Was hätte er in dem ziemlich unwahrscheinlichen Fall getan, wenn sie auf seine Provokation eingegangen wäre? Wenn er schon jetzt Schwierigkeiten hatte, von ihr loszukommen, wie wäre es dann erst, wenn er sie als Liebhaberin erlebt hätte?


      Denn es gab eine Sache, deren Guin sich absolut sicher war.


      Er war süchtig. Er hatte die Droge noch nie genommen, doch er war trotzdem ein süchtig. Er würde sein Leben geben, er würde alles tun, jeden verraten – sich selbst, wenn nötig, an M’gnone verraten, um in der Glückseligkeit dieser Droge zu versinken.


      Doch ewig war die einzige Option, wenn er einmal angefangen hatte, und das wusste er. So wie er wusste, dass anfangen von vornherein keine Option war.


      Dass es noch nie eine Option gewesen war und nie eine sein würde.


      Magnus löste seine stopplige Wange von Daes Haar und richtete seine Aufmerksamkeit auf das geschäftige Treiben, das draußen auf dem Flur herrschte. Seufzend berührte er Dae und rüttelte sie wach.


      »Was ist?«, fragte sie, ohne die Augen zu öffnen und rollte sich zu seinem warmen Körper herum. Sie kuschelte sich an ihn, was ihm ein Lächeln entlockte.


      »Man sucht mich«, sagte er leise.


      »Du machst Witze, oder? Welchen Teil von meinem ›Oh, Magnus! Ja, Magnus, ja!‹ haben sie nicht gehört?«


      »Schallschutz, K’yindara. Das hier sind Privaträume. Die Leute müssen sich frei fühlen, ihre Gefühle auszudrücken.«


      »Oh.« Sie kicherte. »Nun, das habe ich mir wirklich zu Herzen genommen.«


      »Das hast du«, stimmte er zu und beugte sich über sie, um sie auf die Schläfe zu küssen. »Niemand außer uns weiß davon, und so ist es mir auch recht.«


      »Wie willst du dann wissen, dass du gebraucht wirst?«


      »Das ist ein Sinn. Die Art, wie sich die Leute in den Gängen bewegen. Ich kann sie in Infrarot sehen. Sie haben nicht gemerkt, dass wir wieder hierhergekommen sind, es würde ihnen also gar nicht einfallen, uns hier zu suchen. Warum sollte ich schließlich mit meiner Dienerin in einem Tutorenraum sein, wenn ich in unseren Gemächern zwei fantastische Betten zur Auswahl habe?«


      »Das beweist doch, dass deine Annahme Blödsinn ist.«


      Daenaira setzte sich auf und beraubte ihn damit ihrer angenehmen Wärme. Sie zog sich an, und er folgte ihrem Beispiel. Irgendwann würden sie ihn sowieso finden. Wie immer. Und er wollte nicht, dass Daenaira Gegenstand von Klatsch und Tratsch wurde.


      »Ich gehe zuerst. Ich brauche sowieso ein Bad. Außer du brauchst mich im Palast.«


      »Du glaubst also, dass Malaya mich sucht?«


      »Natürlich.« Sie zuckte mit den nackten Schultern, und seine Aufmerksamkeit richtete sich auf ihre schwingenden Brüste. »Du hast selbst gesagt, dass sie uns rufen würde, sobald Tristan den Mut aufbringt, mit ihr zu sprechen. Tristan macht nicht den Eindruck auf mich, als würde er Sachen vor sich herschieben.«


      Magnus lachte ein wenig ungläubig, während er in seine Tunika schlüpfte. »Wie kannst du so etwas sagen, wo er doch genau das sechs Monate lang getan hat?«


      »Nein. Das hat er nicht. Er sagt das vielleicht gern von sich, aber im Grunde hat er an einem Plan gearbeitet. Wie ich gesagt habe. Er hat versucht, den Weg frei zu machen. Jetzt, wo er einen neuen Plan hat, wird er diesen so schnell wie möglich in die Tat umsetzen. Manchmal ist hinausschieben auch eine Art zu handeln.«


      Magnus wusste das natürlich, doch es überraschte ihn, dass sie so viel von Psychologie verstand. Man hatte sie acht Jahre lang eingesperrt – woher kam dieses Wissen über die Leute? Es gab noch eine Menge, was er nicht von ihr wusste.


      Er hatte seine Stiefel noch nicht angezogen, da war sie schon in ihren Sari gehüllt und beugte sich zu ihm hinunter, um ihm einen flüchtigen Kuss zu geben. Doch das reichte ihm nicht, und er vergrub eine Hand in ihrem Haar und zog sie auf seinen Schoß, bog sie nach hinten und küsste sie so leidenschaftlich, dass sie wieder ganz gefügig wurde. Doch er nahm sie nicht noch einmal. Das zweite Mal war schon ziemlich egoistisch gewesen, riskierte sie doch wunde Stellen und Schmerzen. Doch als sie ihn an die fantastische Vision erinnert hatte, wie er sie an die Wand presste und nahm, konnte er sich nicht mehr beherrschen.


      Magnus schob sie aus seinem Schoß hoch und scheuchte sie mit einem Klaps auf den sinnlichen Hintern zur Tür. Sie rieb die betroffene Stelle ein wenig zu langsam und intensiv, während sie ihm einen erregten Blick über die Schulter zuwarf, bevor sie den Raum verließ. Der Priester schluckte schwer, und ihm wurde bewusst, dass es bei einer so unbefangenen Frau wie Dae war, als würde man den sprichwörtlichen Tiger freilassen, wenn man ihre Sexualität zum Leben erweckte. Sie war schön und wild und gefährlich und voller Überraschungen.


      Mit einem Lächeln auf den Lippen und mit einem Anflug von Schwerfälligkeit in ihrem Gang machte Daenaira sich auf den Weg zu ihren Gemächern. Als Magnus sie das zweite Mal genommen hatte, hatte es noch immer ein bisschen wehgetan, doch bei Weitem nicht mehr so wie beim ersten Mal. Trotzdem war sie glücklich und erleichtert, als sie in das warme Wasser ihrer Wanne glitt. Sie hatte gelernt, sich vom Luxus eines Bades verwöhnen zu lassen. Manchmal bekam sie deswegen Angst, weil sie wusste, dass das Leben unvorhersehbar war, und dass das, was sie bekommen hatte, ihr genauso schnell wieder genommen werden konnte, doch sie musste Magnus zumindest darin vertrauen, dass er ihre Lebensweise verteidigen würde. Wenn seine Feinde allerdings einen Weg finden würden …


      Eisige Furcht kroch ihr in den Leib. Daenaira brachte es einfach nicht über sich, unbekümmert über Magnus’ möglichen Tod nachzudenken. Das war dumm, denn gerade in dieser bedrohlichen Atmosphäre konnte es sehr wohl passieren, und sie musste darauf vorbereitet sein. Sie musste sich fragen, was dann aus ihr würde. K’yan Hera war nie von einem anderen Priester erwählt worden und lebte ein zufriedenes Leben unter ihresgleichen. Das war so seit Kincaids Tod vor vierzig Jahren. Das Sanktuarium hatte ihr großzügig angeboten, sie könne sich jederzeit zur Ruhe setzen, als Kincaid starb. Anscheinend war ihnen bewusst, dass eine verbundene Dienerin niemals dazu in der Lage sein würde, sich jemand anderem hinzugeben – so mächtig war die Bindung –, und sie hatten es ihr überlassen, ihr Leben so geruhsam zu leben, wie sie es wünschte.


      Aber Dae war nicht verbunden, und sie würde es wahrscheinlich auch nie sein, wenn es bisher noch nicht geschehen war. Bei dem Gedanken lächelte sie und zitterte zugleich. Das Zittern rührte von dem Gedanken her, womöglich an einen Priester weitergereicht zu werden, der bei Magnus’ Tod die Hand im Spiel hatte. Bei dem Nachhall aus ihrem früheren Leben, der in diesem Gedanken steckte, runzelte sie die Stirn, ganz zu schweigen davon, dass sie niemandem im Sanktuarium traute. Das Lächeln betraf den angenehmeren Teil ihrer Gedanken. Es war die Erinnerung an die letzten Stunden und wie hart Magnus sich bemüht hatte, ihr in den Stunden des sexuellen Erwachens beizustehen. Sie konnte sich nicht vorstellen, mit jemand anderem so intim zu sein wie mit Magnus. Trotz all ihrer Schwierigkeiten, von denen ein paar noch immer nicht gelöst waren, gab es körperlich zwischen ihnen etwas Machtvolles und Unleugbares. Vor Magnus hätte sie sich nie vorstellen können, ihren Körper freiwillig einem Mann hinzugeben. Jetzt freute sie sich mit klaren Anzeichen der Erregung in ihrem Körper auf seine Rückkehr.


      Dae stieg rasch wieder aus dem Becken. Sie musste sich mit etwas beschäftigen. Sie würde in den Unterricht gehen, als wäre nichts geschehen. Außerdem musste sie zugeben, dass sie die Privatstunden mit K’yan Hera sehr mochte. Nicht nur, weil sie die Frau gern hatte, sondern weil das Thema Religion Daenaira faszinierte. Vor allem, wenn Hera mit ihrer eindringlichen Stimme und voller Inbrunst darüber sprach. Dae lernte die Einzelheiten der Rolle von Priester und Dienerin als körperliche Vertreter der Gottheiten, zu denen sie beteten.


      Sie flocht ihr Haar, weil es nass war, zog sich einen frischen Sari an und kehrte eilig in den öffentlichen Bereich des Sanktuariums zurück. Als sie die Haupthalle betrat, stieß sie mit Tiana zusammen.


      »Dae! Guten Abend«, grüßte die ihre neue Freundin.


      »Guten Abend, Tiana. Wie geht es dir?« Dae hatte Mitleid mit K’yan Tiana. Das Mädchen hatte nichts Böses getan, doch durch ihre Verbindung mit Cort wurde sie als Paria behandelt, obwohl der eigentlich als solcher hätte behandelt werden müssen. Dae fand es ungerecht, dass eine unschuldige Frau wegen der Taten eines Verräters leiden sollte. Soweit Dae erkennen konnte, war Tianas einzige Schuld, dass sie dem falschen Mann vertraut und von dessen heimlichen Machenschaften nichts gewusst hatte.


      »Es geht mir gut«, log Tiana. Die Dienerin reagierte ziemlich sensibel auf die Art und Weise, wie sie behandelt wurde. Wenn Dae richtig verstanden hatte, dann hatte Tiana als Dienerin eines Bußpriesters zu dessen Lebzeiten ein gewisses Ansehen genossen. Jetzt war sie auf einmal abgeschnitten von den Kreisen, in denen sie sich bewegt hatte.


      Trotz der Forderungen, dass Dienerinnen und Priester jeweils untereinander gleich waren, gab es eine Hackordnung, und je einflussreicher der Partner sowohl unter den Männern als auch unter den Frauen war, desto einflussreicher wurde der andere automatisch. Magnus stand natürlich an der Spitze der Rangordnung bei den Männern, und Shiloh war der Furcht einflößende Zweite, doch Karri hatte auf der Leiter unter Hera gestanden. Alter und Weisheit spielten auf jeden Fall eine Rolle, aber die Bindung war die Trumpfkarte bei den Frauen. Es war der größte Triumph für eine Dienerin und damit das wichtigste Kriterium für den Rang. Daenaira, die jung war und noch ganz neu, hatte überhaupt keinen Rang, bis sie offiziell ihr Gelübde ablegte und eine engere Beziehung mit dem Priester einging. Doch der Kampf um irgendwelche Ränge berührte sie im Grunde nicht. Sie hatte genug damit zu tun, die Dinge zwischen ihr und Magnus auf die Reihe zu bekommen.


      »Begleitest du mich ein Stück?«, fragte Dae ihre Freundin. Tiana nickte froh.


      Sie wurde sogar ein wenig gesprächig, auch wenn sie nervös war, sodass Dae über sie schmunzeln musste. An einer Mauernische blieb sie stehen und zog Tiana dichter an sich heran.


      »Du summst wie eine Biene«, schalt sie sie leise. »Erzähl mir, was dich beschäftigt.«


      »Nichts. Wirklich.« Tiana lachte leise. »Ich glaube, ich bin einfach froh, jemanden zum Reden zu haben. In solchen Situationen … erfährt man, wer die wahren Freunde sind.« Die hübsche kleine Dunkelhaarige blickte finster drein. »Ich habe gedacht, dass ein paar von den Frauen gute Freundinnen sind, Leute, denen ich alles anvertrauen kann. Aber so wie sie mich behandeln – dabei habe ich gar nichts falsch gemacht!« Tianas Unterlippe zitterte, und ihre Augen füllten sich mit Tränen, dann wandte sie das Gesicht ab. »Cort war ein gemeiner Hund«, gestand sie. »Kalt wie ein Stein. Aber ich habe getan, was man von mir erwartet hat, ohne mich zu beschweren. Egal, wie grob er manchmal mit mir umgesprungen ist. Er hat nur widerstrebend meine Grenzen geachtet, und manchmal konnte ich spüren, dass er sie gern überschritten hätte …«


      Tiana schluckte und wandte sich wieder zu ihrer Freundin hin. »Es hat mich nicht überrascht, dass er es war. Ich schwöre, als ich von dem Versuch gehört habe, dich zu vergewaltigen, bin ich zu Eis erstarrt. Es stand auf Messers Schneide, man konnte es einfach an ihm riechen. Doch ich schwöre dir, wenn ich mir sicher gewesen wäre – wenn ich es wirklich gewusst hätte –, dann hätte ich es gesagt. Wenn ich gewusst hätte, dass er und Daniel und noch ein paar andere eine Verschwörung anzetteln, dann hätte ich es gesagt. Aber ich habe es nicht getan. Ich war so dumm und naiv.« Sie wischte die Tränen weg und schniefte, während ihre Lippe noch mehr zitterte vor Kummer. Daenaira war voller Mitgefühl.


      »Warum hast du Magnus nicht erzählt, wie er dich behandelt? Er hätte dir zugehört.«


      »Ich weiß nicht. Cort hat immer so getan, als würde ich ihm gehören und als ob alles seins wäre aufgrund seines Priesterstatus’.« Sie deutete seine Körpergröße an. »Und es war nicht immer schlecht. Manchmal war er sehr charmant. Sehr humorvoll. Ich dachte, er wollte nur wilden Sex. Er hatte schließlich ein Recht auf seine Vorlieben.«


      »Du aber auch. Du hättest Nein sagen können«, sagte Dae finster.


      »Das habe ich einmal versucht«, gestand sie mit leiser Stimme, als wäre Cort noch immer am Leben und könnte sich dafür rächen, dass sie Schlafzimmergeschichten ausplauderte. »Er hat mich dafür bestraft. Ich habe es nie wieder versucht.«


      »Tiana!« Daenaira war entsetzt. »Hat er dich gequält?«


      Tiana errötete unter ihrer bronzefarbenen Haut. »Nicht, was du denkst. Ähhm …« Sie fuhr sich unbehaglich mit der Zunge über die Lippen. »Ich … habe es größtenteils genossen. Ich nehme an, das war ziemlich töricht.«


      »Nein. Das war es nicht. Ich werde aber auch gar nicht versuchen, es zu verstehen. Ich hatte keine sexuelle Unterweisung, bis Magnus mich unterrichtet hat, ich bin also noch ein bisschen unbedarft.« Daenaira musste lächeln, als sie an die Stunden im Tutorenraum dachte.


      Tiana betrachtete sie und verzog den Mund zu einem kleinen Lächeln. »Soll ich dir etwas zeigen? Du darfst es Magnus aber nicht erzählen. Wenn M’jan Magnus wüsste, dass ich es weiß oder dass ich dir davon erzählt habe, würde ihn der Schlag treffen. Dann würde Shiloh sein Nachfolger, und in allen Reichen würde das Licht losbrechen.«


      »Tiana«, tadelte Dae mit einem kleinen Lachen. Ihr gefiel die Vorstellung nicht, Geheimnisse vor Magnus zu haben, doch angesichts der Ereignisse konnte sie sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen, einen tieferen Einblick in das Sanktuarium und die Leute dort zu gewinnen. Vielleicht fand sie so eine Möglichkeit, Magnus langfristig zu helfen. »Was willst du mir zeigen?«


      Stumm eilte Tiana mit ihr durch die Gänge. Sie kehrten zurück zu den Flügeln mit den Unterrichtsräumen und Privatgemächern und liefen an den Tutorenräumen und Vortragssälen vorbei. Sie führte sie durch eine kleine Tür, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass niemand in der Nähe war. Es schien alles so geheim zu sein, dass Daenaira erschauerte.


      Als sie merkte, dass sie sich in einem kleinen Lagerraum befand, lachte sie irgendwie erleichtert auf. Sie hatte nichts übrig für enge Kammern, doch hier lagen nur Laken und Dinge, die in den Unterrichtsräumen benötigt wurden.


      Doch die Erleichterung hielt nur eine Minute an.


      Dann ging Tiana zu einem Regal, schob die Hand in einen schmale Spalt und zog mit erstaunlicher Leichtigkeit eins der schweren Regale heraus. Sie winkte Daenaira, doch deren Inneres wurde von einem Gefühl von Gefahr und Angst erfüllt. Verborgene Türen zu geheimen Orten im Sanktuarium? Hatte Tiana Magnus eingeweiht?


      Natürlich musste er es wissen. Oder etwa nicht? Er und Tristan hatten jedes Detail des Sanktuariums geplant, wie sie von K’yan Hera wusste. Vorsichtig lauschend folgte Dae der anderen Frau. Hatte sie sich die ganze Zeit getäuscht in Tiana? Wurde sie von Corts Dienerin in eine Falle gelockt? War es töricht, ihr einfach zu folgen?


      Vielleicht, dachte sie nüchtern, doch sie musste weitergehen. Sie konnte für Magnus wertvolle Dinge herausfinden. Sie hatte sich selbst bewiesen, dass sie sogar an eine Wand gekettet über sich hinausgewachsen war. Wenn sie einfach daran glaubte und sich an alles erinnerte, was sie gelernt hatte, konnte sie es schaffen und heil zu Magnus zurückkehren.


      Tiana schloss den Eingang fest hinter ihnen, und Dae versuchte rasch, den Mechanismus auf dieser Seite der Wand ausfindig zu machen. Als Tiana die Hand nach ihr ausstreckte, war es ihr jedenfalls noch nicht gelungen. Tiana führte sie durch zerklüftete Gänge, die aus dem rohen Fels gehauen waren. Während sie versuchte, sich einzuprägen, in welche Richtung sie gingen, bemerkte Dae, dass sie wieder zurückgingen. Tiana blieb stehen und wies nach rechts. Da war eine kleine Nische mit einer Glaswand vom Boden bis zur Decke, die ungefähr mannshoch war. Daenaira trat davor und spähte hindurch auf die andere Seite. Es wäre seltsam gewesen, wenn ihr Orientierungssinn sie im Stich gelassen hätte, denn auf der anderen Seite des Glases konnte eigentlich nur … der Tutorenraum sein, in dem sie und Magnus den Abend verbracht hatten.


      Das Blut wich aus ihrem Gesicht, und Daenaira musste sich mit den Händen links und rechts an der Wand abstützen, um nicht vor Scham in die Knie zu sinken. Sie konnte den ganzen Raum überblicken. Jeden Winkel. Er war gereinigt worden, das Bett war gemacht, und sämtliche Hinweise auf ihre Anwesenheit waren entfernt worden, doch jeder, der hier gestanden hatte, konnte jedes Detail ihres Zusammenseins sehen. Sie stand auf der Seite, wo sich das Bett und die Stühle befanden, wo Magnus gesessen und ihr Anweisungen gegeben hatte.


      Oh, Ihr Götter! Wusste Magnus davon? Das Glas war von der anderen Seite nicht zu sehen! Von dort war es eine dunkelsilbrige Fläche. Sie wusste sogar, wie kalt diese Wand war, weil Magnus sie dort in gieriger, leidenschaftlicher Nachahmung ihrer Visionen genommen hatte.


      Hatte er die ganze Zeit gewusst, dass jemand, der die Geheimgänge kannte, sie beobachten konnte?


      Nein! Sie konnte nicht glauben, dass er ihr Vertrauen so missbrauchen würde! Und nicht nur das, er hatte sich ihr gegenüber verletzlich gezeigt, was andere womöglich miterlebt hatten, und sie wusste, dass er es nie gewagt hätte, sich seinen Standesgenossen gegenüber so bloßzustellen. Oder doch? Kannte sie ihn letztlich überhaupt so gut?


      Ja! Ja, rief eine erbitterte innere Stimme. Er war genauso freimütig, offen und verwundbar gewesen wie sie, und sie wusste tief in ihrem Innern, dass er das nur zugelassen hatte, weil er sie in vollkommener Abgeschiedenheit geglaubt hatte. Er hatte sich in ihre Hände begeben, hatte sich gedemütigt in seinem Verlangen nach ihr. Das hätte er niemals getan, wenn auch nur die geringste Gefahr bestanden hätte, dass jemand sie dabei beobachten konnte. Und sie musste auch glauben können, dass er ihr Vertrauen in die Unantastbarkeit dieses Raums nie missbraucht hätte.


      Nein. Magnus wusste nicht, dass es das hier gab. Ein solcher Betrug hätte über Jahrzehnte hin negative Auswirkungen auf die Schüler, deren erste ungeschickte Gehversuche, die in einem geschützten Umfeld mit vertrauenswürdigen Lehrern gemacht werden sollten, auf verheerende Weise zur Schau gestellt worden wären.


      Sie würden sich stattdessen alle so fühlen wie sie gerade. Schockiert. Beschämt. Elend. Das waren genau die Dinge, die Magnus bekämpfte, indem er seinen Schülern eine sexuelle Erziehung angedeihen ließ; niemals würde er ein Geheimnis dulden, das das zerstören konnte.


      »Was ist daran so faszinierend?«, fragte Tiana kichernd. Sie drängte sich an Daes Seite und runzelte die Stirn. »Es ist niemand da. Komm, ich glaube, ich höre jemanden im nächsten Raum.«


      Hören? So viel zum Schallschutz, dachte Dae benommen, während sie sich zwang, Tiana zu folgen. Wieder eine kleine Nische und eine Glaswand. Diesmal waren Leute im Raum, und Daenairas Gesicht brannte, als ihr bewusst wurde, dass sie genau das tat, von dem sie hoffte, dass niemand es bei ihr getan hatte.


      »Das ist total falsch«, sagte sie zitternd.


      »Ich weiß. Cort hat es mir als Erster gezeigt. Er ist ein Schwein, oder?«


      Dae blinzelte und versuchte zu verstehen, was Tiana gesagt hatte, doch dann erkannte sie die Schülerin und den Priester hinter der Glaswand. Henry. Der Spaßvogel aus Magnus’ Beziehungsunterricht. Er war mit Shiloh im Privatunterricht. Das wäre wahrscheinlich in Ordnung gewesen, bis auf die Tatsache, dass der Priester nackt war und sein riesiger Penis erregt auf den Jungen gerichtet war. Trotz seines schmierigen Charakters war Shiloh ein Prachtexemplar von einem Mann. Neben dem beeindruckenden Umfang seines Schwanzes war er auch noch groß und breit in den Schultern. Attraktiv und charmant; selbst wenn er es gar nicht darauf anlegte, strotzte er vor Ehrgeiz und Aggression. Selbst in seiner vollkommenen Nacktheit wirkte er auf sie gefährlich und todbringend.


      Sein Körper war dicht behaart, was ihm ein beinahe wildes Aussehen verlieh. Er versuchte, Henry auf das Bett zu lotsen.


      »Na komm schon, Junge«, drängte Shiloh den nervösen Schüler. »Ob du es magst oder nicht, kannst du erst sagen, wenn du es probiert hast. Homoerotische Erfahrungen können ein aufregender Teil in unserem Sexleben sein.«


      Shilohs Tonfall erinnerte an den von Magnus, wenn der die Rolle des Lehrers innehatte, bis auf die nicht zu übersehende Tatsache, dass M’jan Shiloh diesen Tonfall einsetzte, um seine eigene Befriedigung zu erlangen. Es war gegen die Regeln des Sanktuariums, dass Lehrer sexuelle Grenzen überschritten, vor allem mit ihren Schülern! Die Stühle auf der anderen Seite des Bettes waren nicht ohne Grund da. Um Distanz zu schaffen. Und vor allem Vertrauen. Was sie und Magnus getan hatten, war etwas anderes gewesen, weil sie füreinander bestimmt waren. Obwohl er ihr Lehrer war, waren sie sich dennoch bewusst gewesen, dass mehr daraus entstehen konnte, wenn sie es beide zuließen. An diesem Punkt verstieß es nicht mehr gegen ein Gesetz des Sanktuariums oder des Tempels.


      Aber das hier …


      Da war ein älterer und erfahrener Lehrer, der einen ängstlichen, unerfahrenen Jungen benutzte, und das in einer Umgebung, die Vertrauen und Sicherheit geben sollte. Shiloh zerstörte die Unantastbarkeit seiner Position. Mit wie vielen Schülern hatte er das wohl schon getan?


      »M’jan«, protestierte Henry schwach und schluckte nervös, sodass seine Stimme kippte. »Ich dachte, es wäre Euch nicht erlaubt … Ich meine, K’yan Nicoya …«


      »Oh, wenn wir beide damit einverstanden sind, jemanden in unser Bett zu holen, dann ist das etwas anderes«, meldete sich Nicoya, und Daenaira unterdrückte ein Stöhnen. Nicoya lehnte an der Wand neben dem Glas! Dae hatte sie nicht gesehen. Das bedeutete also, zwei gegen einen Jungen! Wie alt mochte Henry sein? Sechzehn? Viel älter bestimmt nicht. Nur Hormone, keine praktische Erfahrung. Sie wusste, dass er seine Ängste und seine Unsicherheit hinter den Späßen versteckte, die er im Unterricht machte. Jetzt konnte sie sehen, weshalb er so unsicher war! Shiloh und Nicoya brachten ihn völlig durcheinander. Anscheinend hatten sie ihn noch nicht gefügig gemacht. Oh Ihr Götter! Sie musste sie aufhalten.


      Sie sah, wie Nicoya sich geschmeidig von der Wand löste und sich vollkommen nackt, mit einem sexuell aufreizenden Gang, auf den Jungen zubewegte. Der war ebenfalls nackt, doch die Furcht hatte seine Erregung gedämpft. Als er jetzt den Blick auf Nicoyas prachtvollen Körper und ihre üppigen Brüste richtete, erwachte sein Penis schlagartig zum Leben.


      »Na also«, schnurrte Nicoya und nahm ihn in die Hand, um ihn sanft und liebevoll zu streicheln. Dann ging sie auf die Knie und nahm ihn in den Mund.


      Das, stellte Dae fest, war also der Köder. Henry schwärmte für Nicoya oder war einfach unheimlich scharf auf sie; eins von beiden. Sie erfüllte ihm seinen großen Traum, doch sowohl Dae als auch Henry wussten, dass er einen schrecklichen Preis dafür würde zahlen müssen. Sie blickten beide auf Shilohs bedrohlichen Penis, als der ihn in die Hand nahm und eine Art Gel darauf verteilte.


      »Oh nein«, flüsterte Dae und schüttelte den Kopf. Sie hatte schon einmal einen Mann gesehen, der sich auf diese Weise bereit gemacht hatte. Ein Besucher im Hause ihres Onkels hatte absichtlich die Tür offen gelassen, damit jeder ihm dabei zusehen konnte, wahrscheinlich weil es so noch erregender war, während er mit seinem Sklavenjungen das getan hatte, was, wie sie fürchtete, Shiloh nun gleich mit Henry tun würde. Der Sklave hatte keine Möglichkeit gehabt zu fliehen, und Dae auch nicht, und sie war zur Salzsäule erstarrt, während sie benommen zugesehen hatte. Doch im Falle des Sklavenjungen war es so gewesen, dass der im höchsten Maße erregt gewesen war; sogar in gewisser Weise dazu eingeladen hatte.


      Henry wollte Nicoya.


      Er wollte nicht Shiloh.


      »Ich weiß. Shiloh ist ein Schwein«, flüsterte Tiana grimmig und biss sich nervös auf die Lippen, während sie zusah.


      »Hast du gesehen, dass er das schon einmal gemacht hat? Mit irgendwelchen anderen?«


      »Cort hat mich regelmäßig hierher gebracht. Er hat mich gewürgt und mich gezwungen zuzusehen, während …« – Tiana wurde rot – »… er mich gefickt hat. Er war ein Voyeur, nehme ich an. Ich vielleicht auch. Es hat mich erregt, auch wenn ich es gar nicht wollte. Genau wie jetzt.«


      »Es war nicht das, was Cort erregt hat«, sagte Dae finster. »Es war die Demütigung. Tiana, wir können nicht zulassen, dass er dem armen Henry so etwas antut.«


      »Aber wir können nichts machen! Es ist gegen die Regeln, den Privatunterricht zu unterbrechen. Und wenn Henry wirklich dagegen wäre, würde er um Hilfe rufen, oder nicht? Er würde versuchen, wegzukommen. Das hat Cort jedenfalls immer gesagt.«


      »Henry wird von zwei angesehenen Lehrern gelenkt, Tiana«, zischte sie. »Man hat ihm beigebracht, zu gehorchen und ihrem Wissen zu vertrauen, vor allem in Sachen Sex. Sie nutzen das für ihre eigenen egoistischen Ziele. Um ihn zu ködern – und wie soll er sich wehren, wenn Nicoya ihm die Fantasie eines jeden Jungen erfüllt? Schau ihn dir an! Er ist so erregt wegen ihr, dass er nicht begreift, was Shiloh vorhat. Hatte er überhaupt schon eine Einführung in Homosexualität?«


      »Ich … ich weiß nicht. Vielleicht. Er ist alt genug, um eine solche Entscheidung zu treffen …« Sie biss sich auf die Lippen. »Das kannst du nicht tun, Dae. Niemand darf das wissen. Das mit den Fenstern. Es würde das Sanktuarium zerstören, wenn herauskäme, dass die Kinder beobachtet werden.«


      »Beobachtet von wem?«, gab Dae zurück. »Denkst du, es waren nur Cort und du? Dass ihr die Einzigen wart, die das getan haben? Irgendjemand hat Cort das gezeigt. Cort hätte es dir wahrscheinlich nicht zeigen sollen, Tiana. Entweder das, oder du solltest für den Verrat eingespannt werden, genau wie Karri.« Daes Augen verengten sich bei dem verzweifelten und schuldbewussten Blick ihrer Freundin. »Aber du hast das schon herausgefunden, oder? Ich glaube, deshalb zeigst du mir das überhaupt. Ich glaube, dass du im Grunde wirklich willst, dass ich es Magnus erzähle und dem Ganzen ein Ende mache.«


      »Bitte, Dae«, keuchte sie angstvoll, »tu es nicht. Ich bekomme sonst echt Probleme. Alle werden glauben, dass sie recht hatten, was mich betrifft. Ich … ich wollte es einfach nur irgendjemandem erzählen. Aber ich bin noch nicht so weit, damit zu Magnus zu gehen. Ich brauche Zeit.«


      »Henry hat keine Zeit!«


      Dae zeigte auf den Raum, in dem Henry war, die Augen geschlossen, den Mund geöffnet vor Lust und die Hände in Nicoyas dunkle Locken vergraben. Er war bereits kurz vor dem Orgasmus, doch sie fürchtete, dass sich das schnell ändern würde, als sie sah, wie Shiloh sich hinter ihn stahl wie ein Panther auf der Jagd.


      »Was sollen wir tun? Magnus ist ja gar nicht hier. Shiloh ist ein Bußpriester. Er ist ein Krieger. Und es gibt sonst niemanden, dem wir vertrauen können!«


      Tiana hatte recht. Plötzlich erkannte Dae, in welchem Dilemma die andere Frau steckte. Gezwungen, anderen dabei zuzuschauen, wie sie gedemütigt wurden, war sie zu einer Komplizin geworden. Und nun hatte sie Angst vor den Folgen. Es war die Denkweise eines Opfers.


      Doch Daenaira war kein Opfer.


      »Ich glaube, ich weiß, wer uns helfen kann. Er ist der einzige Priester hier, dem Magnus vertraut.«


      »Brendan? Aber Brendan wird mit Shiloh nicht fertig. Wenn Shiloh auf frischer Tat ertappt wird, wird er lieber jemanden töten, als sich der Demütigung und Buße zu stellen!«


      »Nein. Nicht Brendan. Wenn er Brendan bedingungslos vertrauen würde, wäre er nicht eifersüchtig auf ihn gewesen. Ich rede von Sagan.«


      »Sagan! Niemand, der bei Verstand ist, würde Sagan vertrauen«, fauchte sie.


      »Tiana, was ist deine dritte Kraft?«


      »Ähh …«


      »Tiana! Schnell!«


      »Telekinese! Aber sie ist nicht sehr stark. Ich kann froh sein, wenn ich einen Löffel zum Schweben bringe!«


      Daenaira suchte rasch den Raum auf der anderen Seite ab.


      »Da, auf dem Regal. Die Porzellanfigur von Drenna. Lass sie herunterfallen. Heb sie nicht hoch, schieb sie einfach nur nach vorn. Das dürfte uns ein bisschen Zeit verschaffen. Ich hole Sagan. Versprich mir, dass du es tust. Bleib hier und tu es, Tiana. Lass nicht zu, dass sie Henry wehtun. Cort ist nicht mehr hier, um dich zurückzuhalten und dich mundtot zu machen. Wenn du das zulässt, bist du dafür verantwortlich. Hörst du?«


      Tiana nickte unter Tränen. Dae wusste, dass sie tun würde, was man ihr gesagt hatte. Das Mädchen hatte das wahrscheinlich immer getan. Dae fragte sich, wie lange sie und Cort wohl zusammen gewesen waren und seit wann er über alles in ihrem Leben bestimmt hatte.


      Doch ihre Hauptsorge galt nicht Tiana, und sie lief zurück in den Lagerraum. Als sie hinaus auf den Flur stürzte, wurde ihr bewusst, dass sie Sagans Stundenplan nicht kannte. Sie hatte keine Ahnung, wo sie ihn finden konnte. Dann dachte sie an die Person im Sanktuarium, der sie am meisten vertraute und die ihr höchstwahrscheinlich helfen konnte. Als sie zu ihrem Klassenzimmer rannte, betete sie, dass die ältere Dienerin da war.


      Sie platzte in den Unterricht und sah, nach Heras Blick zu schließen, wohl ziemlich aufgelöst aus.


      »Verzeiht mir«, keuchte sie, »K’yan Hera, aber wisst Ihr vielleicht, wo ich M’jan Sagan finden kann?«


      »Wahrscheinlich in der Trainingshalle. Er unterrichtet gerade Selbstverteidigung.«


      »Danke«, rief sie und war schon zur Tür hinaus. Die Trainingshallen waren so weit weg! Ungeduldig blieb sie stehen, zog den hinteren Saum ihres Sari hoch und zwischen ihren Beinen hindurch und befestigte ihn vorn an ihrem Rockbund, wie sie es während des Kampftrainings tat. So wurde eine behelfsmäßige Hose daraus, und sie konnte rennen.


      »Sagan!«, rief sie, noch bevor sie durch die Tür stürmte. Es war nicht wichtig, dass alle sie anstarrten. Wichtig waren nur die dunklen sienafarbenen Augen des Bußpriesters, den sie suchte. Ihr Verhalten machte deutlich, dass eine Notsituation vorlag. Er zögerte keinen Moment, trat über den Schüler hinweg, den er gerade zu Boden geworfen hatte, und folgte ihr im Laufschritt den Gang entlang.


      »Was ist los?«, fragte er. »Ist etwas mit Magnus?«


      »Nein. Viel schlimmer.« Atemlos beschrieb sie ihm die Situation, und Sagans Gesichtszüge verfinsterten sich vor Zorn. Er zog einen Schlüssel aus der Tasche, so ähnlich wie der, den Magnus zuvor benutzt hatte, und hielt ihn bereit, als sie ihn zu der Tür des Tutorenraums führte. »Oh Ihr Götter, ich bin so langsam!«, keuchte sie unter Seitenstechen.


      »Bist du bewaffnet?«, wollte Sagan wissen. Dae griff nach der Glefe an seinem Waffengürtel und riss sie heraus. Sie nickte heftig. »Die ist nicht für drinnen«, fauchte er sie an.


      »Dann schlage ich vor, Ihr duckt Euch, wenn ich werfe«, versetzte sie. Sie bog ihr Handgelenk zurück, und ein Messer kam zum Vorschein, so ähnlich wie ein Butterfly, bevor die beiden Griffhälften aufgeklappt sind.


      Sagan öffnete das Schloss, stemmte die Beine fest in den Boden und warf sich mit der Schulter gegen die Tür, wo sich auf der anderen Seite der Riegel befand. Bei seinem kräftigen Körper brauchte es nur noch einen weiteren Stoß, bis das Holz splitterte. Aber beide wussten, dass das einer zu viel war. Ein Mann wie Shiloh war viel zu schnell, auch wenn er nur eine Sekunde vorgewarnt war.


      Sie stürzten in den Raum.
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      Magnus sah zu, wie die beste Religionsschülerin, die er in all den Jahren gehabt hatte, in höchster Aufregung auf und ab ging. Er hatte sich gesetzt, denn er fühlte sich viel zu entspannt, um sich von ihrem Aufruhr anstecken zu lassen, und saß locker auf einem der großen Sessel in ihrem Wohnzimmer. Sein ganzer Körper fühlte sich fremd und ruhig an, und ihm wurde bewusst, wie angespannt er schon seit Längerem gewesen war. Er lächelte in sich hinein bei dem Gedanken, dass seine neue Entspannungstechnik schnell ein süchtig machender Zeitvertreib werden konnte.


      »Ich verstehe das nicht. So etwas hat er noch nie getan«, klagte Malaya gereizt und verschränkte die Finger.


      »Tristan hatte Angst, er würde …«


      »Nicht Tristan!«, unterbrach sie ihn grob, und der scharfe Tonfall war ganz untypisch für sie, vor allem gegenüber ihrem Priester. »Guin!«


      »Guin«, wiederholte Magnus vorsichtig. Bei den Göttern, er musste wohl etwas besser aufpassen. Sie musste das Thema gewechselt haben, während er seinen Tagträumen mit Daenaira nachgehangen hatte, und jetzt wusste er nicht, worum es ging. Er sah sich um und bemerkte erst jetzt, dass Killian und nicht Guin über die Kanzlerin wachte. »Er ist auch früher schon mal weg gewesen«, beruhigte er sie.


      »Aber nicht eine ganze Woche! Wann in den letzten fünfzig Jahren war er je eine ganze Woche fort?«


      »Eine Woche?« Magnus merkte, dass er sich allmählich anhörte wie ein Papagei. »Guin hat um eine ganze freie Woche gebeten? Weg von dir? Und lässt dich in der Obhut von jemand anderem?«


      »Da hast du es! Hör nur, wie du das sagst. Du weißt genauso gut wie ich, dass das Licht ihn niederstrecken müsste, bevor er seinen Posten verlässt! Und dann hat er …«


      Magnus konnte sehen, wie ihre Haut sich am ganzen Körper rötete, als sie sich mit einer Hand über die Schulter strich.


      »Was hat er, K’yatsume?«, fragte er leise, und die Anspannung kehrte in seinen Körper zurück, während er sich auf die Sesselkante setzte.


      Malaya blickte über die Schulter zu Killian und dann zu der Tür in der Suite, hinter der die erschöpfte Rika verschwunden war, als er ankam. Dass Malaya auf einmal einen so ausgeprägten Sinn für Privatsphäre hatte, sagte ihm, dass er herausfinden musste, was zwischen ihr und Guin vorgefallen war. Zerwürfnisse im engsten Kreis würden es ihren Feinden leichter machen, sie auseinanderzubringen. Magnus hatte stets gedacht, dass Guins Loyalität gegenüber seiner Herrin unverbrüchlich sei. Was war passiert? Zuerst hatte Tristan ihrer Beziehung Schaden zugefügt, und nun hatte Guin sie auch noch der Obhut von anderen überlassen? Kein Wunder, dass sie so aufgebracht war.


      »Ich glaube, ich sehe mal nach Rika«, sagte Killian unvermittelt, als er spürte, dass seine Anwesenheit sie daran hinderte, zu reden. Guin hätte sich nicht darum geschert. Er wäre nie auf die Idee gekommen, den Raum zu verlassen. Außerdem wusste Killian, dass Malaya, trotz seiner herausragenden Fähigkeiten, bei Magnus wahrscheinlich sicherer war als bei ihm. Er zögerte also nicht, sie mit ihm allein zu lassen, und klopfte bei Rika, die ihn hereinbat.


      Malaya griff nach Magnus’ Hand und führte ihn nun in ihr Schlafzimmer und schloss eine weitere Tür, damit ihre Freunde sie nicht hören konnten. Magnus lehnte sich gegen die Tür, verschränkte die Arme vor der Brust und sah zu, wie sie ihre unruhige Wanderung wieder aufnahm. Der schwere Stoff ihrer Röcke wurde jedes Mal aufgewirbelt, wenn sie sich energisch umdrehte.


      »Was hat er getan, K’yatsume?«, fragte er noch einmal.


      Sie antwortete mit einem nervösen Lachen und rieb sich wieder mit der Hand über Schlüsselbein, Schulter und Hals. Mit seiner Annahme, dass es aus Anspannung geschah, lag er wohl falsch, denn sie schien sich eher zu liebkosen, als einen verspannten Muskel zu massieren.


      »Er … hat mich berührt und … ähhm … ich glaube, er hat mir gedroht.«


      Dass sie verwirrt und unsicher war, war nicht zu übersehen, und Magnus konzentrierte sich darauf, damit sein Temperament nicht mit ihm durchging. Was sie da erzählte, gehörte zu den schlimmsten Sünden. Hatte sie ihn gerufen, damit er sich auf die Suche nach ihm machte? Ausgerechnet Guin? Es gab nur wenige Schattenbewohner, die Magnus einschüchtern konnten, wenn er sich vorstellte, dass er sie jagen sollte, doch Guin stand mit Abstand ganz oben auf der Liste. Es gab fast so etwas wie eine Verbindung zu Sagan. Sagan lebte fast ausschließlich für die Kriegskunst, doch Guin … Guin war ein grausamer und gerissener Kerl, der nicht einmal dann würde sterben wollen, wenn er ins Herz getroffen worden wäre.


      Hass und das Böse konnten ein Wesen zu allem Möglichen drängen, doch was Guin so erbarmungslos antrieb, war etwas völlig anderes. Guin war stur und unnachgiebig, urtümlich und gnadenlos – ein Mann, der eher sterben würde, als dass er aufgab, der seinen Gegner mit in den Tod nahm, wenn er schon sterben musste. Es gab keinen Kompromiss.


      »K’yatsume«, sagte Magnus vorsichtig, »es ist sehr wichtig, dass du so genau wie möglich für mich wiederholst, was er gesagt hat.«


      Malaya hörte auf, hin und her zu gehen, und blickte ihn eher überrascht als erschrocken an. Magnus las eine gewisse Erleichterung aus der Reaktion. Es war klar, dass sie nicht erwartete, dass er Guin bestrafen würde, egal, zu welchem Schluss er kam. Sie war natürlich zu eng mit Guin verbunden, um in dieser Sache einen klaren Blick zu haben. Doch anders als bei dem Gesetz, das der Senat womöglich auf sie anwenden wollte, hatte sie keinen Einfluss auf die Tempelgesetze. Sie konnte sich dem Erlass, zu heiraten, widersetzen, weil sie schließlich eine absolute Herrscherin war. Sie konnte das überkommene Gesetz mit Zustimmung ihres Bruders aufheben und die Kritik der Traditionalisten auf sich ziehen. Doch sie konnte auf gar keinen Fall Magnus vorschreiben, wen er mit einer Buße belegen wollte.


      Sie blinzelte und lachte, wenn auch ein wenig unbehaglich. »Wirklich, M’jan, so ist es nicht. Es war … nun, es war …«


      Verdammt! Wie beim Licht sollte Malaya etwas erklären, was sie selbst nicht verstand? Doch sie musste es herausfinden, weil sie eine gewisse Anspannung bei ihrem spirituellen Berater bemerkt hatte.


      »Ich denke, er hat einen Annäherungsversuch unternommen«, gestand sie, und wieder überflutete die Erinnerung ihre Sinne. Ihre Brüste brannten noch immer von der rauen Berührung ihrer Nippel. Schon allein der Gedanke an Guin – ausgerechnet Guin – erregte sie! Dass er sie überhaupt hatte anfassen wollen … Nein, er hatte sie nur wieder gepiesackt wie immer, das war alles. Es war nur eine dieser Taktiken, die er liebte, um sie aus dem Gleichgewicht zu bringen. Auch noch nach fünfzig Jahren gelang es ihm, sie völlig durcheinanderzubringen. Es war zum Aus-der-Haut-Fahren. »Ich bin sicher, er hat es getan, um mich zu verunsichern, dieser gemeine Hund«, sagte sie zu dem Priester. »Weißt du, was er gesagt hat? Er hat gesagt, wenn er von mir nicht die Erlaubnis bekäme, zu gehen, würde er ›ganz, ganz nah‹ bei mir bleiben. Du warst nicht dabei, aber es war klar, dass er etwas andeuten wollte! Kannst du dir das vorstellen? Guin hat mir tatsächlich gedroht mit … mit …«


      »Sex«, ergänzt Magnus, und seine finstere Miene wurde noch finsterer, während er herauszufinden versuchte, was beim Licht Guin sich dabei gedacht hatte. »Malaya, warum hat er dich nicht einfach um seine Beurlaubung gebeten, ohne Spielchen zu spielen?«


      »Oh, nun … ähm … das hat er eigentlich«, sagte sie unbehaglich.


      »Hast du es ihm verweigert?« Magnus hob überrascht eine Braue. »Guin hat noch nie um freie Zeit gebeten, und als er es schließlich getan hat – und ich erinnere dich daran, wie oft du zu ihm gesagt hast, dass er das ruhig tun könnte –, hast du sie ihm verweigert?«


      »Ich dachte, er wollte auf eine Hexenjagd gehen! Er hat mich gefragt, gleich nachdem Tristan diese schreckliche Bombe hat platzen lassen. Ich konnte nicht klar denken. Und er hat so eine Art, mich vollkommen aus der Fassung zu bringen. Manchmal ist er nicht zu verstehen. Und er nimmt mir die Luft zum Atmen! Er ist total sauer auf den Senat, der mir Vorschriften machen will über mein Leben, und ich glaube, das liegt daran, dass er es jedem übel nimmt, der in einem Gebiet wildert, das er für sein Revier hält. Drenna soll jedem verbieten, mir zu sagen, was ich tun soll, außer Guin!«


      »Malaya, entscheidend ist doch, dass du ihn dazu gebracht hast, dass er sich bestätigt fühlt. Er respektiert dich aufrichtig. Und wenn du falschliegst, dann lässt er dich das deutlich spüren. Schon gut, es ist seine Vorstellung von Richtig und Falsch, doch Guin passt sehr genau auf, in was für einen Kampf er zieht. Allerdings bin ich nicht glücklich darüber, dass er dir zu nahegetreten ist. Das ist absolut inakzeptabel.«


      »Oh … nun, wie du gesagt hast, Magnus, er sah sich gezwungen, seinen Standpunkt klarzumachen.« Obwohl es ein ziemlich seltsames Ultimatum war. Was, wenn sie Ja gesagt hätte zu seinem Angebot …?


      Malaya spürte, wie ihr ganzer Körper erschauerte bei dem Gedanken und wie Hitze durch jede Ader ihres Körpers jagte, wie eine sich schnell ausbreitende giftige Wolke.


      Sie fuhr sich rasch mit der Zunge über die Unterlippe und erwiderte den Blick ihres Beichtvaters.


      »Und ich denke, man kann nicht sagen, dass es unwillkommen war«, sagte sie leise.


      Magnus war einen Moment lang vollkommen verblüfft, doch er fing sich schnell wieder und setzte eine unbeteiligte Miene auf.


      »So wie das letzte Mal?«, fragte er sie.


      Sie nickte und stieß den Atem aus, als fühlte sie eine große Erleichterung, dass sie ihm das eingestehen konnte. »Das letzte Mal« war vor vielen Jahren gewesen. Vor über einem Jahrzehnt. Sie war von Guins Annäherungsversuch damals genauso verwirrt und verunsichert gewesen wie jetzt. Niemand zweifelte an seiner Loyalität oder an seinem Bestreben, dafür zu sorgen, dass sie glücklich und gesund war. Doch manchmal benahm er sich so unbeherrscht und irrational, dass sie ratlos waren.


      Aber … jetzt, wo Magnus seine Beziehung mit Daenaira als Spiegelbild hatte, fragte er sich, ob sich hinter den extremen Wutanfällen und der kühlen Distanz nicht etwas verbarg. Trotzdem war es nicht unbedingt seine Aufgabe, der Monarchin das klarzumachen.


      »Du kennst meinen Rat bereits«, sagte er sanft zu ihr. »Meditiere. Bete zu Drenna um Klarheit, Malaya. Lass sie deinen Geist lenken. Versuch nicht, dir durch Vorurteile Möglichkeiten zu verbauen, und achte darauf, dass du alle Gesichtspunkte bedenkst.« Er hielt inne, und sein Mund verriet eine gewisse Missbilligung. »Lass nicht zu, dass Angst dein Handeln bestimmt. Bei mir selbst war das so, und ich bedaure das Leid, das dadurch entstanden ist.«


      »Angst? Bei dir?«, fragte sie ungläubig.


      »Ja, K’yatsume. Wenn wir kein Vertrauen haben, tritt Angst an die Stelle. Karri hat dieses Vertrauen in mir zerstört, und ich bin in Angst versunken. Ich bin auch jetzt noch hin und her gerissen zwischen Vertrauen und Angst. Doch das ist der Kampf, den ich führen muss. Unrecht daran war, dass es Kreise zog und dass jemand verletzt wurde, der unschuldig war. Egal, zu welcher Entscheidung du kommst – versichere dich, dass nicht Furcht dich lenkt. Trotz seines dicken Panzers und seiner ungeheuren Stärke ist Guin genauso verletzlich wie wir alle. Pass auf!«


      »Du machst dir zu viele Sorgen, Magnus«, sagte sie leichthin, obwohl in ihrer Stimme Unruhe mitschwang. »Ich könnte Guin niemals wehtun. Ich brauche ihn viel zu sehr. Ich werde einen Weg finden, um alle so gut wie möglich zufriedenzustellen, wie immer. Den Senat, meinen Bruder und Guin.«


      »Du hast jemanden vergessen, K’yatsume«, stellte er leise fest.


      »Drenna?« Sie lachte.


      »Nein, Liebes. Dich selbst. Vergiss nicht dich selbst.«


      »Henry«, sagte Daenaira leise.


      Der verwirrte Junge saß auf dem Bett, die Knie an die Brust gezogen und die Arme über den Kopf gelegt. Er war nackt, und es war unübersehbar, dass er am Boden zerstört war. Sagans und Daes Erscheinen machte alles nur noch schlimmer für ihn, und vor Scham über seinen entblößten Zustand wandte er sich ab.


      Daenaira wollte zu ihm gehen, doch Sagan hielt sie mit einer Hand zurück. Ihr wurde bewusst, dass er recht hatte. Henry wollte nicht, dass ihn eine Frau in einem so schrecklichen Augenblick bemutterte und in den Armen wiegte, also ging sie wieder zur Tür und schloss sie, damit sie unter sich waren.


      Der Raum war ansonsten leer. Shiloh und Nicoya hatten sich aus dem Staub gemacht, und Daenaira nahm an, dass sie ins Schattenreich geflohen waren. Trotzdem sah sie sich in dem kleinen Raum vorsichtig um. Die beiden konnten sich genauso gut wieder materialisieren, wie sie sich entmaterialisiert hatten, und sie konnte Shilohs Waffengürtel nirgendwo entdecken, was bedeutete, dass er bestens ausgerüstet war.


      Sagan ging zu Henry und griff dabei nach dessen Kleidern.


      »Henry?«, sagte er leise mit einer ruhigen Stimme, die weniger Sorge oder Mitgefühl ausdrückte als Verständnis und Verbundenheit. »Haben sie sich entmaterialisiert?«


      Natürlich wusste Sagan das bereits. Das war nicht die Frage, die er dem Jungen stellte, als er ihm die Kleider gab. Henry nickte und schlüpfte so schnell er konnte in die maßgeschneiderten Sachen. Sein Gesicht brannte vor Scham, als er zu Dae aufblickte. Sagan untersuchte das Bett, genau wie der Junge es trotz seiner Hast beim Anziehen tat. Seine rotholzfarbenen Augen blickten grimmig.


      »Ich muss dich bitten, mein Sohn … die Sünden zu bezeugen, die Nicoya und Shiloh heute hier begangen haben«, sagte Sagan bedächtig. »Man braucht einen starken Charakter, um diejenigen anzuklagen, die in einer mächtigeren Position sind. Mir ist klar, dass das viel verlangt ist.«


      Henry, der die Knie wieder an die Brust gezogen hatte, nickte. Daenaira verstand, dass Sagan mit seiner Vorgehensweise dem Jungen die Möglichkeit geben wollte, ein Gefühl für seine Männlichkeit zurückzugewinnen, während er damit fertigzuwerden versuchte, was man mit seinem Körper angestellt hatte.


      »Sie haben gesagt, es wäre keine Sünde, wenn sie beide einverstanden wären. Ich hatte nicht die Absicht, etwas Verbotenes zu tun.«


      Die Panik in seiner Stimme sprach auch aus dem Blick, den er dem Bußpriester zuwarf. Dae erkannte, dass es Shiloh und Nicoya auf diese Weise gelungen war, ihn zum Opfer zu machen, ohne dass es Folgen für sie hatte. Die Angst vor der Bestrafung brachte sie dazu, dass sie schwiegen, genau wie es bei Tiana war. Doch die Buße war nicht so schrecklich, als dass man eine solche Angst haben müsste, was Henry in seinem Alter eigentlich wissen sollte. Im Grunde war es Shiloh, vor dem er sich fürchtete. Bei den Göttern – als Dae darüber nachdachte, konnte sie sich sehr gut vorstellen, wie ein Bußpriester wie Shiloh seine Macht missbrauchte, indem er Strafen androhte, um seine Opfer im Griff zu haben. Jetzt war Henry ängstlich und misstrauisch ihnen allen gegenüber, und das war schlimm.


      »Henry«, meldete sie sich behutsam zu Wort. »Kein Einverständnis, keine Sünde. Denk daran, ja? Wenn du dein Einverständnis nicht gegeben hast, hast du nicht gesündigt. Dann haben sie es allein getan.«


      »Aber … aber ich wollte … sie war so schön.« Henry starrte an die Wand und sah sich in der silbern schimmernden Spiegelung der gefliesten Oberfläche. »Ich wusste, dass es falsch war. Ich hatte so oft davon fantasiert.«


      »Fantasien sind nicht sündhaft«, brachte Sagan ihm in Erinnerung. »Sie sind normal und gesund. Nur die Handlungen müssen beurteilt werden. Was hast du zugelassen, Henry?«


      »Sie hat mich … in den Mund genommen. Es war …« Er schluckte und errötete. »Ich wollte es. Ich hätte es nie getan, wenn Shiloh nicht gesagt hätte, dass es in Ordnung ist. Ich schwöre, das hätte ich nicht. Doch es sind meine Lehrer, und sie haben gesagt, dass es erlaubt ist!«


      »Ich weiß, Henry«, sagte Sagan mit einem Nicken. »Und das ist die Sünde, die bestraft werden muss. Es betrifft allein sie, weil sie ihre Stellung missbraucht und dir Lügen erzählt haben, um dich zu diesem Schritt zu bewegen und um dich zu missbrauchen. Es tut mir leid, dass du das Opfer dieser Heimtücke warst. Aber ich verspreche dir, sie werden büßen für ihre Sünden.«


      »Besonders Shiloh«, entfuhr es dem Jungen. »Besonders der! Ich habe ihm mein Einverständnis nicht gegeben. Das habe ich nicht!« Tränen traten dem Schüler in die Augen, und er wischte sie unwillig weg. »Er hat gewartet, bis ich nicht aufgepasst habe. Nicoya hat mich abgelenkt. D-dann hat er mich von hinten gepackt und mich auf das Bett geworfen … und Nicoya hat ihm geholfen, mich festzuhalten! Ich konnte mich nicht losmachen!«, stieß er zornig hervor. »Oh Ihr Götter, es hat so wehgetan! Es war so schmerzhaft. A-aber …«


      Henry brach ab, und ein tiefes Schluchzen kam aus seiner Brust. Jetzt, das wusste Dae, war es an der Zeit, ihn zu bemuttern. Sagan trat zur Seite, um ihr Platz zu machen. Sie ging zu dem Jungen, legte die Arme um ihn und beruhigte ihn, während sie ihm sanft übers Haar strich. Schnell ergab er sich ihrer Sanftheit und ihrem Trost und umklammerte sie so fest, dass sie kaum Luft bekam. Er war ein starker Junge, und er musste sich nach Kräften gewehrt haben. Sie blickte auf zu der heilen Drenna-Statue und fragte sich zornig, warum Tiana es nicht geschafft hatte, wertvolle Zeit zu gewinnen. Der Lärm von zerbrechendem Porzellan, und Henry hätte Shiloh hinter sich bemerkt. Vielleicht gerade noch rechtzeitig, um zu begreifen, was der vorhatte, und irgendwie zu protestieren oder zu entkommen.


      Doch sie wusste, dass die Chancen gering gewesen wären. Magnus hatte ihr zuvor gezeigt, wie schwer es war, aus dem Unterricht in diesen Räumen zu entkommen. Sie verstand die Prinzipien, und es funktionierte bei denjenigen, die absolut vertrauenswürdig waren, doch Magnus musste erkennen, dass es im Sanktuarium so lange kein Vertrauen mehr gab, bis er den Betrug systematisch ausmerzte, wo er entstanden war. Und wenn man an Nicoya, Shiloh und Cort dachte, galt das Sprichwort: Der Fisch stinkt vom Kopf her. Man konnte wetten, dass sich das durch alle Ebenen zog. Wenn Tiana sie nicht zu dem Geheimzimmer geführt hätte, hätten Nicoya und Shiloh den Jungen einfach töten und verschwinden lassen können.


      »Ich wollte es nicht«, sagte Henry erbittert, während er sich an sie klammerte. »Ich mochte es nicht! Überhaupt nicht!«


      »Nein, Henry«, versicherte ihm Sagan, während er die Faust ballte vor unterdrückter Wut. »Nicoya hat dich dazu gebracht, und was Shiloh getan hat, war rein körperlich. Schäm dich nicht dafür, dass du zum Höhepunkt gekommen bist. Es ist fast unmöglich für einen Mann, die Kontrolle zu behalten, wenn die Prostata auf diese Weise stimuliert wird. Es war rein körperlich, Henry. Nichts weiter.«


      Daenaira blinzelte ein bisschen, um Tränen des Mitgefühls zurückzuhalten. Den Göttern sei Dank begriff Sagan, was passiert war. Bei ihrer Unerfahrenheit in sexuellen Dingen konnte sie Henry nicht helfen, und sie kam sich dumm und unnütz vor. Sie war entschlossener denn je, alles zu lernen, was sie konnte. Das nächste Mal, wenn jemand sie brauchte, wollte sie wissen, wie sie helfen konnte.


      »K’yan«, sagte Sagan leise. »Ich bleibe bei Henry. Du musst Magnus suchen.«


      Dae blickte Sagan überrascht an. Sie begriff sofort, dass er auf die Gelegenheit verzichtete, Shiloh und Nicoya zu Magnus zu treiben, und lieber bleiben und einen Jungen trösten wollte, der dringend Bestätigung durch einen Mann brauchte. Das war ein Opfer, das sie nicht erwartet hätte von einem Mann, der nur für die Kampfkunst zu leben schien. In diesem Augenblick sah sie, was Magnus in dem schweigsamen, stoischen Geistlichen gesehen haben musste. Sie sah, warum er ihm vertraute, auch wenn es nur unbewusst war.


      Daenaira erhob sich und verließ Henry, nachdem sie ihm aufmunternd die Hand gedrückt hatte. Er sah aus, als hätte er eine Stunde im Licht gebrannt, doch sie vertraute darauf, dass Sagan ihm helfen konnte. Sie ging aus dem Raum, und obwohl sie wusste, dass Eile angesagt war, wusste sie auch, dass Magnus die Verfolgung der Verbrecher genauso gut auch in fünf Minuten aufnehmen konnte. Sie wollte nach Tiana sehen. Sie verstand nicht, weshalb die Dienerin nichts unternommen hatte, um Henry zu helfen. Hatte sie einfach nur dagestanden und dabei zugesehen, wie der Junge vergewaltigt wurde? Dae schlüpfte in den verborgenen Tunnel und arbeitete sich vorsichtig vorwärts. Sie kam zur Außenseite des Raums, in dem Sagan und Henry waren, doch Tiana war verschwunden. Sie konnte sehen, wie Sagan eindringlich mit Henry sprach und wie der Junge heftig nickte. Bestimmt wiederholte er noch einmal all die Dinge, die er dem Jungen gesagt hatte, um ihn darin zu bestärken, dass er in dieser Situation das Opfer war und nicht der Täter.


      Sie war selbst überrascht, wie enttäuscht sie von Tiana war. Seit wann erwartete sie denn etwas von den anderen? Hatte sie schon nach zehn Tagen im Sanktuarium vergessen, was sie über die Natur ihrer Gattung wusste? Das ergab keinen Sinn. Sie wusste es besser.


      In diesem Moment blickte sie nach unten und sah einen braunen Fleck auf dem Stein zu ihren Füßen. Vorsichtig behielt sie die anderen Gänge im Auge, während sie sich hinkniete, um die Stelle zu berühren. Sie war noch feucht, und als sie den Finger umdrehte, sah sie, dass es nicht braun war, sondern rot, und der Geruch von Blut reizte ihre empfindliche Nase.


      »Oh Ihr Götter«, flüsterte sie.


      Hatte sie Tiana allein gelassen, und ihr war etwas zugestoßen? Wo war Tiana? Dae hatte sich nicht die Zeit genommen, den restlichen Tunnel zu erforschen, in der Annahme, er verliefe weiter an den Tutorenräumen zu beiden Seiten entlang. Sie drang in die bisher unerforschte Tiefe des Tunnels vor, wobei sie das Messer aus der Scheide an ihrem Handgelenk zog. Die Glefe, die an ihrem Rockbund hing, würde in so engen Räumen nicht funktionieren. Sie wünschte sich bei Drenna, sie hätte das Sai schon, das Magnus ihr versprochen hatte. Sie war geschickt mit dem kleinen Dolch, doch bei einem Mann wie Shiloh bräuchte es einen präzisen Hieb, um ihm irgendeinen Schaden zuzufügen.


      Sie spähte vorsichtig in jeden Raum, und ihr Magen zog sich zusammen, wenn sie bisweilen Zeugin einer intimen Zusammenkunft wurde. Noch schlimmer war, dass sie immer mehr und immer größere braunrote Flecken auf dem Boden entdeckte, rätselhaft und verstörend.


      Als sie dann durch die Biegung zur anderen Seite des Flurs ging, wo sich weitere Zimmer befanden, wurden die Tropfen auf einmal zu blutigen, verschmierten Fußabdrücken, und als sie der Spur mit den Augen folgte, sah sie in einer Nische den zusammengesackten Körper ihrer Freundin liegen.


      »Ti!«, rief sie leise aus und blickte sich um, während sie hastig neben ihr auf die Knie sank, um ihr den Puls zu fühlen. Zu ihrem Entsetzen glitten ihre Finger in das aufgeschlitzte Fleisch, aus dem noch immer das Blut troff, obwohl kein Herzschlag mehr festzustellen war. Tiana war tot, verblutet wie ein Tier im Schlachthaus. Warum nur?, fragte Daenaira sich wütend. Sie hatte doch niemandem etwas getan. Irgendjemand musste gesehen haben, wie sie den Gang betreten hatten … oder er war die ganze Zeit da gewesen, und sie hatten es nicht gemerkt! Oh, Ihr Götter! Vielleicht hätte sie ihrer Freundin helfen können, wenn sie nicht davongerannt wäre. Wer auch immer das gewesen war, hatte jedenfalls gewartet, bis Tiana am verwundbarsten war. Das bedeutete auch, dass ein weiterer Verdächtiger frei herumlief, da Shiloh und Nicoya mit Henry beschäftigt gewesen waren. Allerdings überraschte sie das nicht. Es ergab keinen Sinn, dass Shiloh und seine Dienerin sich öffentlich zur Schau stellten, wenn sie wussten, dass man sie beobachten konnte, außer es war Teil des Nervenkitzels. Es ergab jedoch einen Sinn, dass sie das Spiel mit Henry für ein Publikum inszenierten.


      Das bedeutete, dass der Zuschauer bereits da gewesen war, als sie und Tiana gekommen waren, sich versteckt und dann … gewartet hatte. Bei dem Gedanken wurde Daenaira erneut von Übelkeit erfasst, während sie gleichzeitig spürte, dass sie in großer Gefahr war. Sie wollte unbedingt aus diesem beengenden Tunnel hinaus und Magnus suchen, um Rache zu nehmen für die Opfer dieser kalten, herzlosen Verräter von Vertrauen und Glauben. Sie wurde zornig, wenn sie nur daran dachte. In ihrem Leben hatte es das nicht gegeben; und hier, wo Vertrauen und Glauben gehegt und gepflegt werden sollten, wurden sie missbraucht und zerstört.


      Schlimmer noch, sie konnte schon den Schmerz spüren, den das Magnus bereiten würde, was ihren Zorn nur noch mehr reizte.


      Dae ließ die Leiche ihrer Freundin zurück und eilte davon, um nach ihrem Priester zu suchen.


      Wenn Magnus durch die Stadt ging, wurde er auf der Straße oft aufgehalten. Er war geduldig und pflichtgetreu allen gegenüber, die etwas von ihm wollten, doch er konnte das drängende Verlangen nicht leugnen, das in ihm wuchs bei dem Gedanken, in Daenairas sanfte und warme Umarmung zurückzukehren. Er konnte sie noch immer an sich riechen, und er musste den Gedanken daran in der Öffentlichkeit vermeiden. Verlangen war gut und schön, und in seinem Fall gewiss verständlich, doch es durfte seine tägliche Arbeit als Priester nicht beeinträchtigten. Doch selbst Drenna musste nachsichtig mit ihm sein. Sie hatte immerhin dafür gesorgt, dass die Situation für ihn so extrem und so demütigend gewesen war. Zugegebenermaßen hatte er das gebraucht. Er ahnte bereits, wie das seine Arbeit in Zukunft beeinflussen würde. Seine Göttin hatte bemerkt, wie er den Kontakt zu bestimmten Dingen verloren hatte, die Beziehungen betrafen, und sie hatte eine Lösung von ihm verlangt. Es war eine Buße, der er sich gern unterzog.


      Er musste sich ermahnen, sich ein wenig zu mäßigen, als sein Herz in Erwartung, Dae noch vor dem Unterricht zu sehen, schneller zu schlagen begann. Erst vor wenigen Stunden hatte sie ihr Jungfrauenblut für ihn vergossen. Er musste darauf achten, dass er ihr auf keinen Fall irgendwie wehtat. Zumindest nicht mehr, als er es bisher getan hatte. Er hatte schon einen ziemlichen Verlust an Kontrolle gezeigt, was sie betraf, und ihm war bewusst, dass es nicht nur am Sex und am sexuellen Entzug lag. Manchmal überkam ihn ein Verlangen, das nichts mit körperlicher Befriedigung zu tun hatte. Während er sich danach gesehnt hatte, ihre warme Haut an seiner zu spüren, hatten sie nach dem zweiten Mal im Tutorenraum gelegen, und es hatte eine ganz andere Art von Bedürfnis befriedigt. Das Bedürfnis, seinen eigenen Geruch auf ihrem und ihren auf seinem Körper zu spüren; ein Besitzerdrang, der völlig untypisch für ihn war.


      Und dann dieses unerklärliche Bedürfnis, sie fortwährend zu berühren, als wollte er sich vergewissern, dass sie real war und nicht das Hirngespinst einer sexuellen Fantasie. Er hatte sie provoziert, nur um das Blitzen ihrer Augen zu sehen und ihre schlagfertigen Bemerkungen zu hören, die ihm so viel Vergnügen bereiteten. Ihre harte Straßenphilosophie war eine gute Ergänzung zu seiner allzu idealistischen Haltung. Sie erdete ihn. Und ihm wurde klar, wie wichtig es war, dass er wieder die Kontrolle über sein Haus erlangte. Der Tempel gehörte Drenna und M’gnone, aber das Sanktuarium gehörte ihm. Er wollte ins Licht verdammt sein, wenn er zuließ, dass alles kampflos aufgegeben wurde.


      Magnus blieb plötzlich stehen, als die Winterkälte draußen ihn traf wie eine eisige Brise. Entscheidend war jedoch, dass sie den Geruch nach süßer Sahne und Erdbeershampoo mit sich brachte.


      Und nach Blut.


      Magnus spürte, wie er innerlich erstarrte, als er hastig seinen Blick über die Leute auf der Straße gleiten ließ. Als er sah, wie sie auf ihn zu rannte, hatte er das kindische Bedürfnis, niederzuknien und seinen Göttern dafür zu danken, dass sie sie heil zu ihm gebracht hatten. Doch das Bedürfnis wurde von einer Welle der Angst verdrängt, als er den verzweifelten Ausdruck in ihren Augen sah und das Blut, das ihren Sari und ihre Hände befleckte.


      »Was ist passiert?«, fragte er sie und packte sie in dem Augenblick, als sie ihn erreicht hatte. »Bist du verletzt? Hat dir jemand etwas getan?« Nun rede schon, verdammt!


      »Nein! Tiana ist tot. Und Henry – oh, Magnus, ich glaube, Shiloh hat Henry vergewaltigt. Mit Nicoyas Hilfe. Ich könnte es dir mit Gewissheit sagen, wenn ich in diesen Dingen nicht so unwissend wäre«, sagte sie, während sich ihre Augen mit Tränen füllten. »Sagan ist bei Henry, doch der Priester und seine Dienerin sind geflohen. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, was sie mit ihm vorhatten. Ich hätte bleiben und etwas tun sollen! Jetzt ist Tiana tot, und Henry ist am Boden zerstört! Ich hätte etwas tun können!«


      Wenn Daenaira vor aller Augen Tränen vergoss, dann wusste er, wie verstört sie war und wie schuldig sie sich im Augenblick fühlte. Und sie war zu aufgelöst, um ihm genau zu schildern, was passiert war, doch das Wichtigste hatte sie ihm erzählt.


      Sünder liefen frei herum. Tiana war tot. Einer von seinen Schülern war vergewaltigt worden.


      Jetzt war Schluss mit der Untätigkeit. Bei den Göttern, er war mit seiner Geduld am Ende. »Komm mit mir, K’yindara. Es ist an der Zeit, dass wir ein Streichholz anzünden.«


      Daenaira war verwirrt über die Anspielung, doch er umfasste ihren Ellbogen und zog sie fest an seine Seite. Sie fühlte sich beschützt und sicher, Gefühle, die sie überhaupt nicht gewöhnt war. Doch sie war zu erregt, um sich jetzt einzureden, dass sie sich nicht von anderen abhängig machen durfte, und sie ließ es einfach zu. Als sie zum Sanktuarium zurückeilten, beruhigte sie sich so weit, dass sie ihm alles, was geschehen war, genau berichten konnte.


      »Nun, ich denke, dass gibt dem Satz ›Ich kann dich nicht mal zwei Sekunden allein lassen‹ eine völlig neue Dimension, nicht wahr?«


      »Das nehme ich an«, sagte sie und schlang die Arme um sich, was seine Aufmerksamkeit auf ihre blutverschmierten Hände lenkte.


      »Ist das von Tiana?«


      »Ja. Wer auch immer das getan hat, er war ziemlich grausam. Und hat gewartet, bis ich weg war.«


      »Den Göttern sei Dank«, murmelte er. Sie warf ihm einen strengen Blick zu, doch er blieb ungerührt. »Es tut mir leid. Ich weiß, sie war deine Freundin, doch es hätte nichts gebracht, wenn du dort gewesen wärst, Dae. Wer auch immer das ist, er ist gerissen und gefährlich, und es wäre mir lieber, wenn du nicht mit ihm allein wärst. Wenn das heißt, dass ich egoistisch bin, dann ist es eben so. Ich habe es satt, zuzusehen, wie die Leute, die mir etwas bedeuten, von diesem Gift zerstört werden, und ich werde dem ein für alle Mal ein Ende machen.«


      Daenaira spürte, dass er zutiefst erzürnt war, doch das stand in solchem Widerspruch zu seinen Fingern auf ihrer Wange, dass sie nicht wusste, was sie in diesem Augenblick denken sollte. Ihr war unbehaglich zumute, doch sie sagte nichts.


      Sie bekam auch langsam den Eindruck, dass die vertraute Art, wie er sie festhielt, nicht unbedingt für die Öffentlichkeit bestimmt war. Leute starrten sie an und blieben dann flüsternd stehen oder schüttelten missbilligend den Kopf. Es hatte sie zwar nie gekümmert, was die Leute redeten, doch es machte ihr etwas aus, wenn sie sich vorstellte, welchen Einfluss ihre Anwesenheit auf Magnus’ Ansehen haben könnte. Sie bekam das Gefühl, als wäre sie ein wenig schmuddelig und in seinem Schatten am falschen Platz, und dieses Gefühl schnürte ihr die Kehle zu. Als seine Dienerin sollte sie ihm helfen und ihn unterstützen, ihm die Arbeit und das Leben leichter machen, damit er so viel Gutes wie möglich tun konnte. Wenn er wegen ihr in einem schlechten Licht dastand, konnte das seinen Einfluss vielleicht schmälern.


      Daenaira hätte sich seinem Griff entzogen, wenn sie inzwischen nicht das Sanktuarium erreicht hätten. Sobald sie im Gebäude waren, nahm Magnus sie bei der Hand und rannte mit ihr ein paar Stockwerke tiefer, bis sie die Schmiede erreichten. Schwarzes Feuer brannte heiß in den vielen Feuerstellen, wo Schmiede ihrem Handwerk nachgingen. In einer Esse loderten schwarze Flammen, chemisch behandelte Brennstoffe, die ein lichtloses Feuer erzeugten, das länger brannte und das stärker war als das Feuer von Menschen. Allerdings brannte es nicht ganz so heiß und erschwerte die Bearbeitung von Metall. Es machte das Erhitzen von Stahl und ähnlichen Materialien zu einer besonderen Kunst, bei der es auf perfektes Timing und makellose Gussformen ankam. Sie bewunderte zwar die Schmuckhersteller für ihre Geduld, doch es waren Waffenschmiede wie Magnus, die ihr Ehrfurcht und Respekt abnötigten. Natürlich wusste sie, dass sie befangen war.


      Schmuck konnte es nicht aufnehmen mit einem schön geformten Schwert.


      Die Esse, zu der er sie führte, war seine. Niemand außer Magnus benutzte sie, und sie wurde die ganze Zeit befeuert, außer er ordnete an, sie erkalten zu lassen. Die vielen Hitzequellen, an denen sie vorbeigingen, brachten sie ins Schwitzen. Magnus ging zu einer kleinen Ablage und zog das Tuch weg, das er darübergelegt hatte.


      Daenaira stieß ein lautes Keuchen aus, das man über die Geräusche der anderen Feuerstellen und über das Klopfen und Zischen von Metall hinweg hören konnte.


      »Magnus!«, schrie sie fast.


      Die Sai. Wunderschön, unglaublich, atemberaubend. Zwei Paar! Sie schlug die Hände vor den Mund und trat nur einen Schritt näher, um die großartigen Kreationen aus Metall zu betrachten. Man konnte sofort sehen, wie viel Zeit und Mühe darin steckte. Eine unglaubliche Detailarbeit. Geschmeidiges Mattschwarz. Das war kein gewöhnliches Sai. Die Sai in seinen Gemächern waren aus Stahl mit einem silbrigen Glanz. Aber diese hier – die waren tiefschwarz! Killerwaffen, dazu gedacht, dass ein Kämpfer sich in seiner natürlichen Schattenumgebung verbergen konnte, ohne sich durch das Blitzen von Metall zu verraten. Ein entscheidender und wohlbedachter Vorteil, etwas, worauf sie selbst noch nicht gekommen war. Am Knauf befanden sich Steine aus Onyx, die perfekt geschliffen waren, und dort befand sich auch das einzige bisschen Farbe an dem ganze Objekt: In perlmuttartig schimmerndem Mitternachtsblau waren ihre Initialen in die Steine geätzt. An den Mittelzacken aller vier Sai entlang hatte er Flammen geschmiedet, die vom Griff bis zur Spitze verliefen. K’yindara. Flächenbrand.


      Daenaira spürte, wie er sie mit den Fingerspitzen am Oberarm berührte und sie durch die Bluse sanft streichelte.


      »Nimm eins in die Hand«, ermunterte er sie nun schon zum dritten Mal, ohne dass sie es zuvor mitbekommen hätte. Sie war so überwältigt und so hingerissen, dass er beinahe schon kindisch stolz war. Magnus sah zu, wie sie mit zitternden Händen nach einem Sai griff, und ihre Ehrfurcht war wundervoll. Wieder hatte sie Tränen in den Augen, auch wenn er nicht verstand, warum. Dae hatte gewusst, dass er sie für sie anfertigen wollte. Warum machte das Geschenk sie nur so sprachlos, als käme es völlig unerwartet?


      »Ich habe nicht gedacht, dass du sie wirklich machen würdest«, sagte sie, als hätte sie seine Gedanken erraten. »Es tut mir leid, aber ich dachte wahrscheinlich … dass du es nicht tun würdest, weil ich nicht … weil ich so abweisend zu dir war.«


      Magnus versuchte, nicht gekränkt zu sein. Sie hatte gedacht, dass er sein Versprechen nicht halten würde, solange sie seine körperlichen oder freundschaftlichen Annäherungsversuche zurückwies. Aber das war das Leben, das sie zuvor kennengelernt hatte, und er musste sich wieder ins Gedächtnis rufen, dass es nun an ihm war, ihr ein anderes Leben zu zeigen. Er war froh, dass ihr Streit ihm die Zeit und die Energie gegeben hatte, diese Waffen für sie herzustellen. Seine Frustration und seine Wut waren ein starker Antrieb gewesen, es in so kurzer Zeit zu schaffen und seine Fähigkeiten auszureizen, indem er diese wunderschönen Waffen geformt hatte.


      Sie hatte sie noch immer nicht berührt, also nahm er eines in die Hand, drehte es geschickt so, dass der Griff zu ihren Fingern zeigte, und schob es ihr aufmunternd in die Hand. Sie schloss die Finger darum, und ihre Augen weiteten sich freudig überrascht. Das Gewicht war ideal für sie. Er hatte im Unterricht genau aufgepasst und sich sogar gemerkt, wie sie das Sai eine Vierteldrehung nach innen hielt, sodass die Klinge und ihr Unterarm eine Linie bildeten, um den Schlag eines Gegners abzuwehren, der stärker war als sie. Die gedrehten unteren Zacken ermöglichten ihr einen besseren Halt, wenn sie damit eine gegnerische Waffe festhielt. Sie benutzte den Trick oft, und er hatte gesehen, wie sie in dieser Woche zwei Schwerter abgebrochen hatte. Natürlich waren es nicht seine gewesen, aber auch nicht gerade schäbige Dinger.


      Er trat zurück und ließ die Kämpferin in ihr übernehmen. Es war immer so, wenn ein Kämpfer zum ersten Mal eine Waffe berührte, die perfekt zu ihm passte. Sie schwang das lange Ende herum und drückte es gegen ihren Unterarm, während sie die Finger fest um Gabel und Griff legte.


      »Der Stein ist Feueronyx«, sagte er leise zu ihr, als sie hinter ihm vorbeiging. »Nur Diamant ist härter, K’yindara. Du kannst den Griff der Waffe nehmen und auf etwas draufschlagen, und er wird nicht kaputtgehen. Ich habe ihn von Caidywynn anfertigen lassen, unserem besten Juwelier in der Stadt. An der Unterseite gibt es keine Lücken oder Zwischenräume, sodass es wirkt wie ein Stahlpfosten, nur hübscher.« Er strich ihr mit einem Fingerknöchel übers Gesicht. »Nenn mich einen Chauvinisten, aber dir steht etwas Hübsches zu. Jemand, der im Kampf so wunderschön aussieht wie du, braucht auch wunderschöne Waffen.«


      »Danke«, flüsterte sie und nahm ein zweites Sai in die Hand.


      »Sie sind ausbalanciert. Stromlinienförmig. Also kannst du sie …«


      »Werfen«, flüsterte sie. »Ein Wurfsai!«


      »Nur Frauen sollten ein Wurfsai benutzen. Nur eine Frau kann eine so leichte Waffe mit optimaler Wirkung zum Einsatz bringen. Ein schweres Sai zu werfen ist riskant. Wenn man schon seine einzige Waffe hergibt, dann muss es einen guten Grund dafür geben. Die Wurfsai trägt man in der Stiefelscheide. Standard sind Scheiden am Knöchel. Ich habe dir noch eine für den Rücken machen lassen, wenn der Sari nicht im Weg ist.«


      Daenaira ließ die Waffen klirrend auf die Ablage fallen, drehte sich um und fiel ihm um den Hals. Sie schlang die Arme so fest um ihn, dass sie ihn beinahe erwürgte, und Magnus konnte nichts anderes tun, als die ungestüme Umarmung zu erwidern.


      »Danke«, flüsterte sie ihm noch einmal ins Ohr. Dann etwas lauter, sodass er sie verstehen konnten: »Danke, M’jan.«


      Magnus hielt sie fest. »Jetzt, mein Hitzkopf, ist es an der Zeit, dass du deinen eigenen Unterhalt verdienst.« Sie versteifte sich in seiner Umarmung, und er grinste. »Meine K’yindara, die immer auf das Schlimmste gefasst ist. Ich will nur sagen, dass es an der Zeit ist, dass du mit mir in den Kampf ziehst. Nicoya ist eine geübte Kämpferin, und Shiloh ist ein Bußpriester. Ich kann es kaum mit beiden auf einmal aufnehmen.«


      »Dann komm«, forderte sie ihn leise auf, »lass uns auf die Jagd gehen. Ich bin es Henry wirklich schuldig, dass ich dieses Miststück zur Strecke bringe. Und wenn einer von ihnen Tiana auf dem Gewissen hat, wird er dafür bezahlen.« Während sie sprach, rötete sich ihre Haut vor Zorn und von der Hitze in der Schmiede. Sie packte ihren Sari, legte den äußeren Stoffstreifen ab und warf ihn in einen Abfalleimer.


      Magnus betrachtete sie, wie sie in Bluse und Unterrock dastand. Die Haut an ihrem Bauch schimmerte golden, und der durchscheinende Unterrock verriet die Konturen ihres Körpers. Er sah, wie sie ein Bein hob, den Rock hochriss und die Scheiden jeweils an einer nackten Wade festband. Sie dabei zu beobachten, wie sie sich die Waffen umschnallte, die er für sie angefertigt hatte, war sinnlich und intim zugleich. Und im selben Moment befiel ihn eine gewisse Besorgnis, ob es wirklich klug war, sie mitzunehmen. Er war versucht zu sagen, dass sie noch nicht bereit sei, doch ihre dritte Kraft machte sie auf natürliche Weise bereit, und er hatte nicht gelogen, als er zu ihr sagte, dass er sie brauchte, damit sie Nicoya ablenkte.


      Außerdem traute er niemandem so weit, dass er ihn als Nachhut mit in den Kampf hätte nehmen wollen, aus Angst, derjenige könnte ihm in den Rücken fallen. Wenn Dae mit ihren Vermutungen über Tianas Mörder recht hatte, dann gab es noch eine dritte Person. Er wusste nur, dass das Maß schon seit Längerem voll war, was die Vorgänge im Sanktuarium betraft, und jetzt würde er etwas dagegen tun.


      Auch wenn das bedeutete, dass er Daenaira opfern musste.


      Der Gedanke war beängstigend, doch er musste der Sache ins Auge schauen, genauso wie er gewärtigen musste, dass ein Bußpriester sterben konnte, wenn er ihn ausschickte, damit er einen Sünder zur Strecke brachte. Im Grunde konnte er es sich nicht leisten, sie oder eine andere gute Seele zu verlieren. Er würde sie alle brauchen, um das Sanktuarium wieder zu der Institution zu machen, die sie einmal gewesen war. Außerdem …


      Außerdem …


      Magnus schob den Gedanken beiseite, als ihn ein Gefühl der Beklemmung befiel. Er durfte keine Angst haben. Er durfte nicht zulassen, dass ihm die Visionen von Gewalt, die einhergegangen waren mit seiner Leidenschaft für sie, in die Quere kamen. Drenna hatte ihm eine Vision in aller Klarheit gezeigt; die anderen waren nur Blitze und verwischte Bilder. Doch dass ihre große Leidenschaft wahr geworden war, bedeutete nicht, dass auch die Bilder von Tod und Gefahr, die ihn verfolgten, seit er von ihr zu träumen begonnen hatte, ebenfalls eintreten mussten. Wenn er das glaubte, würde er sie beide nur lähmen.


      Daenaira blickte zu ihm auf, während sie die Rückenscheide betastete und sich fragte, ob sie auch das leichtere Sai-Set mitnehmen sollte. Sie würde erst üben müssen, weshalb sie dieses doch lieber dalassen wollte. Doch sie behielt die Glefe, die an ihrem Rockbund hing. Dae hielt inne, als sie sah, dass Magnus düstere Gedanken hegte, und der finstere Ausdruck und der Grimm in seinen Augen bewirkten, dass sich ihr vor Angst der Magen zusammenzog.


      »Nicht«, bat sie ihn plötzlich, ohne genau zu wissen, warum, während sie zu ihm trat und sich warm und weich an ihn schmiegte. »Zweifle nicht. Weder an dir noch an mir.«


      »Wie sollte ich nicht?«, fragte er heiser. »Alles, woran ich geglaubt habe, war eine Illusion. Ich habe alle in Gefahr gebracht, weil ich mich in Dinge verstrickt habe, die sich außerhalb des Sanktuariums abgespielt haben … Und als es dann die ersten Anzeichen für Probleme gab, habe ich den Kopf in den Sand gesteckt. Ich zweifle nicht an dir«, fügt er hinzu und strich sanft unter ihren Augen entlang. »Du bist das Einzige, woran ich nicht zweifle. Ich zweifle sogar an Drenna, weil sie zugelassen hat, dass ich meine Schützlinge in dieses Chaos verstricke, aber an dir zweifle ich nicht.« Er nahm ihr Gesicht in seine kräftigen Hände. »Ich habe Angst um dich, aber ich zweifle nicht an dir.«


      »Ich habe viel schwierigere Situation überlebt als du, M’jan Magnus«, sagte sie leise zu ihm und drückte ihm einen Kuss auf die raue Wange.


      »Ich weiß, K’yindara. Aber ich will nicht zu den Dingen gehören, die du überleben musst«, sagte er leise flüsternd an ihrem Hals. »Ich war schon einmal fast so weit, und es hat mir nicht gefallen. Ich werde diesen Fehler nicht noch einmal machen, Dae.«


      »Gut zu wissen«, sagte sie, und die Kehle schnürte sich ihr auf einmal zu. Sie hätte nie gedacht, dass so schlichte Worte wie seine eine solche Wirkung auf sie haben könnten. Die Worte und die Aufrichtigkeit, die sie dahinter spürte, sagten ihr, dass sie kein Dummkopf war, wenn sie ihm diesmal glaubte. Seit ihre Mutter gestorben war, hatte es niemanden gekümmert, was aus ihr wurde, und sie hatte vergessen, wie stark es einen machen konnte, zu wissen und darauf zu vertrauen, dass es jemanden kümmerte. Sie war noch nie gebeten worden, mit jemandem zu kämpfen, statt gegen jemanden, und das berührte sie mehr als irgendetwas sonst.


      »Komm, du Hitzkopf. Es ist Zeit, dass wir diese Heuchler zur Strecke bringen«, sagte er und löste sich nur widerstrebend aus ihrer verlockenden Wärme. »Ich hatte keine Zeit, dir viel zu erzählen, also nur kurz Folgendes: Ich biete allen Sündern die Möglichkeit zu bereuen, sofern es in meiner Macht liegt, doch ich zögere nicht, sie zu vernichten, wenn dein Leben in Gefahr ist. Außerdem ist es gut möglich, dass sie gar nicht mehr im Schattenreich sind.«


      »Dann sind sie im Traumreich?«


      »Ja. Und Shiloh kennt dieses Reich genauso gut wie ich. Nicoya … Ich gehe davon aus, dass er sie angelernt hat, weil sie ihm oft zur Seite gestanden hat, wenn er jemanden seiner Strafe zugeführt hat.« Er runzelte besorgt die Stirn. »Denk daran, im Traumreich ist alles möglich, Daenaira. Es ist die Kraft deiner Vorstellung, aus der du dort Energie ziehst. Doch anders als im Schlaf, wenn man in die Traumwelt eintaucht, hat man die völlige Kontrolle über seine Umgebung, außer jemand manipuliert sie und damit dich. Du hast einen starken Willen. Und du hast fast keine Angst.«


      Dae konnte sehen, dass er selbst nicht recht überzeugt war von dem, was er sagte.


      »Keine Sorge«, sagte sie mit ihrer gewohnten Vorwitzigkeit. »Du hast keine Ahnung, zu welchen Gemeinheiten ich fähig bin. Lass uns gehen.«


      Magnus musste lächeln und ließ sich von ihr an der Hand nehmen und aus der Hitze der Schmiede führen.
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      Das Traumreich.


      Bei den Göttern, er wollte nicht hier sein. Oder zumindest wollte er nicht, dass Daenaira hier war. Es war zu früh, und sie war zu unerfahren. Er musste verrückt gewesen sein, sie hierher zu bringen. Er hätte sie bei Henry lassen und Sagan mitnehmen können …


      Nein.


      Wenn er an Tiana dachte und daran, dass Daenaira beinahe deren Schicksal geteilt hätte, krampfte sich ihm der Magen zusammen. Er brauchte sie hier, wo er ein Auge auf sie haben konnte.


      Magnus versuchte tief durchzuatmen und sich auf die Jagd nach seiner Beute zu konzentrieren. In seinem ganzen Leben war er noch nie so durcheinander gewesen, wenn er sich auf einen Kampf eingelassen hatte. Er hatte Daenairas Bemerkung über den Raum, den sie gemeinsam benutzt hatten, gehört, doch das Wissen, dass sie in diesem intimen Moment wahrscheinlich beobachtet worden waren, hatte sich angefühlt wie ein Tritt in den Unterleib, und er wusste, dass es für eine junge Frau, die nicht wusste, was Voyeurismus war, noch viel schlimmer sein musste. Er fürchtete um das Vertrauen in das Sanktuarium und in dessen Heiligkeit, sobald sich das mit den Gängen herumsprach. Sehr viele Jugendliche würden Schaden nehmen. Wie in Gottes Namen waren sie konstruiert worden? Er hatte so etwas nur einmal kurz erwogen, als er und Tristan die neuen Räume des Sanktuariums entworfen hatten. Er hatte den Einfall gehabt, eine gegenseitiges Kontrollsystem einzuführen, um sicherzugehen, dass keiner seiner Schüler von einem Lehrer missbraucht wurde, doch er hatte ihn wieder verworfen, weil es ein Akt des Misstrauens gegenüber seinesgleichen gewesen wäre.


      Hatte Tristan mit den Tunneln weitergemacht und ihm nichts davon gesagt? Vielleicht »für den Fall, dass …« er seine Meinung später ändern sollte? Doch jetzt würde er die Tunnel schließen, und nur er hätte Zugang, um dafür zu sorgen, dass so etwas wie mit Henry nicht noch einmal geschah. Die Frage war, ob er es öffentlich machen sollte, dass es dieses Kontrollsystem gab, oder ob er es lieber geheim halten sollte. Wie viele Leute im Sanktuarium wussten überhaupt davon? Und waren diese Gänge nur auf die Tutorenräume beschränkt? Er musste sich so bald wie möglich mit Tristan besprechen.


      »Du bist so weit weg«, flüsterte ihm eine leise, sinnliche Stimme ins Ohr. Er blickte in Daes bernsteinfarbene Augen, deren Glanz durch das Traumreich verstärkt wurde. Der Wohlklang ihrer Stimme hatte seine sexuelle Lust stets angeregt, doch in der Magie dieser Sphäre wirkte sie auf seinen ganzen Körper, und er fühlte sich von ihr angezogen wie eine Wünschelrute vom Wasser. Er hatte so etwas Ähnliches erlebt, wenn er im Schlaf zu ihr gegangen war, um ihre Zustimmung zu erlangen, dass sie das Leben im Sanktuarium mit ihm teilen würde. Das schien alles schon so lange her zu sein. So viel war passiert zwischen ihnen.


      Sie hatte recht. Er war weit weg, und es wurde nicht besser. Er nickte ihr zu und verstärkte seine Bemühungen, sich zu konzentrieren. Er musste Shilohs Spur aufnehmen, bevor dieser sie aufspürte.


      Er beobachtete aus den Augenwinkeln, wie Daenaira eine Hand schützend über die Augen hielt und tapfer in das entfernte Licht zu blicken versuchte. Sonnenlicht. Doch die Dunkelheit folgte ihnen, während sie durch die surreale Landschaft wanderten. Das ganze Licht blieb in gewissen Grenzen, sodass es sicher war für ihre Spezies. Das Traumreich sollte denjenigen, die sich dort aufhielten, keinen Schaden zuzufügen. Es gab natürlich Albträume, doch insgesamt sollte es ein Ort der Ruhe, der Sicherheit und der Fantasie sein. Ob in entmaterialisiertem Zustand oder im Schlaf, ihnen würde nichts geschehen, solange niemand die Magie um sie herum in etwas Böses verwandelte.


      »Vorsichtig. Es kann dich noch immer zeitweise blenden, und du kannst dir keine Beeinträchtigungen leisten.«


      »Ich weiß. Ich habe nur noch nie Sonnenlicht gesehen. Ich hatte immer solche Angst davor, in die andere Welt zu gehen. Ich bin nicht weit von hier in einer Kneipe in den Höhlen des Gerranic-Klans groß geworden, und meine Mutter hat mich nie hinausgelassen. Dann war ich acht Jahre bei meinen Verwandten.«


      »Du gehörst zum Gerranic-Klan?«, fragte er überrascht.


      »Es gibt keine Klans«, erwiderte sie überheblich.


      »Nicht mehr«, stimmte er mit einem Grinsen zu. »Nicht offiziell zumindest. Doch niemand wird je seinen Klan vergessen. So ähnlich, wie die Amerikaner nie ihre europäischen Wurzeln vergessen. Doch der Gerranic-Klan ist berühmt dafür, dass er die besten Killer heranzüchtet, die man für Geld bekommen kann. Das erklärt deine dritte Kraft. Du sprichst über deine Mutter, aber nie über deinen Vater.«


      »Mmh. Ich glaube, sie weiß nicht, wer es war.« Sie zuckte die Schultern, als er die Brauen hob. »Irgendein Typ hat sie angelogen und behauptet, er würde verhüten. Wie die meisten Frauen bei uns hat sie selbst es nicht vertragen, und man findet ja kaum einen Mann, der ein einfaches Kraut nicht nehmen würde. Ihr müsst nur alle zwei Wochen eine Tasse Tee trinken, und eure Fruchtbarkeit ist dahin. Wir Frauen dagegen …«


      »Ich weiß.« Er grinste.


      »Stimmt. Der Sexunterricht.« Sie seufzte. »Meine Mutter hatte es jedenfalls schwer. Unsere Gesellschaft geht nicht gerade freundlich mit Alleinerziehenden um. Und es ist ja nie der Mann, der das Stigma trägt und mit einem lebenden und atmenden Wesen dasitzt, das jeden daran erinnert, dass man Mist gebaut hat. Sehr oft haben sie dann längst den Abflug gemacht. Jedenfalls war das so, bevor die Stadt gebaut wurde. Vielleicht ist es jetzt anders, wo wir eher Inselbewohner sind und nicht mehr so sehr stammesverbunden.«


      Magnus antwortete nicht. Er rief sich in Erinnerung, wie ungehalten er gegenüber seinem Sohn gewesen war, dass der Ashla vor der Bindung geschwängert hatte. Er wusste, dass es ein großer Zufall gewesen war. Trace war viel zu verantwortungsbewusst, als dass er es einfach geschehen lassen würde, doch keines der normalen Gesetze ihrer Welt hatte zur Zeit der Befruchtung gegolten. Trotzdem waren sie streng zu denen, die unabsichtlich schwanger wurden, weil es eigentlich so einfach zu vermeiden war, und es gab in einer sexuell so gut vorbereiteten Gesellschaft kaum eine Ausrede. Sie gaben nicht dem Kind die Schuld, doch er hatte sich nie Gedanken darüber gemacht, wie sich das Leiden eines stigmatisierten Elternteils auf ein Kind auswirken würde.


      »Ich nehme an, wir haben noch einen langen Weg vor uns, bevor wir uns mit einer Schattenwandler-Gesellschaft wie den Dämonen messen können.«


      »Alle Schattenwandler haben ihre Schwächen. Mistrale sind fremdenfeindlich. Vampire sind im Allgemeinen ziemlich rücksichtslos und kämen oft mit dem Gesetz in Konflikt, wenn Prinz Damien nicht wäre. Und da ist noch etwas. In dieser Gattung hat sich einiges verändert. Vampire haben erst vor Kurzem entdeckt, dass sie sich die Kräfte anderer Schattenwandler zu eigen machen können, indem sie deren Blut trinken. Das hat eine ganze Gruppe von Kriminellen hervorgebracht, die wir alle fürchten müssen. Wir haben bereits ein paar Schattenbewohner an sie verloren.«


      »Das habe ich nicht gewusst«, sagte sie leise. »Meine Mutter hatte wahrscheinlich recht, dass sie mich nicht hinausgelassen hat.«


      »Vielleicht. Doch sie hat dir unrecht getan, als sie …« Magnus brach ab und blickte sie überrascht an. »Willst du etwa sagen, dass du zum ersten Mal draußen warst, als du mir gefolgt bist und Cort getötet hast?«


      »Nun, ich nehme an, ich bin irgendwie in die Stadt gebracht worden, also war ich wohl schon einmal draußen, aber wahrscheinlich betäubt. Man kann nicht heimlich eine Sklavin halten, die schreit oder so.« Sie blickte finster drein. »Ich wünschte …«


      »Was wünschst du?«, fragte er, noch immer ein wenig sprachlos über ihren Mut, nach zwanzig Jahren einfach hinauszugehen, um sich einem geübten Killer entgegenzustellen. Sie überraschte ihn immer wieder.


      »Ich wünschte, wir könnten Winifred und Friedlow eine ordentliche Buße aufbrummen. Und sie haben Freunde. Es gibt noch mehr Sklaven. Ich habe es gesehen. Oh, Ihr Götter! Ich habe gar nicht an sie gedacht! Die ganze Zeit nicht! Ich hätte – bei den Göttern, ich bin manchmal total egoistisch!«


      »Wohl kaum«, entgegnete Magnus bestimmt. »Du hattest genug damit zu tun, zu überleben und dich einzugewöhnen. Und du warst böse auf mich. Wir kümmern uns darum, wenn wir das hier für Henry erledigt haben«, versicherte er ihr und strich ihr mit einer Hand über den Rücken.


      »Wie rührend, Magnus. Wirklich rührend.«


      Magnus und Daenaira erstarrten, als sie die Stimme hörten, die um sie herum widerhallte. Magnus legte die Hand auf den Griff seines Katana.


      »Wenn du das Schwert ziehst, Magnus, dann fehlt deiner kleinen Schlampe mindestens ein Auge«, drohte Shiloh.


      Shiloh war ein Experte mit Wurfmessern. Magnus zweifelte nicht eine Sekunden daran, also löste er die Hand vom Griff und ließ sie locker herunterhängen.


      »Und bevor du dir irgendetwas anderes Schlaues überlegst«, fuhr Shiloh fort, und aus dem Widerhall seiner Stimme konnte man nicht erkennen, wo er sich befand, »solltest du daran denken, dass dein Sohn nur ganz knapp dem Tod entronnen ist, nachdem er vor ein paar Monaten einen meiner Wurfsterne zu spüren bekommen hat.«


      Bei der Erinnerung daran knirschte Magnus mit den Zähnen. Trace war im Schattenreich von einem unbekannten Angreifer attackiert worden und wäre beinahe gestorben. Dae blickte ihn von der Seite an.


      »Er tränkt seine Klingen mit Gift«, sagte er leise.


      »Mit gattungsspezifischem Gift. Nur für unsere Spezies hergestellt, damit es möglichst gut wirkt. Wofür du dich bei deiner früheren Liebessklavin, ähh, ich meine Dienerin, bedanken kannst. Karri hatte wirklich Ahnung von Gift. Oh, aber das weißt du schon, nicht wahr?« Shiloh kicherte. »Sag schon, du Schlampe. Wie geht’s unserem netten Jungen? Ich muss sagen, ich bin ein bisschen böse auf dich. Ich war kurz davor zu kommen, als Sagan und du gegen die Tür geknallt seid. Es war wunderschön, zu sehen, wie der Junge kam. Ich liebe Jungfrauen. Du nicht auch, Magnus?«


      Die Anspielung war unmissverständlich, und Magnus presste die Hand fester auf Daenairas Rücken, als er spürte, wie ein Zittern sie durchfuhr. Doch er blickte sie nicht an, sondern suchte weiter den Horizont ab. Er hatte schon vor langer Zeit gelernt, sich von Sündern nicht provozieren zu lassen. Doch er konnte nicht leugnen, dass der Zorn unter seiner Haut prickelte bei der Vorstellung, dass sein und Daes erstes Beisammensein womöglich beobachtet worden war. Die Bemerkung war allerdings zu allgemein gewesen, und vorerst würde er ihr keinen Glauben schenken. Shiloh würde sich so oder so für den Anschlag auf das Leben seines Sohns und für die zahlreichen anderen Vergehen verantworten müssen. Allmählich wurde ihm jedoch bewusst, dass der Bußpriester für sie lebend wertvoller war als tot. Vielleicht war er der Schlüssel zu den geheimen Machenschaften unter seinem Dach.


      »Trace hat erzählt, dass du hingefallen bist wie ein ungeübter Anfänger, als er dich im Schattenreich verwundet hat«, erwiderte Magnus. »Ich nehme an, du warst übermütig und hast nicht damit gerechnet, dass mein Sohn so gut ist wie sein Vater.«


      »Wenn er so gut gewesen wäre wie sein Vater«, gab Shiloh zurück, »hätte er seine Hure nicht ohne Bindung geschwängert. Aber du warst ja enthaltsam für zwei, also ist das nachvollziehbar für mich.«


      »Sag mal, Shiloh«, sagte Magnus im Plauderton, wobei er absichtlich die Anrede M’jan wegließ, ein Titel, der Shiloh nicht mehr zustand, seit er das Vertrauen gebrochen hatte, »wie viele Kinder hast du in dein Bett gezwungen und dabei deine Dienerin zur Hure und Kupplerin gemacht?«


      »Genug, um mich zu befriedigen, nicht genug, um aufzufallen.« Magnus konnte sein unbekümmertes Schulterzucken beinahe hören. »Außerdem liebt Nicoya es, herumzuhuren. Mein verdorbenes Mädchen kommt, wenn sie mir dabei zusieht, wie ich einen Jungen gegen seinen Willen zum Orgasmus bringe. Der Kick ist, dass Henry seine sexuellen Vorlieben für den Rest seines Lebens hinterfragen wird.«


      »Es gibt keinen Grund, sich für Homosexualität zu schämen. Henry wird das schon noch lernen.« Magnus strich unter ihrem geflochtenen Zopf sanft über Daenairas Rücken. Fast unmerklich bewegte sie die Augen und blickte ihn an. Er musste sie daran erinnern, dass sie ein Auge auf Nicoya haben sollte, doch er wusste nicht, wie er ihr das am besten zeigen sollte. Sein ganzer Körper spannte sich an, als er sich selbst bereit machte, im Bruchteil einer Sekunde zu reagieren. Wenn eine von Shilohs Klingen einen von ihnen treffen sollte, dann war das ein Todesurteil.


      »Sag mir nicht immer, was ich tun soll!«, Magnus erschrak, als Daenaira ihn plötzlich anschrie, sich von ihm losriss und schimpfte: »Ich bin keine dumme Idiotin!«


      »Dae!«, fauchte er, den Blick auf die intensiven Farben eines sich ständig verändernden Horizonts gerichtet.


      »Nein! Du hast mich in dieses Durcheinander hineingezogen. Ich will nicht sterben wegen dir! Ehrlich gesagt, so viel bedeutest du mir auch wieder nicht«, sagte sie schneidend.


      Und mit einer Geschwindigkeit, deren er sie nicht für fähig gehalten hatte, verschwand sie aus dem Traumreich.


      Einen Augenblick später teleportierte sich Daenaira ins Schattenreich, nachdem sie die zweite Ebene der Entmaterialisierung verlassen hatte. Sie zog ihre Sai aus den Scheiden und sah sich nach der bisher noch nicht aufgetauchten Nicoya um. Sie lächelte, als sie feststellte, dass sie sich im Freien befand, mitten auf einem schneebedeckten Feld in der Kälte.


      Sie war nicht glücklich darüber, dass sie Magnus allein lassen musste, doch sie hatte seine Angst um sie so deutlich gespürt, dass sie keine andere Wahl gehabt hatte. Er hätte seine ganze Energie darauf verwendet, darüber nachzudenken, wie er sie beschützen könnte, anstatt sich auf den Gegner zu konzentrieren. Jetzt betete sie, dass Nicoya zugesehen hatte und ihr gefolgt war, anstatt dabei zu helfen, Magnus aufs Korn zu nehmen. Wenn Nicoya sich nicht bald zeigte, würde Dae ins Traumreich zurückkehren und versuchen, sich aus einer anderen Richtung an das Kampfgeschehen heranzupirschen.


      »Das war wirklich sehr illoyal von dir, K’yan Daenaira«, flötete eine vertraute Stimme von einer Baumreihe her, die ein wenig entfernt lag. Doch die leere Weite ließ die Stimme widerhallen, sodass es schwierig war, auszumachen, woher sie kam.


      »Ich schulde diesem Mann keine Loyalität. Ich bin nur hier wegen des kostenlosen Essens, dem warmen Bett und dem Sex. Zugegeben, Letzteres war eine unerwartete Dreingabe.«


      »Ja, ich habe gehört, du hast dich darauf eingelassen. Ich habe auch gehört, dass er für einen Mann, der zweihundert Jahre lang kein Interesse daran gezeigt hat, ziemlich scharf gewesen sein soll. Aber welcher Mann wäre das nicht nach so langer Zeit?« Nicoya kicherte. »Vielleicht gehörte Karri einfach nicht zu den Frauen, die Männer beflügeln.«


      »Anders als du«, erwiderte Dae, »nach der schon pubertierende Jungen hecheln.«


      »Sie sind göttlich, nicht wahr?« Nicoya tauchte zwischen der Baumreihe auf, in einer locker sitzenden dunkelgrauen Hose und einem T-Shirt. Doch selbst so konnte Dae sehen, was die Männer an ihr sexy fanden. Nicht nur, weil sie an den richtigen Stellen gut proportioniert war, sondern weil sie Sexualität regelrecht verströmte. Sie musste lernen, wie man das machte, dachte Daenaira.


      »Eine Sache würde mich interessieren«, sagte Daenaira im Plauderton. »Wenn du diese Jungs nur für Shiloh in Fahrt bringst, wo bekommst du dann deine Befriedigung her? Was ist für dich drin?«


      »Glaubst du, ich tu das für Shiloh?« Sie kicherte. »Typisch. Wir Schattenfrauen sind so stolz auf unsere Stärke, und trotzdem spielen wir gegenüber den Männern noch immer eine unterwürfige Rolle in dieser rückständigen Gesellschaft. Dienerinnen? Also wirklich. Versuch’s mal mit versklavten Huren, die diese sogenannten Gottesmänner davon abhalten, vom rechten Weg abzukommen. Wir buckeln und liebedienern und rutschen auf den Knien herum wie Sklavinnen. Rituelles Bad.« Sie schnaubte verächtlich. »Eher eine billige Anmache. Oh, wir dürfen Sex ablehnen, aber deswegen kriegen sie trotzdem einen Kick, weil wir nackt mit ihnen im Wasser sind und sie streicheln. Stimmt das etwa nicht?«


      Daenaira sagte nichts dazu und behielt einen gleichgültigen Ausdruck bei. Etwas an Nicoyas herablassender Selbstgewissheit jagte Dae einen Schauer über den Rücken. Nicoya hatte das gesagt, als hätte sie das Bad, das sie gemeinsam mit Magnus genommen hatte, mit angesehen. War es so, dass vielen anderen Frauen im Sanktuarium das Gleiche widerfuhr, oder hatte sie es tatsächlich in ihrem Bad gesehen? Gab es noch mehr Gänge als die, die sie kannte? Solche, die Einblick in die Privatgemächer gaben?


      Ihr wurde ganz übel bei der Vorstellung, doch weil sie es sich nicht anmerken lassen durfte, nickte sie, wie um Nicoyas Unmut zuzustimmen. Sie musste sie irgendwie herlocken. Daenaira hatte wahre Sklaverei erlebt. Sie kannte den Unterschied zwischen Sklaverei und dem Leben, das sie jetzt führte, nur zu gut. Sie glaubte daran, dass Magnus sie nie gegen ihren Willen gezwungen hätte, seine Dienerin zu werden. Sie hatte die Wahl gehabt. Alle hatten eine Wahl.


      »Worauf willst du hinaus?«, fragte Dae schelmisch, während sie lässig mit ihrem Sai spielte.


      »Ich will darauf hinaus, dass du Magnus nicht umsorgen musst, um Essen und etwas zum Anziehen zu bekommen. Du musst auch nicht mit ihm schlafen. Und wenn du die Karten richtig ausspielst, kannst du den Spieß umdrehen.«


      Dae kicherte. »Magnus mir unterwerfen? So wie du es mit Shiloh gemacht hast?«, fragte sie trocken.


      »Genau so«, sagte Nicoya mit absolutem Selbstvertrauen, und ihr Lächeln mit den rubinroten Lippen schimmerte kalt und weiß in der Dunkelheit.


      Dae verstummte erneut. Meinte Nicoya das ernst? »Du willst mir also erzählen, dass du einen der brutalsten, machthungrigsten Bußpriester im ganzen Sanktuarium dominierst? Den Bußpriester, der als Magnus’ Stellvertreter gilt?«


      »Nichts anderes«, sagte die andere Dienerin überheblich. »Siehst du denn nicht, dass es perfekt ist? Er kriecht vor mir auf dem Boden, Daenaira. Er kommt auf Befehl zu mir, nicht umgekehrt. Er nimmt diese Jungen, weil ich es will. Ich will sehen, wie er die Jungen zerstört, sodass sie keine Männer werden. Ich will mit ansehen, wie sie die Demütigung von ungewolltem homosexuellen Sex über sich ergehen lassen in der Hoffnung, dass sie von mir dafür belohnt werden.«


      »Aber Shiloh hat gesagt …«


      »Glaubst du immer, was ein Mann dir erzählt?«, fauchte sie gereizt. »Du kleine Närrin. Ich dachte, du wärst aus härterem Holz geschnitzt. Cort konnte sich stundenlang nicht rühren, so wie du ihn auf der Treppe fertiggemacht hast, doch es hat sich für ihn gelohnt, weil ich seine Wunden gebadet habe. Und Daniel … nun, Daniel war Shilohs allererstes Opfer. Er gehört mir, seit er ein Junge ist. Drei Männer, Daenaira, allein zu meiner Verfügung. Die mir die Füße küssen.« Sie zeigte auf ihre im kalten Schnee verborgenen Stiefel. »Ich habe sie vom Gang aus beobachtet. Und sie haben es gewusst. So wie ich auch dabei zugesehen habe, wie du Magnus völlig aus der Reserve gelockt hast … und das eine Mal im Bad auch. Was glaubst du, wie ich das pikante Detail entdeckt habe, dass Magnus Karri keine Befriedigung verschafft hat? Sie hat ihn umsorgt, mit ihm geflirtet, viel zu schüchtern, als dass sie ihn um etwas gebeten oder sich beschwert hätte. Als ich Cort zu ihr geschickt habe, war sie so überfällig, dass sie alles mit sich hat machen lassen. Schmerz, Demütigung, du sagst es, sie hat ihn machen lassen. Alles, nur damit sie angefasst wird. Sie war schwach und eine Schande für unsere Art von Sex.«


      »Warum sich dann mit ihr abgeben?«, fragte Dae, und ihr Körper war so gespannt vor Zorn, dass sie nur mit Mühe ihre lockere Haltung bewahren konnte.


      »Weil ich wusste, dass sie an Magnus herankommen konnte. Es hat gedauert. Sie war so ein – wie hast du es genannt? Ein Schoßhündchen? Du weißt schon, treu ergeben, und sie hat so bewundernd zu ihm aufgeschaut, als könnte er nichts falsch machen.« Nicoya spuckte angewidert aus. »Ich habe es genossen, sie aufzustacheln. Und ich habe den Tag genossen, als sie Magnus auf Befehl vergiftet hat. Als ich ihr befohlen habe, jedes Mitglied des Hofes zu töten, in dessen Nähe sie nur kommen konnte, wusste ich, dass sie scheitern würde, doch ich brauchte einen Sündenbock. Und sie hatte ihren Zweck erfüllt. Sie war so kleinmütig. Natürlich glaubte sie, sie sei in Cort verliebt.«


      »Und was für einen Sinn hatte es, Greta glauben zu machen, dass Magnus es auf sie abgesehen hatte?«, fragte Dae ins Blaue hinein.


      Nicoya stieß ein kehliges Lachen aus. »Ach, weißt du, es ging darum, allgemeine Unzufriedenheit zu schüren. Außerdem wollte Daniel sie. Ich weiß, dass sie Magnus sehr begehrte, also habe ich Daniel zu ihr geschickt als Belohnung für seine Loyalität mir gegenüber. Täuschung ist der Schüssel hier, Daenaira. Shiloh hat sich als die große Bedrohung herausgestellt; dieser unerbittliche Bußpriester, angeblich auf einer Stufe mit Magnus. Wie lange bist du jetzt hier? Eine Woche? Knapp zwei? Hast du ihn in der ganzen Zeit je mit jemandem streiten sehen? Er verspottet Magnus wegen Trace, doch er hatte nicht die Finger im Spiel an dem Tag, als Magnus’ Ziehsohn beinahe gestorben ist.« Nicoya begann, über das Feld zu gehen, und Daenaira bemerkte das schwarze Schwert, das sie beinahe achtlos durch die Luft schwang. »Ich habe an diesem Tag einen sehr guten Killer durch Trace verloren. Einen aus meinem Stall, könnte man sagen. Weißt du, es ist schon erstaunlich, wie oft Männer, die im täglichen Leben so dominant sind, sich bei der erstbesten Gelegenheit einer starken, erfahrenen Frau unterwerfen.«


      »Und du bist eine starke, erfahrene Frau?«, fragte Dae, während sie langsam zurückwich, als Nicoya auf sie zukam.


      »Oh ja. Und das könntest du ebenfalls sein. Ich habe dich kämpfen sehen. Du dürstest nach dem Blut von Männern. Du hast das Zeug dazu, sie zu unterwerfen. Schau nur, wie leicht du den mächtigsten Mann des ganzen Sanktuariums gezähmt hast! Und das Beste daran ist, dass er es nicht einmal bemerkt! Aber du schon, glaube ich.«


      Nicoya sah, was sie sehen wollte, dachte Dae grimmig. Magnus hatte sich ihr unterworfen, um ihr zu beweisen, dass er ihr nichts tun wollte. Doch die übermächtige Dominanz des Priesters war nicht zu leugnen, auch nicht die Leichtigkeit, mit der er ihre Wut bezähmt hatte, sobald er sich mit ihr eingeschlossen hatte. Wenn sie die Sache allerdings von außen betrachtete, erkannte sie problemlos, wie Nicoya sich das vorstellte, dass sie Kontrolle über Magnus bekam. In Wahrheit gab es eine gewisse Ausgewogenheit in der Art und Weise, wie die Machtverhältnisse in ihrer Beziehung beständig zwischen ihnen wechselten.


      Was Daenaira allerdings beunruhigte, waren Nicoyas Andeutungen, dass Shiloh nicht der bedrohliche Bußpriester war, für den jeder ihn hielt. Wenn das stimmte, wieso hatte er dann diesen Ruf?


      »Willst du mir sagen, dass in Wahrheit du die Bußpriesterin bist?«, fragte sie, und ihr verwunderter Tonfall war nicht gespielt.


      »Sieh an! Schlaues Mädchen«, lobte Nicoya sie, während sie die schwarze Klinge durch die Luft schwang, bis sie für Sekunden zu singen begann. »Ich bin diejenige, die ihre Klingen vergiftet. Ich bin diejenige, die beinahe Magnus’ Sohn getötet hätte.«


      »Du bist diejenige, die sein Sohn verletzt hat. Ich nehme an, er hat dich überrascht, als er dich verwundet hat.«


      Das nahm ihr ein wenig den Wind aus den Segeln, und Dae sah, wie Zorn in ihr aufloderte. »Bis zu dem Tag hat mich noch kein Schwert berührt. Merk dir meine Worte: Er wird dafür bezahlen. Warum, glaubst du, wollte ich seinen Vater danach töten? Aber jetzt, wo sein Weibsstück schwanger ist, werde ich ein bisschen warten, bis er so richtig an den beiden hängt. Dann werde ich sie vor seiner Tür nebeneinander an zwei Pfosten aufknüpfen. Mal sehen, ob ihn das nicht bricht. Mutter wäre entzückt.«


      »Mutter?«, wiederholte Dae.


      Doch Nicoya winkte ab. Sie kam immer näher. »Das erkläre ich ein andermal. Jetzt müssen wir erst einmal über deine Zukunft reden.«


      »Über meine Zukunft?« Dae kam sich langsam vor wie ein Echo. Doch so konnte sie Zeit gewinnen, um herauszufinden, zu welcher Reaktion Nicoya sie mit all dem provozieren wollte. Allerdings hatte sie eine ziemlich gute Vorstellung davon, und sie musste sich rasch etwas überlegen.


      Wenn es stimmte, was Nicoya sagte, war sie in großer Gefahr, und Magnus ahnte nichts davon. Er glaubte, er habe es im Traumreich mit der eigentlichen Gefahr zu tun. Wenn Nicoya nicht übertrieb oder log, bedeutete das, dass Daenaira den Kürzeren zog.


      »Ach, komm schon, sei nicht so bescheiden. Du weißt, dass ich finde, du solltest dich uns anschließen.«


      Dae lachte ungläubig. »Entschuldige den Vergleich, aber würde das nicht zwei Hähne in einem Stall bedeuten? Du und ich, wir würden uns am Ende gegenseitig umbringen.«


      »Nicht unbedingt. Anders als Männer können dominante Frauen problemlos zusammenleben. Glaubst du, ich war allein im Sanktuarium? Du traust mir zu viel zu, wenn du denkst, dass ich zur gleichen Zeit das mit Henry hätte einfädeln und das neugierige kleine Miststück Tiana hätte töten können.«


      Der Beobachter im Gang, den sie unwissentlich gestört hatten. Doch wer konnte das sein? Es gab so viele Frauen im Sanktuarium, es hätte jede sein können! Oder vielleicht war es ja doch ein Mann, der die Fäden zog.


      »Wie viele?«


      »Oh ja. Anders als ein Mann bin ich nicht so dumm, dass ich dir das verrate, bevor ich weiß, wem gegenüber du loyal bist. Wenn ich nicht gesehen hätte, wie du Magnus dazu gebracht hast, dir hinterherzuhecheln, hätte ich dich schon längst getötet. Aber mir ist klar, dass du die Macht über ihn genießt. Wie raffiniert du ihn zuvor ausgetrickst hast. Er hat dir sogar erlaubt, ihn zu fesseln! Der große und mächtige M’jan Magnus! Gefesselt wie ein Sklave vor seiner Herrin! Es war wunderbar. Und wie du dich geweigert hast, ihn loszubinden, und ihm einen runtergeholt und dich dann einfach abgewandt hast, um deine Überlegenheit zu genießen. Absolut brillant.«


      »Danke«, sagte Dae teilnahmslos, und sie war erstaunt, wie gut sie ihren wilden Zorn unterdrücken konnte. Diese geisteskranke Harpyie hatte jeden Augenblick ihres Zusammenseins beobachtet und machte daraus etwas Hässliches und Niederträchtiges! Zugegeben, Dae hatte ihre Macht genossen, als sie Magnus Genuss verschafft hatte, doch das Schlüsselwort war »Genuss«. Es hätte ihr nichts bedeutet, wenn Magnus keinen Genuss verspürt hätte. Und was ihre Weigerung betraf, ihn loszubinden, hatte das allein damit zu tun gehabt, dass sie Angst hatte. Sie hatte einfach Angst gehabt, den nächsten Schritt zu tun. Das Nachgeben und die Zärtlichkeit, die darauf gefolgt waren, hatten Zustimmung von Daenairas Seite bedeutet, doch Nicoya hatte das als bloße Taktik verstanden.


      Sie sah wieder einmal nur das, was sie sehen wollte.


      Doch darin lag auch Nicoyas Vorteil. Weil Nicoya wirklich mit einem Bußpriester auf Augenhöhe war, war sie für Dae eine tödliche Gefahr.


      »Ich bin allerdings neugierig, was für mich dabei herausspringen würde. Wie du gesagt hast, ich habe den mächtigsten Mann im Sanktuarium schon um den Finger gewickelt.« Sie legte die Finger vielsagend um den Griff des Sai und grinste. »Oder sollte ich lieber sagen, ich habe den Finger um ihn gewickelt?«


      Nicoya kicherte und schwang noch immer ihre Klinge, während sie auf Schwertlänge an Dae herankam. Daenaira hatte bemerkt, dass die andere es vermied, das Schwert mit dem Schnee in Berührung zu bringen. Entweder war sie genauso pingelig wie Magnus, was den Umgang mit Waffen anging, oder sie wollte verhindern, dass das Gift darauf verdünnt wurde.


      Ihr fiel ein, dass jemand ihr Unterricht gegeben haben musste. Wahrscheinlich Shiloh zu Anfang, und dann Cort, sobald sie Shiloh überflügelt hatte. Dann hatte sie ihren Priester unterstützt, damit er an Magnus herankam … doch sie hatte sich abgesichert, indem sie Cort ebenfalls unter der Knute hielt, zumindest machte es den Anschein. Sie musste nur auf den richtigen Moment warten, um Magnus aus dem Weg zu räumen und als erste Frau in der Geschichte an seine Stelle zu treten. Und weil das Sanktuarium und der Tempel nicht in den Hoheitsbereich der Kanzler fielen, wäre sie die absolute Herrscherin in ihrer kleinen Welt. Es war ein wirklich schlauer Plan.


      Doch wer gehörte noch dazu? War Nicoya wirklich so schlau? Dae kannte sie nicht gut genug, um sicher sein zu können, dass da nicht noch jemand hinter dem offensichtlich kranken Hirn dieser Frau stand.


      »Ich mag dich«, sagte Nicoya fröhlich. »Ich weiß, dass andere so ihre Zweifel haben wegen dir; sie denken, du bist ein Platzhalter oder zumindest eine Verrückte, aber ich mag dich.«


      »Was soll dann das mit dem Schwert, wenn du mich doch magst?« Daenaira zückte ihr Sai und schlug mit dem Zacken gegen das obere Ende der schwarzen Klinge, und Metall glitt über Metall, bevor sie es wieder zurückzog. Nicoyas Augen weiteten sich, doch als Daenaira wie beiläufig zurückwich und das Spiel mit dem Sai wieder aufnahm, lachte Nicoya erneut.


      »Du kannst mir nicht vorwerfen, dass ich vorsichtig bin. Magnus hat so eine Art, das Gute in anderen hervorzubringen. Es ist sehr schwer, die Personen, die ihm am nächsten sind, von ihm abzubringen. Ehrlich gesagt, als meine Freunde im Senat dachten, es könnte amüsant sein, Trace gegen Magnus und die Kanzler auszuspielen, wusste ich, dass das Zeitverschwendung wäre. Trace ist seinem Vater zu ähnlich, auch wenn sie nicht blutsverwandt sind.«


      »Ich glaube, er kann mich nicht ausstehen«, murmelte Dae, die sich Traces Feindseligkeit vom ersten Augenblick an bewusst gewesen war.


      »Natürlich nicht, meine Liebe. Hast du dieses Miststück kennengelernt? Dieses alberne, unterwürfige Ding. Bei Drenna, da dreht sich mir der Magen um. Wenn er sie so mag, dann muss sein Schwanz ja vor Angst ganz zusammenschrumpeln bei Frauen wie dir und mir.«


      »Na gut, nehmen wir einmal an, ich mache bei dieser ganzen Intrige mit. Ist es nicht eigentlich schon vorbei? Ich meine, Sagan weiß es. Magnus weiß es.«


      »Ach. Was sind schon zwei Leichen bei einer großen Intrige? Das ist das Schöne daran. Ich kann es mit Sagan aufnehmen und gewinnen, aber nur, wenn du es mit Magnus aufnimmst, falls Shiloh nicht mit ihm fertigwird. Und ich muss gestehen, ich bezweifle, dass es ihm gelingt. Doch er könnte Glück haben, dann müsstest du dich nicht kümmern. Wenn er allerdings scheitert, habe ich nur noch eine Hilfe, auf die ich zurückgreifen könnte, um ihn mir vom Hals zu halten und trotzdem an ihn heranzukommen, und das bist du.«


      »Was für eine Verschwendung«, klagte Dae leise. »Er ist ziemlich …«, sie lächelte durchtrieben, »gut bestückt.«


      »Nicht doch, meine Liebe«, tadelte sie fröhlich. »Brauchbare Schwänze gibt es überall. Du musst dich nur umschauen.«


      Dae hob eine Braue.


      »Brendan«, sagte Nicoya mit einem Grinsen. »Der Mann hat einen Schwanz wie ein Vollbluthengst. Sagan … na ja, der wird sterben«, stellte sie mit einem kurzen Stirnrunzeln fest. »Du hast recht, es ist eine Schande. Doch eine Nuss wirst du sowieso nicht knacken. Sagan hält sich streng an die Monogamie im Tempel. Aber noch ein paar Monate ohne Dienerin, und einem Hengst wie ihm wird es sehr schwer fallen, der richtigen Frau zu widerstehen. Er ist wie geschaffen für Sex. Er kompensiert das zurzeit alles durch Training und Üben. Wenn man weiß, wie weit oben er auf der Liste steht, kannst du dir ja vorstellen, wie schön es wäre, seine Energien dorthin zurückzulenken, wo sie hingehören.«


      »Und die kleinen Jungs natürlich?«, fragte Dae.


      »Mmh. Massenhaft. Reif zum Pflücken. Sie brennen darauf, Erfahrungen mit einer Frau zu machen.« Sie kicherte. »Doch wie ich gesagt habe, der Spaß liegt in der Unterweisung. Wir könnten wahrscheinlich ein ganzes Sanktuarium zukünftiger Priester heranziehen, die ihren Dienerinnen gegenüber vollkommen unterwürfig sind.«


      »In Ordnung«, sagte sie bedächtig und holte Luft.


      »In Ordnung?«, fragte Nicoya vorsichtig nach.


      »Jungs interessieren mich nicht, aber Brendan schon. Und ein paar andere. Ich finde, ich bin keine Frau für einen einzigen Mann. Und wie ich bereits festgestellt habe, könnte Brendan von der richtigen Frau problemlos kontrolliert werden.«


      »Meinst du?«, fragte Nicoya belustigt. »Und das wärst du?«


      »Darauf würde ich meinen Arsch verwetten. Freiheit. Wahre Freiheit.« Sie holte tief Atem. »Das ist es, wonach ich mich wirklich sehne. Ich war lange genug die Sklavin von Männern.«


      »Großartig!« Nicoya hörte auf, im Schnee hin und her zu stapfen und warf Dae ein teuflisches Lächeln zu. »Doch ich brauche einen Grund, um dir zu vertrauen, bevor ich dir glaube.«


      Sie wusste, dass darin die Gefahr lag. Nicoya wäre nicht so leicht zu überzeugen, und der Preis wäre ziemlich hoch.«


      »Ich warte«, sagte sie.


      »Ich will, dass du Brendan tötest«, sagte sie mit einem Schulterzucken.


      Dae hob eine Braue. »Brendan?«, wiederholte sie.


      »Ja. Du hast gerade zugegeben, dass du ihn haben willst. Er bedeutet dir etwas. Lock ihn ins Schattenreich und töte ihn, während ich dabei zuschaue, damit ich weiß, ob du tust, was man von dir verlangt. Wenn du den Priester getötet hast, gibt es für dich kein Zurück mehr. Magnus wäre dann nur ein weiteres Glied in der Kette. Betrachte es als Initiationsritual.«


      »Einfach so? Hat er dich irgendwie angegriffen, oder ist das eine willkürliche Wahl, weil ich seinen Namen erwähnt habe?«


      »Er ist Magnus’ bester Freund im Sanktuarium. Und wie schon gesagt, du willst ihn. Daran ist nichts willkürlich.« Dae sah, wie Nicoya kurz die Augen schloss und sich auf sich selbst konzentrierte. Dann sagte sie: »Gut. Er ist im Lichtreich in seinen Gemächern, und das bedeutet, dass er allein ist.« Sie lächelte. »Meine dritte Kraft. Ich kann jeden in jeder Sphäre ausmachen, wenn ich an ihn denke. So finden Shiloh und ich diejenigen, die wir verfolgen. So haben wir Magnus und dich gerade gefunden.«


      »Wirklich nützlich«, sagte Dae angemessen beeindruckt. »Dann geh ich ihn mal suchen. Lichtreich, Schattenreich … Was spielt es für eine Rolle, wo ich es tue, wenn er allein ist?« Sie begann durch den Schnee zu stapfen, froh um die Bewegung, weil ihre Beine von den Knien abwärts beinah erfroren waren. Ihre Gattung konnte Kälte gut aushalten, trotzdem musste sie sich ein Paar Stiefel besorgen! Bei dem banalen Gedanken musste sie ganz leise auflachen. Sie musste unbedingt eine Möglichkeit finden, Brendan zu töten, ohne ihm ein Haar zu krümmen. Sie hatte nicht erwartet, dass Nicoya sie rekrutieren wollte. Doch sie musste sie so lang wie möglich hinhalten, wenn sie einen Blick hinter die Kulissen werfen wollte. Dass Nicoya den Senat erwähnt hatte, hatte Dae verunsichert. Wie weit ging diese Sache eigentlich? Sie hatte Tristans Anspielungen auf mögliche Verräter mitbekommen, doch in dem Moment hatte sie gedacht, das alles wäre nur eine dramatische Inszenierung. Jetzt musste sie das, was er gesagt hatte, wohl wörtlich nehmen.


      Doch sie konnte sich nicht um den Senat kümmern. Das würde sie den Kanzlern überlassen. Sie musste sich auf Magnus und auf das Sanktuarium konzentrieren. Trotz Nicoyas Spott wusste sie, dass Shiloh kein wehrloses Opfer für Magnus war. Wenn Magnus verwundet oder erschöpft war, wenn er auf Nicoya traf …


      Daenaira versuchte, den Gedanken zu verdrängen, dass sie ein Feigling war, weil sie Nicoya nicht auf der Stelle herausforderte und es hinter sich brachte. Sie musste sich klug verhalten. Diesmal konnte sie es sich nicht leisten, in Schwierigkeiten zu geraten. Das Leben von Henry stand auf dem Spiel, und zwar nicht nur in dem Sinne, dass er sterben könnte.


      Schnell erreichten sie die schützende Stadt, und Nicoya zeigte ihr den Weg zu Brendans Gemächern. Sie hatte ein wachsames Auge auf Dae und gab ihr keine Möglichkeit, sie anzugreifen. Daenaira hoffte die ganze Zeit, dass ihr irgendetwas zu Hilfe kommen würde, doch nichts geschah. Ihr Verstand arbeitete fieberhaft, um eine Lösung zu finden. Allmählich fürchtete sie, dass es schließlich so weit kommen würde, dass sie sich zwischen Brendans Leben und dem Leben vieler anderer entscheiden musste. Hatte sie die Kraft und das Recht, eine solche Entscheidung zu treffen?


      Doch immer noch sah sie Henrys verwüstete Gesichtszüge vor sich und spürte sein erschüttertes Vertrauen, und sie wusste, sie musste alles tun, um die anderen Kinder vor Nicoya und deren geheimnisvollen Kumpanen schützen. Magnus würde es ihr vielleicht nie verzeihen, doch sie musste sein Leben über das seines jungen Freundes stellen. Magnus war trotz allem das Rückgrat des Sanktuariums, und wenn er sterben würde, würde das den Nerv treffen.


      Er musste am Leben bleiben, damit seine Ideale weiterhin in die Tat umgesetzt werden konnten. Davon war sie ganz fest überzeugt.


      »Hinter den Räumen hier sind Gänge«, erklärte Nicoya ihr und blieb vor einer Nische in der Halle stehen, wo man sitzen und lernen oder sich ungestört unterhalten konnte. Daenaira schloss kurz die Augen, als sie bemerkte, dass man die Sitzbank und die ganze Rückwand aufschieben konnte und so Zugang zu den Gängen bekam, die an den Privatgemächern entlangführten. »Ich werde dich von hier aus beobachten. So bin ich aus dem Blick für den Fall, dass jemand in der Zwischenzeit damit beauftragt wurde, nach mir zu suchen. Falls du zögerst oder ihn zu warnen versuchst, schnappe ich mir den nächsten Schüler, egal, wie alt, und opfere ihn auf der Stelle. Hast du verstanden? Ich dulde keine Täuschung. Falls du es versuchen solltest und mich zum Narren hältst, werden andere sterben.«


      »Entspann dich«, sagte Dae ungerührt. »Kein Grund, ein Drama zu veranstalten. Nur eine Frage noch.« Als Nicoya nickte, sagte sie mit einem anzüglichen Lächeln: »Hast du es sehr eilig? So wie du ihn beschrieben hast, wäre es doch eine ziemliche Verschwendung, wenn wir uns nicht noch einen Ritt mit ihm genehmigen.«


      Nicoya kicherte und blickte sie eindringlich an. »Absolut. Du bist mein Gast. Ich würde sehr gern sehen, wie er seinen alten Freund betrügt, indem er Magnus’ Dienerin nimmt, bevor er stirbt. Und wie schön, wenn er feststellt, dass er angesichts einer solchen Sünde im ewigen Licht brennen wird.«


      »Genau das habe ich auch gedacht«, murmelte Daenaira.


      »Siehst du, ich wusste, dass ich dich mögen würde.« Nicoya lachte.


      Nicoya schloss die Geheimtür fest hinter sich, und Daenaira seufzte leise vor Erleichterung. Wenn Nicoya blieb, wo sie war, würde sie zumindest nicht Shiloh beim Kampf gegen Magnus helfen oder versuchen, Sagan zu töten. Mit dem ersten Schritt, Brendan zu verführen, würde sie Zeit gewinnen und hoffentlich die Chance haben, ihm deutlich zu machen, dass etwas nicht stimmte. Es machte sie nervös zu wissen, dass Magnus ihm nicht ganz vertraute, auch wenn es nur eine irrationale Eifersucht war. Hatte er einen Grund, Brendan zu verdächtigen, das Tempelgesetz gebrochen zu haben? Doch das sollte nicht ihre Sorge sein.


      Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, als sie Brendans Räumlichkeiten betrat, und erst als sie die Tür hinter sich abgeschlossen hatte, steckte sie das Sai in die Scheide. Sie ging durch das leere Schlafzimmer, das früher Nan bewohnt hatte, die Dienerin, die vor fast einem Jahr an Crush gestorben war, wie Hera ihr erzählt hatte. Der Raum war mit dem Badezimmer verbunden, und wie bei der Suite von Magnus und ihr lag dahinter das Schlafzimmer des Priesters, nur dass es viel kleiner war. Statt einem von einer Quelle gespeisten Becken gab es einen in den Steinboden eingelassenen modernen Whirlpool von beeindruckender Größe.


      Sie kam in das Schlafzimmer des Priesters und sah sich einen Augenblick um. Im Schattenreich war alles genauso wie im Lichtreich. Die Objekte waren die gleichen, und alles, was sie tat, würde sich schließlich auch im Lichtreich widerspiegeln. Wenn sie seine Bürste im Schattenreich woanders hinlegte, würde er sie im Lichtreich ebenfalls an die gleiche Stelle legen. Oder eine Reinemachefrau würde es tun, oder es würde auf sonst irgendeine Weise geschehen. Das Ergebnis wäre, dass beide Objekte schließlich an der gleichen Stelle landen würden.


      Doch das half ihr jetzt nichts. Nicoya beobachtete sie zweifellos, und die Diskrepanz zwischen den Sphären würde alles, was sie tat, unvorhersehbar oder überflüssig machen. Sie konnte nur hoffen, dass ihr Einfallsreichtum im Lichtreich ausreichte, um das hier zu schaffen.


      Daenaira materialisierte sich in Brendans Schlafzimmer.


      Er sang.


      Als sie das erkannte und seinen überraschend schönen Bariton hörte, musste sie lächeln. Sie stellte fest, dass seine Stimme aus dem gekachelten Bad drang, durch das sie gerade gekommen war, und sie überlegte, ob sie lieber auf ihn warten oder ihm in seinem Badezimmer entgegentreten sollte. Sie schüttelte ihren nassen Rock, versteckte das Sai so gut sie konnte und ging langsam in den Durchgang zum Bad.


      Du meine Güte.


      Sie hatte die Dusche nicht bemerkt. Sie war direkt an der Wand befestigt, und der Abfluss ging in den Fußboden, und sie hatte keine Türen oder einen Vorhang oder so etwas Ähnliches. Wozu auch? Privatsphäre zwischen Priester und Dienerin war wirklich unwichtig. Also hatte sie einen wunderbaren Blick auf einen groß gewachsenen, gut gebauten Mann, der unter dem heißen Duschstrahl stand, während Seifenschaum über seine Muskeln und die dunkle Haut lief.


      Sie hätte auch nie gedacht, dass Nicoya untertrieb, da sie doch sonst so gern dramatisierte, aber als Brendan sich umdrehte, und sie ihn von vorn anblickte, fragte sie sich, wie Sagan wohl beschaffen sein musste, wenn er in Nicoyas Augen noch vor Brendan kam.


      So nett das alles auch anzusehen war – es erinnerte sie vor allem an den atemberaubenden Mann, den sie zu retten versuchte. Ich will, dass wir lange genug leben, um noch einmal miteinander schlafen können, dachte sie grimmig. Was sie an dem Nachmittag miteinander erlebt hatten, war noch lange nicht genug.


      Daenaira dachte daran, als sie in das Badezimmer trat und sich bereit machte, den Freund ihres Liebhabers zu verführen.
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      Magnus ballte die Faust und versuchte, die Wärme von Daes Körper zu fassen, als die sich bereits von ihm losgerissen hatte, um sich zu materialisieren und so den Gefahren des Traumreichs zu entkommen. Er verstand, warum sie das tat, und er hoffte, dass ihr Schachzug sich auszahlte. Er wusste allerdings, dass Nicoya rasch zurück wäre, um Shiloh beizuspringen, wenn es Dae nicht gelang, sie wegzulocken.


      Es kam also zum Kampf.


      Er holte langsam und tief Atem, und sein Körper lockerte sich ein wenig, jetzt, wo sich Dae einigermaßen in Sicherheit befand. Er war noch immer besorgt, weil Nicoya älter, besser trainiert war und ebenso temperamentvoll war wie sein Hitzkopf Daenaira. Doch Dae hatte ihre dritte Kraft und die ihr eigene Verbissenheit und Unnachgiebigkeit, wenn es darum ging, einen Kampf zu gewinnen. Dabei ging sie ziemlich weit, und Nicoya würde sie wahrscheinlich unterschätzen.


      Magnus musste seine Sorge um sie beiseiteschieben und sich auf das Hier und Jetzt konzentrieren. Die Situation war zu heikel, und das in einer unberechenbaren Umgebung.


      Konzentration.


      Er brauchte Konzentration.


      Er holte tief Atem und warf.


      Die Glefe hatte hinten an Daenairas Rockbund gehangen, und er hatte sie sich einfach geschnappt, als Dae die anderen mit ihrem zornigen Auftritt abgelenkt hatte. Es brauchte nur eine schnelle Bewegung aus dem Handgelenk, um die Waffe mit einem peitschenden, singenden Geräusch wegzuschleudern und sie wie einen Bumerang durch die Luft des Traumreichs zu schicken. Während er seine ganze Kraft in den Wurf legte, zog er bereits das Katana und machte sich bereit für den Gegenschlag und zugleich für die Rückkehr der Glefe.


      Es gab einen Trick, um den wahren Aufenthaltsort von jemandem im Traumreich herauszufinden, und Magnus hatte sich auf der Jagd und auch darüber hinaus eingehend damit beschäftigt. Er wusste noch immer nicht genau, wo Shiloh sich befand, doch er hatte die Richtung und die ungefähre Entfernung ermittelt, trotz der kahlen Landschaft, die bis zum Horizont reichte. So zwang er Shiloh, sich auf den Boden zu werfen, und durch die Schneewolke, die aufstieg, war er nicht mehr unsichtbar. Der andere Priester fluchte heftig, als er feststellte, dass Magnus ihn ausgetrickst und seine ganze Kraft und Wut in diesen ersten Angriff gelegt hatte.


      Das Klirren der beiden Schwerter hallte durch die Luft, und Muskeln und Körper vibrierten bei dem Schlag, bevor Magnus seinen Gegner am Kragen packte, ihn vom Boden hochriss und einen halben Meter nach links stieß. Ein hohes Pfeifen war zu hören, bevor die Glefe zu ihrem Meister zurückkehrte … und erst aufgehalten wurde, als Shilohs Rücken ihr im Weg war. Als sie unterhalb der Schulter in den Körper eindrang, schrie Shiloh auf und taumelte gegen Magnus.


      »Oh, du verdammter Schweinehund«, stöhnte er und stemmte die Füße in den Boden und ließ sich mit seinem ganzen Gewicht gegen Magnus sinken. Magnus wollte nicht in Reichweite einer seiner Klingen sein, also stieß er Shiloh weg und wich zurück. Er schwang das Katana um das Schwert des anderen Mannes herum, hakte es unter dem kunstvoll gearbeiteten Griff ein und riss es Shiloh mit einem kräftigen Ruck aus der Hand, sodass es durch die Luft wirbelte.


      Shiloh kniete auf dem Boden, den Oberkörper vorgebeugt, bereit, aufspringen, und lachte in sich hinein. »Weißt du, was das Beste an dem Ganzen ist? Hmm?« Er stand auf und streckte seine sichtlich unbewaffneten Hände vor, doch das hier war das Traumreich, und das wussten sie beide. Alles war möglich, wenn man die richtige Kontrolle, Erfahrung und Vorstellungskraft hatte. »So langsam wird klar, wie verdammt blöd du eigentlich bist. Ich meine, dieser ganze idealistische Schwachsinn. Das ist doch ein Witz. Nun«, er grinste, »ich muss gestehen, am Anfang habe ich mitgemacht. Licht und Dunkelheit, Drenna und M’gnone, das kosmische Gleichgewicht zwischen Macht und Handeln versus Gleichgültigkeit und Sünde. Aber dann«, er hob tadelnd den Finger gegen Magnus, »hast du mir die kleine Nicoya geschickt, und alles ist anders geworden.«


      Magnus runzelte die Stirn und fragte sich, was beim Licht Nicoya mit dessen Sünde und dessen Wahnsinn zu tun hatte, außer dass er sie in sein sündhaftes Handeln mit hineingezogen hatte. Doch er ließ ihn reden. Shiloh schien nicht zu merken, wie tief die Glefe in seinem Rücken steckte, und bestimmt blutete er stark. Je mehr Zeit er mit Reden verschwendete, desto schwächer würde er werden.


      »Und vergiss nicht, dass ich weiß, dass du die Wahrheit erzwingen kannst«, bemerkte er, während sie anfingen, einander zu umkreisen, »falls du mich in die Finger bekommst.«


      »Ich habe dir Nicoya nicht geschickt. Es war Drennas Segen. Du hast dieses Geschenk zerstört, indem du sie verdorben hast.«


      Shiloh musste glucksend lachen. »Ja. Das gefällt mir. Wenn Drenna sie mir geschickt hat, bedeutet das, dass alles, was zwischen uns geschehen ist, Drennas Wille war, stimmt’s?«


      »M’gnone lebt ebenfalls im Tempel. Wir sprechen seinen Namen nicht aus, doch wir wissen, dass er eine tägliche Herausforderung ist. Es liegt an uns, ob wir in der Dunkelheit leben wollen oder im Licht. Du bist ein Priester, und das weißt du auch. Steh nicht da wie ein feilschendes Kind, um deine Verfehlungen zu entschuldigen. Du bist erwachsen und kannst frei entscheiden. Wir erlauben Drenna oder M’gnone, uns zu führen, wie sie es wollen. M’gnone gibt mir die Grausamkeit, List und Stärke, die ich brauche, um dich und deine Sünden zu vernichten; und Drenna verleiht mir die Stärke, um dir die Möglichkeit zur Reue und was sonst noch erforderlich ist zu geben, um unser beider Seelen zu retten. Ich entscheide, was mir den Antrieb gibt und wann.«


      »Hmm. Oh ja, meine Damen und Herren, er kann kämpfen, und er kann auch schöne Reden halten.« Shiloh lachte wieder leise. »Ist das der Grund, warum du Karri so lange vernachlässigt hast? Ich muss gestehen, am Anfang dachte ich, du wärst genau wie ich …«


      »Ich bin ganz und gar nicht wie du«, zischte Magnus, der bei der Beleidigung mit seinem Katana ausholte und Shiloh beinahe im Gesicht getroffen hätte. Hastig wich Shiloh zurück. Magnus grinste freudlos, während er ihm folgte.


      »Ich dachte«, fuhr sein Gegner fort, während er weiter zurückwich, »dass du auf Jungs oder Männer stehst. Das war lange Zeit Coyas Theorie. Karri dachte, das könnte sein, obwohl sie sich lieber eingeredet hat, du wärst impotent. Letztendlich habe auch ich es lange nicht wahrhaben wollen. Bei der ersten Gelegenheit, die sich mit einem Mann ergab, wollte ich es eigentlich gar nicht tun.« Sein Grinsen war anzüglich. »Aber weißt du, es überkommt einen ziemlich schnell. Die Überlegenheit. Die Macht, von jemandem vollständig Besitz zu ergreifen, ihm Lust zu verschaffen, obwohl es das Letzte im Universum ist, was er wollte. Sein Blick, diese Mischung aus leidenschaftlichem Schrecken und schuldbewusster Ekstase. Das ist besser als jede Droge.«


      »Ich hoffe, du erzählst mir das alles, weil du bereit bist, für diese Sünden zu büßen«, stieß Magnus voller Abscheu hervor. Wie sollte es Vergebung für jemanden geben, der seine Position vorsätzlich missbraucht hatte, um unschuldige Jugendliche, die man ihm anvertraut hatte, zu manipulieren und emotional zu zerstören? Wie sollte die Strafe für eine so schreckliche Sünde aussehen?


      Wenn es eine angemessene Strafe gab, würde Magnus erkennen, welche das war, und sie dann vollstrecken.


      Magnus achtete darauf, wo sie hintraten. Im Traumreich war Shilohs waffenloser Zustand kein Vorteil für Magnus. Wenn Shiloh die Augen scharfstellte, konnte er das Schwert ersetzen. Doch er schien eher darauf aus zu sein, Magnus ein Ohr abzukauen. Das war immer so. Die Schuldigen redeten und redeten, entweder um einen zu überreden oder, wie Shiloh, um sich zu brüsten. Das war Magnus’ eigentlicher Vorteil, weil es den anderen von dem ablenkte, was wichtig war.


      »Ganz und gar nicht«, sagte Shiloh mit einem Schulterzucken, das zeigte, dass er keine Reue empfand. Es gab einen hellen Blitz, der eine metallische Waffe zum Vorschein brachte, die in Shilohs Hand glitt. Es war eine schwere Streitaxt. Etwas langsam und unhandlich. Doch so schlagkräftig Magnus’ Bewaffnung auch war, er würde so ein riesiges Ding niemals abwehren können. »Das Problem mit den leichten Klingen ist«, bemerkte Shiloh ungerührt, »dass sie leicht sind.«


      »Nur wenn man allein auf sie angewiesen ist. Was ich nicht bin. Ich bin neugierig, wie oft du dieses Ding mit einem Stück Metall in der Schulter schwingen kannst.«


      Das Reden hatte jedenfalls einen Vorteil, dachte Magnus, als er das wütende Zucken in Shilohs Gesicht sah. Als Shiloh feststellte, dass Magnus recht hatte, ließ er die Waffe so schnell wieder verschwinden, wie er sie herbeigezaubert hatte. Auch wenn der Lichtblitz die Männer nicht verletzt hatte, so hatte er sie beide doch vorübergehend geblendet, was vor allem eins zu bedeuten hatte …


      »Nun«, plauderte Shiloh weiter, »als Cort und ich deine frühere Hure in jedes Loch, das sie hatte, gefickt haben, kamen wir auf den Gedanken, dass nach zweihundert Jahren sogar ein schwuler Mann das Bedürfnis haben musste, seine Lust wenigstens ein Mal zu befriedigen. Du weißt, dass Karri das Gleiche gedacht hat. Du hättest ihr Gesicht sehen sollen, als wir ihr die Gänge hinter den Priestergemächern in deinem Stockwerk gezeigt haben. Sie hat eine Stunde zugeschaut und jedes Mal so ein gequältes Winseln von sich gegeben, wenn du gekommen bist.« Er ahmte Karris Geräusche und ihr schmerzverzerrtes Gesicht nach. »Übrigens hast du dich ja jedes Mal schnell wieder erholt.«


      »Danke«, sagte Magnus im Plauderton und ließ sich die brennend heiße Wut nicht anmerken, die in ihm kochte. Nicht weil seine Privatsphäre verletzt worden war, sondern wegen seiner armen Dienerin, die er all die Jahre aufrichtig geliebt hatte. Nein, er hatte keine Leidenschaft für sie empfunden, doch er hatte sie geliebt, und ein verderbter, gemeiner Bituth amec wie Shiloh hatte ein reines Wesen zerstört, indem er ihre uneingestandene Einsamkeit und ihre körperlichen Bedürfnisse benutzt hatte, um sie gefügig zu machen. Doch am schlimmsten war, dass er sich selbst zu den Tätern zählen musste, die mit schuld waren an Karris Untergang.


      Es gefiel ihm auch nicht, daran erinnert zu werden, dass er ihr gegenüber so distanziert gewesen war, dass er ihre Bedürfnisse nicht einmal geahnt hatte. Und er hatte ihr auch nie gezeigt, wie viel sie ihm bedeutete und wie dankbar er war, dass er sie all die Jahre an seiner Seite gehabt hatte. Es machte ihm Angst. Und ihn erschreckte der Gedanke, dass er genau den gleichen Fehler mit Daenaira machen könnte. Doch sie war so eigensinnig und temperamentvoll, dass sie es nicht hinnehmen würde, wenn er sie vernachlässigte. Sie hatte es schon unter Beweis gestellt. Einerseits war er dankbar, weil sie nicht zulassen würde, dass er sich so beschränkt anstellte, wie er es bei Karri getan hatte. Andererseits war er schockiert, wie schrecklich die Vorstellung für ihn war, dass sie ihn deswegen verlassen könnte.


      Als der erste stechende Schmerz eines Dorn ihm in den Nacken fuhr, fluchte er und stürzte zu Boden. Sein Rücken brannte wie von unzähligen Stichen, als Dorne, so groß wie dicke Nadeln, in ihn eindrangen. Er hatte die Ohren nicht gespitzt, und es geschah ihm nur recht, weil er nicht aufgepasst hatte. Er hörte, wie Shiloh sich bewegte, und rollte sich ab, auch wenn das bedeutete, dass sich die kleinen Stifte noch tiefer in seine Haut bohrten. In Sekundenschnelle war er wieder auf den Füßen und wartete, bis Shiloh in sicherer Entfernung war, bevor er einen Dorn herauszog, um ihn zu untersuchen.


      »Was? Kein Gift?«, fragte er trocken.


      »Aber, aber, du weißt doch, dass nichts, was im Traumreich geschaffen wurde, im Traumreich töten kann. So sind die Gesetze. Nur die Waffen, die wir mitbringen, können das. Man kann verwundet werden, schwer sogar, doch niemand stirbt in seinen Träumen. Da fällt mir wieder ein – ich an deiner Stelle würde nicht zulassen, dass dein neues Goldstück einschläft, solange Coya und ich am Leben sind. Wie du weißt, gibt es Möglichkeiten, einem Träumenden Schaden zuzufügen, ohne ihn zu töten, und wir können versprechen, dass wir ihr sehr wehtun werden, sobald sie die Augen schließt.« Er schien darüber nachzudenken. »Und so wie ich meine Nicoya kenne, hat sie schon angefangen, deine Daenaira ganz, ganz weit von dir wegzulocken.«


      Shiloh brachte seine Vermutungen mit solcher Überzeugung vor, dass Magnus eine brennende Kälte durch den Körper fuhr. Es war so kalt, dass er die Nadeln, die in seiner Haut steckten, gar nicht mehr spürte. Und auf einmal wollte er, dass dieser hinterlistige Schweinehund ihm mehr erzählte.


      »Dae lässt sich nicht so leicht unterkriegen«, sagte er, und irgendwie gelang es ihm, unbesorgt zu klingen, während er sich ein paar weitere Dorne aus dem Körper zog. Dabei senkte er keine Sekunde die Waffe und ließ Shiloh nicht aus den Augen.


      »Ach du Schande, ich hatte gehofft, das wäre vielleicht doch so«, sagte Shiloh mit einem anzüglichen Grinsen. »Jedenfalls hat sie deinen Schwanz im Griff. Hat dich in eine ganz andere Stimmung versetzt. Ich freue mich schon darauf, es selbst einmal mit ihr auszuprobieren.«


      Magnus sah rot.


      Trotz seiner Erfahrung und seinen guten Vorsätzen jagte ihm die bloße Vorstellung von Shilohs perversen Händen auf Daes wunderbarer mokkafarbener Haut einen Adrenalinschub durch den Körper. Mit Gebrüll stürzte er sich auf den anderen Priester. Shiloh blieb kaum Zeit, das Schwert abwehrend hochzureißen, da drängte Magnus ihn schon mit heftigen sirrenden Hieben und unter dem Klirren von Metall auf Metall zurück. Innerhalb von Minuten keuchte und schwankte Shiloh und wurde immer schwächer durch den Blutverlust und wegen der Anstrengung, Magnus’ Schläge mit hoch erhobenem Schwert zu parieren, was ihn wieder daran erinnerte, wie schwer er verwundet war. Shiloh taumelte und wich so schnell zurück, wie er konnte, während sein Feind ihn mit seinen gold schimmernden Augen durchbohrte. Magnus drängte ihn immer weiter zurück, und er war jetzt nicht mehr länger der tolerante, geduldige Mann, den Shiloh kannte. Shiloh hatte vorgehabt, Magnus zu provozieren, bis der die Beherrschung verlor, doch er hatte gedacht, er könnte sich so selbst einen Vorteil verschaffen, und nicht, dass er von einem wilden Berserker getötet würde, den er selbst gerufen hatte.


      »Daenaira huth a j’vec muli vu bituth amec!«, spie Magnus aus und zeigte ihm damit, für wie wahrscheinlich er es hielt, dass Dae eine so niederträchtige Kreatur wie Shiloh auch nur in ihre Nähe kommen lassen würde.


      »Wirklich?«, keuchte Shiloh und versuchte, noch ein wenig schneller zurückzuweichen. »Das Mädchen lässt dich mitten im Kampf stehen, und du hast immer noch nicht kapiert, dass sie nicht bei dir sein will? Sie ist wirklich schlau. Sie verlässt das sinkende Schiff. Coya hat damit gerechnet.«


      Das war das zweite Mal, dass Shiloh auf Nicoya zu sprechen kam, so als wäre sie mehr als seine Handlangerin und Kupplerin. Es dämpfte Magnus Wut so weit, dass er nachdenken konnte. Vielleicht war Nicoya eher eine gleichberechtigte Partnerin für Shiloh bei dessen Plänen. Das machte sie auf einmal viel gefährlicher für ihn.


      »Dae ist niemandem gegenüber loyal, weder mir gegenüber noch dir noch sonst jemandem«, sagte er mit noch immer wutverzerrter Stimme. »Sie ist nur loyal sich selbst gegenüber, und allein deswegen wird sie auf Drennas Weg bleiben.«


      »Oh ja. Sie ist wirklich gesetzestreu. Sie schlägt ohne mit der Wimper zu zucken vier Stadtwachen nieder, entschuldigt sich bei keinem von ihnen und jubelt vor Freude, wenn sie ihre Gegner schlägt. Sie lebt für Blut und Sieg. Sie lebt für den Kampf. Dass sie die Gelegenheit nicht nutzt, mit dir gegen mich zu kämpfen, das sagt einiges.«


      »Na komm, du Sünder, klär mich auf«, knurrte Magnus leise und bedrohlich. »Erzähl mir, was du von meiner Daenaira weißt.«


      »Ich weiß, dass sie von Natur aus rothaarig ist«, schnaubte Shiloh.


      Dass Shiloh ihn daran erinnerte, wie weit er in Daes Privatsphäre eingedrungen war, war der zweite große Fehler. Der Boden erbebte von Magnus’ Zorn. Es wogte und wölbte sich unter dem anderen Priester und riss ihn von den Füßen, sodass er hart auf dem Rücken landete, seine zweite Waffe davonflog und die in seinem Rücken sich noch tiefer in ihn hineinbohrte. Als Nächstes spürte er, wie ihm ein Stiefelabsatz so heftig in den Brustkorb gerammt wurde, dass er nicht mehr atmen konnte. Magnus verlagerte das Gewicht auf den Fuß, mit dem er ihm die Rippen gebrochen hatte, und starrte mit rachedurstigen Augen auf Shiloh hinunter.


      »Sprich weiter«, drängte Magnus ihn leise und drückte Shiloh die Schwertspitze so fest gegen das Kinn, dass sie in die Haut schnitt. »Erzähl mir, was du sonst noch von meiner Daenaira weißt.«


      Meine Daenaira. Es war das zweite Mal, dass er das auf diese Weise sagte, so besitzergreifend und vertraut. Shiloh spürte, wie echte Panik ihn überfiel. Weil er wusste, wie nachgiebig Magnus sein konnte, wenn es um seinen Glauben ging, hatte er gedacht, dass sein Leben nicht in Gefahr sei, solange er ihm die Möglichkeit zur Buße gab. Der Priester war bekannt dafür, dass er den anderen Bußpriestern fortwährend predigte, dass es in keinem der Reiche eine einzige Seele gab, die nicht gerettet werden konnte, weshalb es diese Möglichkeit stets geben müsse. Natürlich hatten er und Nicoya schon vor Jahren damit aufgehört, doch er wusste, dass Magnus felsenfest davon überzeugt war.


      Nur … im Moment sah er gar nicht wohlwollend aus. Tatsächlich wirkten seine harten dunklen Züge gerade so, als wäre er versessen darauf, Shiloh noch ein kleines Stück weiterzutreiben. Shiloh genoss die Vorstellung, den prüden Priester dazu zu bringen, seine eigenen Werte zu verraten, auch wenn es ihn das Leben kostete. Egal, was für Pläne Nicoya mit dem Priester hatte – nichts würde ihn schneller zerstören, als wenn er gegen seine eigenen Grundsätze verstieß. Das wäre für Shiloh ein Sieg auf der ganzen Linie.


      »Ich weiß«, presste er unter dem Druck auf seine Lungen hervor, »dass sie deinen Namen ruft, wenn sie kommt wie eine läufige Hündin.« Das Schwert bohrte sich noch ein wenig tiefer in die Haut, als Magnus vor Zorn erbebte. »Dass sie geweint hat, als du …«


      Shiloh würgte, als das Katana auf dem Weg zur anderen Seite des Kinns über seine Luftröhre fuhr. Er hatte jetzt einen dünnen Schnitt von einem Ohr zum anderen, und der Stiefel auf seiner Brust drückte die Klinge in seinem Rücken so tief in den Körper, dass er kurz davor war, das Bewusstsein zu verlieren.


      »Tut mir leid, ich konnte dich nicht verstehen«, sagte Magnus leise drohend, während er sich tiefer über ihn beugte. »Würdest du das bitte wiederholen, bevor ich dir mein Schwert in die Kehle stoße?«


      »Was? Keine Möglichkeit zur Reue?«, krächzte er.


      »Jederzeit«, versicherte Magnus ihm leise. »Leider höre ich deine Antwort nicht, wenn du gegen Karbonstahl anreden musst. Deshalb schlage ich vor, dass die letzten Worte aus diesem Schandmaul ein zitierfähiger Abschiedsgruß sind.«


      Shiloh lächelte in das todbringende Gesicht. »Wenn du mich tötest, wirst du die Wahrheit nie erfahren.«


      Magnus hielt auf einmal inne und lockerte ein wenig den Druck, damit Shiloh Atem holen konnte und so der drohenden Ohnmacht entging. »Die Wahrheit über was?«


      »Über das Sanktuarium. Den Tempel. Den Senat. Deine so hoch geschätzten Kanzler. Darüber, auf welche Weise dein Sohn eines Tages bezahlen wird für das, was er getan hat. Was du getan hast.«


      Magnus zog den Fuß weg und kniete sich mit seinem ganzen Gewicht auf Shilohs Brust. Dann richtete er das Schwert erneut gegen dessen Kehle und berührte dann mit bloßen Fingerspitzen die nackte Stirn seines Gegners. Hautkontakt war alles, was er brauchte. Nur eine Berührung.


      »Erzähl mir von meinem Sohn«, befahl er.


      »Selbst wenn du mich tötest, wird für den unwahrscheinlichen Fall, dass du Nicoya tötest«, würgte Shiloh hervor, als Magnus’ dritte Kraft ihn zwang, die reine Wahrheit zu sagen, »dein Sohn vernichtet. Seine Frau und das Kind werden irgendwann, nachdem das Kind zwei Monate alt ist, ebenfalls getötet werden. Sie werden zu Tode gejagt und dann an Pfählen aufgehängt werden, wo dein Sohn sie finden wird.«


      »Wer hat das eingefädelt? Wer will diese Morde verüben?«, spie Magnus hervor, und seine ganze Welt versank in einem Meer aus Angst und Schrecken, wie er es noch nie zuvor verspürt hatte.


      »Nicoya hat das eingefädelt. Doch mehr hat sie mir nicht erzählt. Sie wusste, dass du versuchen könntest, die Wahrheit aus uns herauszupressen, also hat sie einem Mittelsmann eine Liste von zwölf Mördergilden geschickt, von denen er eine auswählen und bezahlen sollte. Als er zurückkam, tötete sie ihn, ohne irgendwelche Einzelheiten zu kennen. Es kann nicht widerrufen werden. Es ist nicht mehr aufzuhalten. Es sei denn, du findest die zwölf Gilden und tötest jedes einzelne Mitglied. Viel Glück dabei. Wie viel Zeit bleibt dir, acht Monate? Ein Jahr? Ein paar dieser Gilden verstecken sich schon seit Jahrzehnten. Vor allem vor einem Priester wie dir.«


      »Nicoya hat das eingefädelt«, wiederholte Magnus, und jedes Wort von Shiloh legte sich um seine Seele wie eine Schicht aus Eis. »Ihr habt einen Lakaien die Drecksarbeit für euch erledigen lassen für den Fall, dass … so etwas wie hier passiert?« Magnus schüttelte verwirrt den Kopf. Shiloh war für einen Kämpfer seiner Klasse viel zu schnell zu Boden gegangen, stellte er fest. Er hatte kaum versucht, die Umgebung zu beeinflussen, obwohl er eigentlich Experte darin war. »Was bekomme ich hier nicht mit?«


      »Gar nichts.« Shiloh lachte matt, und seine Lider schlossen sich einen Augenblick. Magnus bemerkte, dass Shiloh ganz blass wurde und dass das Blut eine immer größere Lache unter ihm bildete. Die Glefe hatte eine Arterie getroffen. Er verblutete.


      »Was, Shiloh, was bekomme ich hier nicht mit?«, bellte er.


      Magnus spürte, wie eine betäubende Lähmung ihn überkam, wie seine Gelenke steif wurden, bis ihm klar wurde, dass er sich nicht mehr bewegen konnte. Sein Herz pochte wild bei dem Versuch, ihn zu neuem Leben zu erwecken, während er zugleich versuchte, die Gefühlswallungen in den Griff zu bekommen.


      Dae.


      Mein Sohn.


      Das Sanktuarium.


      Die Zwillinge.


      Alles. Alles, was im wichtig war, war bedroht und in Gefahr, und er hatte im entscheidenden Moment an der falschen Stelle gesucht.


      »Wer noch?«, stammelte Magnus, als ihm wieder einfiel, dass er präzise sein musste, wenn er die Wahrheit aus jemandem herausbringen wollte. »W-wer steckt noch hinter dem Komplott?«


      »Coya. Cadia«, antwortete Shiloh schwach. Er verlor allmählich das Bewusstsein, und Magnus schlug ihn hart mit dem Handrücken ins Gesicht, um ihn wach zu halten.


      »Wer zum Henker ist Cadia?«, schrie er ihn an.


      »Acadian!«, lautete die krächzende Antwort. »Coyas Mutter, du verdammter Idiot! Ja, stimmt. Die Frau, die deinen Sohn elf Monate lang gefoltert hat, ist Coyas Mutter. Und weißt du was? Sie war die ganze Zeit direkt vor deiner Nase.«


      »Wo? Wo ist sie? Sag es mir?«


      »Jetzt im Moment? Ich weiß es nicht.«


      Das war die Wahrheit, natürlich. Shiloh war geübt darin, gegen seinen Willen die Wahrheit zu sagen, ohne brauchbare Informationen preiszugeben. Er verschaffte sich wertvolle Zeit.


      Zeit, um zu sterben.


      Shilohs Augen schlossen sich, und Magnus brüllte auf vor Schmerz und Wut. Er packte Shiloh und schüttelte den Mistkerl durch. »Wach auf! Wach auf! So einfach kommst du mir nicht davon, du verdammtes Schwein! Wach auf!«


      Doch es war zu spät. Shiloh entmaterialisierte sich in dem Moment, als er ohnmächtig wurde, und entschlüpfte aus dem Traumreich. Magnus war erschüttert, und das Traumreich ebenfalls. Er musste kostbare Zeit darauf verwenden, sich so weit zu beruhigen, dass er sich materialisieren und ins Schattenreich zurückkehren konnte. Er tauchte auf und stand knietief im Schnee, und die Kälte des Alaskawinters traf ihn wie ein Schock. Dort lag Shiloh tot im Schnee. Es war anders als im Traumreich – wenn man im Schattenreich starb, dann blieb man dort. Für ihn gab es kein Entmaterialisieren mehr.


      Verloren und erdrückt von seinem eigenen Elend suchte Magnus fieberhaft die Umgebung ab.


      Und er entdeckte zwei Paar Fußabdrücke nebeneinander, die von hier wegführten.


      Und so wie ich meine Nicoya kenne, hat sie schon angefangen, deine Daenaira ganz, ganz weit von dir wegzulocken …


      »Oh, Ihr Götter«, keuchte er, und seine Stimme hallte in der Dunkelheit wider. Nicoya. Nicoya war die ganze Zeit die eigentliche Gefahr gewesen! Nein. Schlimmer noch. Sie war die sadistische Frau, die als Acadian bekannt war. Gesichtslos, gestaltlos und selbst von seinem Sohn, der beinahe ein Jahr lang ihr Gefangener gewesen war, nicht zu identifizieren, bis auf die Stimme vielleicht. Es konnte jede sein. Jede. Doch Traces Folter, das war vor zwölf Jahren gewesen. War er in der ganzen Zeit nie der Stimme begegnet, von der er schwor, dass er sie nie vergessen würde?


      Doch selbst Traces Gedächtnis konnte lückenhaft sein, und sein Verstand konnte Schaden genommen haben, als er von einem so brutalen Wesen gefoltert worden war. Das Trauma konnte seinen Verstand so trüben, dass er die Stimme nicht mehr erkannte, wenn er sie hörte. So gern er auch glauben würde, dass sein Sohn sie beim ersten Wort erkannte, wusste er doch, dass der Verstand dem Willen nicht immer folgte.


      Doch sie hatten gedacht, Acadian sei tot.


      Sie hätten niemals zugelassen, dass sie unbehelligt weiterlebte und dass sein Sohn nicht gerächt wurde. Nachdem Trace aus der Festung des Klans befreit worden war, der Acadian wegen deren besonderen Fähigkeiten angeheuert hatte, wurde sie niedergebrannt, und niemand war Tristans wachsamer Armee entkommen. So hatte es jedenfalls ausgesehen. Es musste noch einen anderen Fluchtweg gegeben haben.


      Magnus steckte sein Schwert in die Scheide und folgte hastig den Spuren im Schnee.


      Wenn Shiloh Acadians Tochter hörig war, dann bedeutete das, dass sie die eigentliche Gefahr darstellte. Sie konnte Dae zu Acadian locken, die zweifellos zwanzigmal gefährlicher war als ihre Tochter. Allein schon der Gedanke, dass Daenaira in die Hände einer berüchtigten und erfahrenen Folterexpertin fallen könnte, trieb ihn an, seinen Schritt zu beschleunigen.


      Brendan wandte sich von der Wand ab, nachdem er die Wasserhähne zugedreht hatte. Er bekam beinahe einen Herzinfarkt, als auf einmal die Frau vor ihm stand, die er zuallerletzt in seinem Badezimmer erwartet hatte, ungeachtet seiner Fantasien, die jüngst genau in diese Richtung gegangen waren. Seit er mit angesehen hatte, wie Magnus ihr verdammtes Haar gebürstet hatte, als wollte er Drenna selbst verführen, war es ihm nicht mehr gelungen, das unerlaubte Begehren aus seinen Gedanken zu verdrängen. Bei den Göttern, er war verrückt nach diesen wundervollen und in der Farbe so ungewöhnlichen Locken. Magnus hatte wahrscheinlich recht gehabt, als er im Unterrichtsraum eifersüchtig war auf das, was Brendan vorhatte. Brendan hatte seine Rolle im Unterricht unbewusst ausnutzen wollen, um mit den Händen in ihr Haar zu fassen.


      »Bei Drenna! Dae! Wegen dir bin ich gerade um zehn Jahre gealtert!«


      »Dann ist es ja gut, dass wir so langlebig sind, nicht wahr?«, fragte sie kokett, und zog einer ihrer hübschen rötlichen Brauen hoch, während sie langsam den Blick über seinen Körper gleiten ließ. Sie hielt ein frisches zusammengelegtes Handtuch hoch und gab es ihm, während ihr Blick länger auf seinem Geschlecht verweilte, als ihm lieb war. Er schnappte das Handtuch und schlang es sich rasch um die Hüften, bevor sie seine Reaktion auf ihre erhitzte Begutachtung bemerkte.


      Unbehaglich fuhr er sich mit der Hand durch das nasse kinnlange Haar und strich es zurück.


      »Was tust du hier, Dae?«, fragte er sie und ging an ihr vorbei ins Schlafzimmer. »Das ist kein angemessenes Verhalten.«


      »Ach, komm schon, Brendan, ich bin eine Dienerin. Ich habe schon ein paar nackte Männer gesehen«, neckte sie ihn lachend, während sie im folgte. »Schau dich nur an, du bist ja ganz verlegen. Wie lange hat Nan dich gebadet, fünfzig Jahre? Bevor Crush sie dahingerafft hat? Was macht das für einen Unterschied?«


      »Der Unterschied ist, dass sie meine Dienerin war. Und du bist die von Magnus. Weißt du, was der mit mir machen würde, wenn er dich hier fände? Bei den Göttern, du musst gehen.« Er wurde blass, wenn er an den Ärger dachte, den sie ihm machen konnte. Er hatte Magnus nie so besitzergreifend erlebt wie bei dieser Frau. Dieses ungehörige Benehmen bedeutete für sie vielleicht nicht viel, doch es wäre ein ungeheurer Vertrauensbruch gegenüber Magnus, vor allem in Anbetracht dessen, was mit Karri war.


      »Oh, halt«, widersprach sie ihm, schlenderte zum Bett und ließ sich darauffallen. »Wir tun doch nichts Verbotenes. Er ist bloß eine Nervensäge.«


      »Er ist auch mein Boss! Unser Boss«, verbesserte er sich.


      »Drenna und M’gnone sind unsere Bosse«, brachte sie ihm in Erinnerung.


      »Dae, man soll Seinen Namen im Sanktuarium nicht aussprechen, außer bei einer Predigt oder bei einem Vortrag.«


      »Das war gerade eine Predigt, eine Strafpredigt«, stellte sie fest.


      Nun, sie hatte nicht ganz unrecht. Sie hatte ihn berichtigt. Als ihm bewusst wurde, dass eine unbedarfte Dienerin einen erfahrenen Priester verbesserte, musste er schmunzeln. Die Stimmung hellte sich auf, und sie lächelte ihn an.


      »Also gibt es einen Grund, warum du hier bist?«, fragte er und versuchte, nicht hinzuschauen, wie sie sich auf seinem Bett rekelte und ihr schwarzrotes Haar schimmernd auf die violette Decke fiel.


      Bei den Göttern, Brendan, du brauchst eine neue Dienerin, wies er sich streng zurecht, bevor er etwas zum Anziehen aus der Kommode nahm. Doch das war nicht so einfach. Nan hatte ihm viel bedeutet. Es war die Hölle gewesen, ihr bei ihrem langsamen Sterben zuzusehen. Weil das Sterben sich so lange hinzog und unter großen Schmerzen verlief, war Crush die gefürchtetste Krankheit bei ihrer Spezies.


      Nan war blind und fast taub gewesen, und schwach, doch sie war bis zum Schluss stets Nan gewesen. Dann hatte sie sich in ein schreiendes, schmerzgepeinigtes Bündel verwandelt, dem keine Medizin, keine Kräuter und kein Heiler mehr helfen konnte. Ihr ein Schlafmittel zu geben war auch keine Lösung, weil Crush seine Opfer bis in die Träume verfolgte.


      Bevor Nan von der Krankheit dahingerafft wurde, war es für ihn undenkbar gewesen, dass er sie ersetzen könnte. Die Vorstellung, noch einmal jemandem so nahezukommen und ihn am Ende wieder zu verlieren, war für ihn unerträglich gewesen. Er war sich nicht sicher, ob er sich von dem dunklen Schleier, der sich mit Nans letztem Atemzug über ihn gelegt hatte, hätte befreien können, wenn Magnus und Karri ihm nicht die ganze Zeit zur Seite gestanden hätten. Die Erleichterung, die er nach ihrem Tod empfunden hatte, war so überwältigend gewesen und doch unerträglich beschämend, dass ihm schon der Gedanke daran wehtat. Es hatte sich so egoistisch angefühlt und so, als würde er sie verraten, doch er wollte nicht, dass sie diese Schmerzen noch länger ertragen musste.


      Brendan senkte den Kopf, lehnte sich an den Schrank und versuchte, tief durchzuatmen. Er hörte gar nicht, wie Dae aufstand. Sie berührte ihn, indem sie mit den Fingerspitzen über seinen Rücken glitt, während sie an seinem Oberarm vorbeispähte, an dem er den nicht mehr zu entfernenden Metallreif seines Rangs trug.


      »Hey, bist du da?«, fragte sie sanft, während sie über die Vertiefung zwischen seinen ausgeprägten Rückenmuskeln glitt. Er war nicht so ein gestählter, starker Krieger wie Magnus, doch er war kräftig und fit und gut gebaut, und er war stolz auf seinen Körper. Doch ihre Berührung fühlte sich etwas zu gut an.


      »Ja«, sagte er mit einem Nicken. Er richtete sich auf und suchte weiter nach etwas Passendem zum Anziehen.


      »Das ist ungewöhnlich«, bemerkte sie kurz darauf, während sie wieder hinter ihn trat und mit den Fingerspitzen am Rand des Handtuchs entlangfuhr.


      Brendan spürte nur allzu deutlich, wie ihre Berührung ein heißes Brennen auf seiner Haut auslöste. Sie glitt mit den Daumen über die untere Wölbung seines Rückens und löste dabei fast das Handtuch. Das wäre gar nicht gut gewesen, denn darunter verbarg sich eine mächtige Erektion. Brendan verzog das Gesicht bei dem Gedanken, dass sie es auch so bemerkt haben könnte.


      »Das Tattoo?«, fragte er wissend und schluckte schwer, während er um Beherrschung rang. »Ich weiß.«


      »Magnus hat eins an der gleichen Stelle. Halb Mond, halb Sonne, Drenna und M’gnone. Dunkelheit und Licht. Aber ich weiß nicht, ob ich das hier verstehe.« Sie zeichnete die Form nach und die zarten grünen Bambusstengel, die es umrahmten.


      »Es wird Yin und Yang genannt. Weiß und Schwarz stehen für Gut und Böse. Und die Punkte in der jeweils anderen Farbe erinnern uns daran, dass wir alle von beidem etwas in uns haben, egal, welcher Anteil größer ist. Magnus hat es mir vor langer Zeit einmal gezeigt, als ich wütend war, weil ein Sünder, den ich hasste, die Gelegenheit bekam, zu bereuen. Er war ein Feigling, der Schwächere ausnutzte, und als er es mit Magnus’ Schwert zu tun bekam, bereuen und Buße tun wollte. Magnus war einverstanden, obwohl auch er sehen konnte, dass es nur Taktik war und dass er damit nur Zeit gewinnen wollte. Ich war so wütend, dass ich Magnus fast geschlagen hätte. Er zeigte mir das Symbol, erklärte mir die Bedeutung und sagte, dass es nun an ihm sei, den kleinen Flecken Gutes in all dem Bösen zu finden.« Brendan drehte sich um und lächelte sie an. »Dann hat er mir gesagt, dass ich dabei zusehen könnte, wie er die Buße so langsam und unerträglich wie möglich durchführen würde.«


      Er ließ den Mistkerl einen Monat lang büßen, bis der zusammenbrach. Dann wurde er hier im Sanktuarium drei weitere Jahre festgehalten und hat sich krumm und bucklig gearbeitet, um zu beweisen, dass er es verdiente, eines Tages wieder in die Welt da draußen entlassen zu werden.«


      Brendan schüttelte bewundernd den Kopf. »Dieser Kerl erklärte sich schließlich freiwillig bereit, jedem, dem er Schaden zugefügt hatte, Wiedergutmachung zu leisten, und wenn es noch so schwer für ihn war. Magnus hatte einen Zugang zu ihm gefunden, er hatte das Gute in ihm angesprochen und es irgendwie zum Wachsen gebracht. Jetzt verbringt dieser ehemalige Sünder die meiste Zeit hier und hilft den Priestern, die keine Dienerin haben, bei den Aufgaben, die normalerweise eher ein Knappe erledigt: Waffen reinigen, ein bisschen Haushalt, packen für die Übersiedlung, oder er sorgt dafür, dass wir genug essen. Das vergessen wir nämlich manchmal.«


      »Das zeigt nur, dass ihr euch ganz euren Aufgaben widmet«, murmelte sie und glitt mit der Hand über seine schmale Taille und dann über die festen Erhebungen seiner straffen Bauchmuskeln. Brendan zögerte einen Augenblick zu lang und genoss das sündige Gefühl, bevor er langsam seine Hand um ihre schloss.


      »Was tust du da, Dae?«


      »Brendan«, sagte sie leise und scheu, »es ist doch noch gar nicht so lange her.«


      Sie wollte ihn necken, doch er fand es nicht witzig. Ein kaltes Grauen mischte sich in die plötzliche Hitze, die bei ihrem Flirtversuch durch ihn hindurchschoss.


      »Dae«, sagte er streng.


      Doch sie brachte ihn zum Verstummen, indem sie ihn mit unerwarteter Kraft grob gegen den Schrank stieß und sich mit dem ganzen Körper an ihn presste. Ihre Hände glitten über seine feuchte Haut. Sie strich über seine Brustmuskeln, seine Schultern und Arme, während sie ihre Brüste und ihren nackten Bauch an ihn presste. So wie sie ihre Hüften an seine schmiegte, konnte ihr nicht entgehen, dass sein Schwanz steif war. Brendan schloss die Augen, als die Gefühle ihn übermannten, und er unterdrückte ein tiefes Stöhnen. Es kostete ihn Mühe, doch es gelang ihm, seine Hände von ihr fernzuhalten, und er hob sie hoch wie ein Mann, der sich ergab.


      »Daenaira!«, stieß er hervor, »Hör auf! Das ist nicht lustig!«


      Warum beim Licht tat sie das nur? Das musste ein Scherz sein! Verdammt noch mal, ich kann Magnus überall an ihr riechen! Es war klar, dass sie erst vor Kurzem intim miteinander gewesen waren. War es das? Sie hatte von seinem Freund gekostet, und jetzt wollte sie mehr? Oder dachte sie, es wäre in Ordnung, wenn sie verglich? Nein. Es gab ganz grundsätzliche Regeln hier, und sie wusste, welche das waren!


      »Ich erinnere mich nicht, dass ich einen Scherz gemacht habe«, bemerkte sie, während sie ungehindert über seine Seiten strich, die Hände zwischen sie beide schob und sie unaufhaltsam nach unten gleiten ließ, vorbei an seinem Nabel.


      Als sie die Finger unter den Rand des Handtuchs schob, blieb ihm nichts anderes übrig, als sie schmerzhaft fest am Handgelenk zu packen.


      »Stopp!«, fauchte er. »Es gibt Regeln, Dae, und du spielst hier mit der Sünde.«


      »Du sagst das, als hättest du noch nie gesündigt«, sagte sie leise und blickte durch ihre Wimpern hindurch zu ihm auf, während sie mit der freien Hand hinunterglitt, um seine Erektion durch das Frotteehandtuch hindurch zu umschließen. Es war ihm unmöglich, das lustvolle Stöhnen zu unterdrücken. »Du sündigst bereits in Gedanken.«


      »Begehren ist das eine«, krächzte er und er wusste, dass er sie wegstoßen sollte, doch er brachte es nicht fertig. »Fleischliche Sünde etwas anderes. Ich werde Magnus nicht hintergehen, Daenaira. Hör auf!«


      »Dein Körper hintergeht Magnus«, bemerkte sie mit leidenschaftsloser Stimme, während ihr heißer Atem über seine nackten Brustwarzen glitt. Ihre geschickten Finger fanden den Rand seines festgesteckten Handtuchs, doch anstatt es wegzuziehen, schob sie ihre Hand darunter.


      »Dae!«, keuchte er, als ihre Fingerspitzen ihn berührten, was eine elektrisierende Wirkung hatte.


      »Schhh.« Sie lächelte, während sie ihm die andere Hand auf den Mund legte, um den Protest zum Verstummen zu bringen. »Fühl mich einfach. Pass genau auf und fühl mich.«


      Sie glitt mit der Hand langsam zu seinem Bein und spreizte die Finger auf seinem Oberschenkelmuskel. Dann bohrte sie ihm mit aller Kraft die Fingernägel tief in die Haut. Brendan schrie auf und fluchte, wenn auch gedämpft, und er versuchte, sie wegzustoßen.


      Doch bevor er sie zu fassen bekam, sagte sie: »Das fühlt sich doch gut an, oder? Ich könnte dich zum Orgasmus bringen, nur wenn ich dich so berühre, nicht wahr?« Brendan starrte sie an, als hätte sie den Verstand verloren, und stöhnte auf, als sie die Nägel noch tiefer hineinbohrte. »Gefällt es dir, wie ich deinen Schwanz streichle?«, fragte sie ihn. Sie bohrte die Finger in ihn, während er benommen blinzelte und den Kopf in den Nacken legte, wobei er einen gedämpften Schmerzensschrei ausstieß, den man, wie ihm bewusst wurde, auch für einen Lustschrei halten konnte. »Ich wette, du willst, dass ich mich hinknie«, fuhr sie schnurrend fort, während ihr Blick unter den gesenkten Lidern auf einmal vielsagend wurde. »Du willst doch bestimmt, dass ich ihn in den Mund nehme, und du hast die Hände in meinen Haaren, während ich dich zum Orgasmus bringe. Steh nicht einfach da und tu so, als wärst du so redlich, wo ich doch spüren kann, wie sehr es dich erregt.«


      Vorsichtig zog sie die Finger weg, als sie sicher war, dass er begriffen hatte, dass etwas nicht stimmte. Das war eine Art Schauspiel, stellte Brendan fest. Aber für wen? Und wer beim Licht sollte dabei zuhören? Oder – er dachte daran, wie genau sie darauf geachtet hatte, ihre Fingernägel zu verstecken – zuschauen? Schaute ihr jemand dabei zu? Er war erleichtert, als er feststellte, dass sie nicht wirklich versuchte, seine Standhaftigkeit und seine Freundschaft mit Magnus auf die Probe zu stellen. Doch von wo aus beim Licht konnte jemand in die Privatsphäre seines Schlafzimmers blicken?


      Daenaira blickte an Brendans Körper hinunter und war froh, dass die Botschaft bei ihm angekommen war. Zugegeben, sie war erst ein wenig überrascht gewesen, dass er so erregt war, und sie fühlte sich schlecht, weil sie den peinlichen Moment für ihn noch schlimmer gemacht hatte, doch es musste überzeugend sein.


      Und jetzt musste sie damit weitermachen.


      Brendans Handtuch, auf dessen violettem Frotteestoff sich dunkelrote Flecken zeigten, da, wo sie ihn gepackt hatte, fiel zu Boden, und er war nackt.


      Sie verbarg die Wunden hinter ihrem Körper, während sie ihn umdrehte, rückwärts zum Bett schob und ihn auf die Matratze stieß. Dann zog sie den Rock hoch, setzte sich auf ihn und spreizte die Beine über seinen Hüften.


      Geschlecht an Geschlecht mit Brendan zu sein, während er erregt war, war für Daenaira höchst unangenehm. Schlimmer noch, sie musste in einer Stellung, die sie noch nie ausprobiert hatte, so tun, als hätte sie Sex mit ihm. Eine Verführerin zu mimen, war, wie sie feststellte, viel anstrengender, als sie gedacht hatte, selbst mit einem bereitwilligen Mann.


      Brendan umfasste ihre Oberarme fest mit seinen kräftigen Händen, während sie einen erstickten Laut zwischen Lust und Schmerz von sich gab. Bei den Göttern, sie fand es schrecklich, ihm das anzutun! Sie spürte, wie wütend er auf sich war, weil er so stark auf sie reagierte. Sein Körper hatte natürlich keine Skrupel, seinen Freund zu hintergehen, während der Mann in diesem Körper nichts dergleichen tun wollte. Es beschämte ihn zu wissen, dass sie seine Unterstützung brauchte, dass er sich aber nicht unter Kontrolle hatte. Je realistischer es war, desto besser. Beide wussten, was wirklich in ihnen vorging. Sie musste ihm nur beibringen, dass er so tun sollte, als würde er sterben, damit sie ihn nicht tatsächlich töten musste.


      »Steck ihn dir rein«, stöhnte Brendan, und sein Schwanz hob sich pochend, obwohl er wusste, dass er nicht die Befriedigung bekommen würde, die er so gern bekommen hätte. Sie griff unter den ausgebreiteten Rock, der verbarg, was sie wirklich taten, fasste zwischen ihre Körper und tat so, als gehorchte sie ihm. Sie ging ein Stück hoch, zögerte, so als würde sie seine Hilfe brauchen. »Langsam«, bat er sie und packte ihre runden Hüften mit beiden Händen. »Setz dich auf mich, damit ich ganz langsam in dich eindringen kann.«


      Er gab Unterricht, und sie musste lächeln. Sie tat, was er gesagt hatte, und er half ihr, die Hüften in einer wellenartigen Bewegung auf ihn herabzusenken.


      »Oh Ihr Götter, Dae, du fühlst dich so geil an. So gut«, krächzte er. Allein an seiner geröteten Haut und an dem Begehren in seiner Stimme erkannte sie, dass er nicht log oder schauspielerte. »Beweg dich bitte. Beweg dich auf mir. Ich bitte dich …«


      Die Verzweiflung in seinen Augen zerriss ihr das Herz. Das war eine Folter für ihn. Es war mindestens ein Jahr her, seit er das letzte Mal mit einer Frau zusammengewesen war, und wer weiß wie lange davor schon nicht, als Nan zu krank gewesen war, um ihrer Liebe körperlich Ausdruck zu verleihen. Doch ihr Körper gehörte nur Magnus allein. Brendan war attraktiv, stark und gut gebaut, doch auch wenn sie zugegebenermaßen eine schwache Erregung fühlte, so fühlte sie doch nichts von dem, was sie mit Magnus gefühlt hatte. Als Brendan ihr Geschlecht an seiner Schwellung entlangschob, die er unter sie gelegt hatte, ließ sie es geschehen. Sie beugte sich über ihn, während sie sich mit den Händen neben seinen Schultern auf dem Bett abstützte, und starrte in das schlechte Gewissen in seinen Augen. Dann näherte sie ihren Mund seinen Lippen und küsste ihn sanft, bevor sie mit den Lippen über seine Wange fuhr und sich kurz seinem Ohr näherte.


      »Das ist gut so«, flüsterte sie, bevor sie sich wieder aufrichtete und dem Rhythmus seiner Hände auf ihren Hüften folgte. Er grub seine Finger schmerzhaft in ihr Fleisch, während er sie hin und her bewegte. Dae hatte nicht damit gerechnet, dass das Reiben bei ihrem simulierten Geschlechtsverkehr sie erregen würde, doch ihr Körper war wegen Magnus wieder empfänglich für alle möglichen Empfindungen und Reize, und er reagierte darauf, dass ihre Klitoris von seinem harten Ding durch ihre Unterwäsche hindurch fortwährend gerieben wurde. Sie errötete, und es war ihr peinlich, dass ihr Slip feucht und warm wurde, während sie sich an ihm rieb. Sie wusste sofort, dass er die Veränderung bemerkte, und sie sah, wie er vor Schmerz die Zähne zusammenbiss. Oder vor Lust. Sie waren sich so nah, dass das schwer zu sagen war. Er zog sie ein wenig fester an sich und hob jetzt die Hüften bei jedem Stoßen und Ziehen.


      »Oh, verdammt«, keuchte er, und er errötete, und seine Haut überzog sich mit Schweiß. »Dae … das geht nicht … ich kann doch nicht …« Er brachte die Worte nur abgehackt hervor, und er schämte sich dafür, dass er die Situation missbrauchte. Daenaira war sich sicher, dass er in Kürze nicht mehr so empfinden würde.


      Brendan hob sich ihr immer und immer wieder entgegen, und das Bedürfnis, zu kommen, wuchs. Sie war selbst außer Atem, nachdem er mit seinen Bewegungen ihre Klitoris erregt hatte. Doch er musste irgendwo eine Grenze ziehen, und das hieß, dass er sie sich selbst überließ, egal, was passierte. Er verstand nicht ganz, was sie da tat und warum, doch er wusste ganz genau, dass sie ihn nicht wollte. Er konnte es in ihren bernsteinfarbenen Augen sehen. Wenn ihn wieder eine Frau haben wollte, dann müsste es voller Leidenschaft sein und mit Feuer in den Augen, ein Körper, der sich nach allem sehnte, was er ihr geben konnte, und mit dem sehnsüchtigen Verlangen, sich um jeden Preis zu vereinigen.


      Diese Gedanken und diese Bedürfnisse wie auch das Reiben an seinem Körper waren der Auslöser. Brendan umfasste ihre Hüften, bäumte sich auf und kam mit rasender Lust und einem ungeheuren Bedürfnis nach Erleichterung. Er bebte, als mit dem Orgasmus der Samen aus ihm heraus auf seinen Bauch, ihren Rock und ihre Oberschenkel spritzte. Sie kam nicht, und er war froh darüber. Was für eine Schmach. Sie war in Schwierigkeiten, und er hatte es nicht geschafft, sich zusammenzureißen, und hatte sich an ihrem Körper zum Höhepunkt gebracht wie ein notgeiler Junge.


      Brendan öffnete die Augen und blinzelte, als er kalten Stahl auf den Rippen spürte, dort, wo sich sein noch immer heftig pochendes Herz befand.


      »Danke für den Ritt, mein Hübscher«, sagte sie munter, bevor sie das Sai mit aller Kraft in ihn hineinstieß
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      Drei Zentimeter tiefer, und sie hätte ihn tatsächlich getötet.


      Daenaira betete, dass sie sein Herz nicht getroffen hatte, doch dieser Teil konnte nicht simuliert werden, und sie musste unbedingt das Vertrauen eines abgefeimten Miststücks gewinnen, damit sie so vielen Unschuldigen wie möglich das Leben retten konnte. Sie wünschte, sie hätte Magnus glauben können, dass er rechtzeitig hier wäre, um ihr dieses Chaos zu ersparen, doch das konnte sie nicht.


      Brendan brüllte vor Schmerz und bäumte sich mit aller Kraft unter ihr auf. Sein gequälter Blick fand ihren, und sie beugte sich über ihn, um ihn mit einem Ausdruck kalten Vergnügens zu küssen.


      »Was für eine Verschwendung, du Hengst, doch ich hab meine Befehle. Es ist okay«, beruhigte sie ihn. »Sieh es von der positiven Seite. Zumindest weißt du, dass du mit einer schweren Sünde stirbst und keine Chance mehr hast, Buße zu tun. Herrje, schau nicht so«, schnurrte sie. »Ich bin sicher, das Licht ist gar nicht so schlimm. M’gnone wird die Seele eines Priesters, die befleckt und gepeinigt ist, gierig verschlingen.« Dann blickte sie ihn aufrichtig an. »Bist du bereit zu sterben?«, fragte sie leise.


      Er verdrängte den Schmerz und machte sich klar, dass sie ihm mit dem, was sie tat, das Leben rettete. Oder jemand anderem. Er nickte kurz. »Mach, was du willst, du Miststück«, sagte er hustend, den Geschmack von Blut auf den Lippen. Er sah, wie sie zögerte, als sie es bemerkte, doch diesmal grub er die Finger brutal in ihren Oberschenkel, um sie zum Handeln zu zwingen.


      »Wenn ich das hier herausziehe«, bemerkte sie mit einer erstaunlichen Teilnahmslosigkeit, die nicht zu ihrem sorgenvollen Blick passte, »wirst du innerhalb von Sekunden verbluten. Willst du noch irgendetwas sagen?«


      »Oh ja«, brachte er mühsam heraus. »Geh verdammt noch mal von meinem Schwanz runter, K’ypruti.«


      Sie musste lachen. Richtig lachen. Er versuchte, auch noch witzig zu sein, um ihr die Schuldgefühle zu nehmen.


      »Nimm’s nicht so schwer, Loverboy«, summte sie, und ihre gelbbraunen Augen hefteten sich auf seine. »Du wirst heute in guter Gesellschaft sein. Man wird deinen Tod neben dem von Sagan und Magnus betrauern, zwei der bedeutendsten Priester des Sanktuariums. Man wird dich als Held verehren, dafür dass du dein Leben bei dem Gemetzel gegeben hast, dem sie zum Opfer gefallen sind. Ansonsten wirst du niemandem so in Erinnerung bleiben, wenn sie dich hier finden werden. Nackt, befleckt und befriedigt.«


      Sie hielt inne, um ihm eine Kusshand zuzuwerfen, und zog dann das Sai heraus, während sie im selben Moment von ihm herunterstieg. Er zuckte unter furchtbaren Schmerzen und versuchte Luft zu holen, um zu schreien, doch sie hatte seine linke Lunge getroffen. Brendan keuchte schwach, während er an seinem Blut erstickte, und er musste nicht mehr so tun, als würde er sterben …


      Denn er starb.


      Dae stürzte aus dem Schlafzimmer ins Bad. Sie kämpfte gegen das Bedürfnis an, sich unter dem Rock zu waschen. Sie würgte vor Schuld, Angst und Emotionen, doch sie spürte, wie Nicoya sie beobachtete, konnte deren Schadenfreude spüren, und ihr wurde ganz schlecht. Sie hatte Brendan gedemütigt, und dann hatte sie ihn so schwer verletzt, dass er am Ende doch durch ihre Hand sterben würde. Sie hatte versucht, das Sai in Richtung Schulter zu stoßen, doch sie hatte schlecht getroffen und wusste, was das Blut auf seinen Lippen bedeutete. Doch sie schob ihre Verzweiflung beiseite. Sie durfte Nicoya gegenüber nicht einen Funken Reue zeigen. Sie konnte es sich einfach nicht leisten. Sie konnte nur beten, dass die Hexe nicht mitbekommen hatte, wie bekümmert sie in Wirklichkeit war. Dae wusste, dass sie es schlau anstellen musste, oder sie war tot – wie auch Sagan, Brendan und Magnus. Die Verderbnis hörte nicht bei Nicoya auf. Jemand hatte Tiana getötet, während Nicoya und Shiloh anderweitig beschäftigt gewesen waren. Diese Person konnte Nicoya bei ihrem Bemühen helfen, alles zu zerstören.


      Und die Götter mochten verhindern, dass Magnus im Kampf mit Shiloh scheiterte und von ihm besiegt wurde!


      Nein. Sie musste fest daran glauben, dass das niemals passieren würde. Shiloh würde nie wieder jemandem etwas zuleide tun. Sie kannte Magnus, und wenn er sterben musste, würde er Shiloh mit in den Tod nehmen.


      Allein schon die Vorstellung, dass Magnus sterben könnte, verursachte ihr körperliche Übelkeit. Noch ein Gefühl, das sie nicht zeigen durfte, während sie stehen blieb, um das Blut von ihren Händen und von ihrem Sai abzuwaschen. Über dem Waschbecken war ein Spiegel, und sie wusste, dass es eines der Fenster war, durch die man in den Raum schauen konnte. Sie hörte Brendan keuchen, während er immer schwächer wurde, doch sie konnte nichts tun.


      Gar nichts.


      Sie musste sich zwingen, an all die zu denken, deren Leben zerstört würde, wenn Nicoya die Kontrolle über das Sanktuarium an sich reißen würde. Kirche und Staat würden schließlich gegeneinander in den Krieg ziehen, falls die machthungrige Dienerin mehr wollte, als Herrin im eigenen Haus zu sein. Sie würde sich mit dem Sanktuarium nicht zufriedengeben, wenn sie ihre ganze Welt haben konnte.


      Daenaira lief aus Brendans Schlafgemach auf den Gang hinaus, wobei sie sich die noch immer nassen Hände und das Sai am Rock abwischte.


      Nicoya tauchte kurze Zeit später auf, das Schwert in der Scheide und ein begeistertes Blitzen in den Augen. Sie klatschte wie ein Kind, das gleich sein Geschenk auspackt, und machte einen Luftsprung vor Begeisterung.


      »Das war großartig! Hast du seinen Blick gesehen? Ich fand es wunderbar! Das muss wirklich eine enttäuschende Nummer für dich gewesen sein, was? Ein Schnellschuss, hmm? Wo war die verflixte Selbstbeherrschung, die man den Männern angeblich beibringt, wenn sie jung sind?«


      Daenaira zuckte mit den Schultern und steckte ihr Sai lässig weg. »Ich denke, weil es so lange her war bei ihm. Das ist alles. Schöner Schwanz jedenfalls. Schade, dass ich ihm ein zweites Mal nicht gönnen konnte. Aber du hast gesagt, dass es ein paar Dinge zu erledigen gibt.«


      »Mmm, stimmt. Ich kümmere mich um Sagan. Und du suchst dir einen Ort, wo du auf Magnus wartest. Aber wasch dich lieber. Wenn er einen anderen Mann an dir riecht, ist es aus.«


      »Glaub mir, das wird er nie erfahren«, versicherte Daenaira ihr. »Bist du sicher, du kommst allein klar mit Sagan? Brauchst du meine Hilfe nicht?«


      »Oh, das klappt schon. Außerdem sind wir nie allein. Ich habe schließlich Drenna und M’gnone auf meiner Seite, oder nicht?« Sie zwinkerte kräftig. Dann drehte sie sich lachend um und eilte leichtfüßig den Gang hinunter, dorthin, wo sie Sagan ausgemacht hatte.


      Nicoyas dritte Kraft war ein Fluch für Daenaira. Sie konnte nicht zu Brendan zurückgehen oder irgendetwas tun, um ihn zu retten. Sie wusste haargenau, dass Nicoya jede ihrer Bewegungen verfolgen würde, um sicherzugehen, dass sie sie nicht irgendwie hinterging.


      Während sie gegen das Bedürfnis ankämpfte, gleichzeitig zu weinen und zu schreien, zwang sie sich, sich von Brendans Gemächern zu entfernen, ohne sich noch einmal umzublicken. Es gab eine Sache, mit der Nicoya vollkommen recht hatte. Das Letzte, was sie wollte, war, Magnus zu begegnen, während sie nach einem anderen Mann roch. Sie fühlte sich auf einmal schmutzig und schämte sich für das, was sie getan hatte; die Schuld, dass sie einen anständigen Mann in Versuchung geführt hatte, lastete schwerer auf ihr als alles, was sie bisher erlebt hatte. Sie hatte in der Vergangenheit oft jemanden verletzt – zumindest körperlich – und es nie bedauert. Doch das hier war etwas völlig anderes, und sie empfand es wie einen Fleck auf ihrer Seele. Und dabei ging es gar nicht darum, dass er vielleicht sterben könnte, nachdem sie ihn allein gelassen hatte. Sie konnte nur beten, dass die Heilkräfte seines Körpers ausreichten, um ihn am Leben zu erhalten, bis Hilfe kam.


      Sie begann zu beten.


      Noch nie hatte sie mit solcher Inbrunst gebetet. Hera hatte ihr Gebete beigebracht, und sie hatte sie auswendig gelernt, ohne die Hingabe zu empfinden, die sie bei so vielen anderen im Tempel beobachtet hatte. Jetzt allerdings spürte Dae diese Hingabe. Sie musste von ganzem Herzen glauben, dass das Böse nicht so einfach über ihr Volk kommen konnte. Nicht, solange es Magnus und die Zwillingsregenten gab, die so hart daran arbeiteten, eine bessere Welt zu schaffen. Eine Welt, wo es eines Tages keine heimliche Sklaverei mehr geben würde. Eine Welt, wo jeder, selbst die unbedeutendste Frau, plötzlich aufstehen und ihre Bestimmung finden konnte. Bevor dieser Tag so völlig schiefgelaufen war, war sie wirklich glücklich gewesen.


      Sie bog in einen anderen Gang ein und stieß mit voller Wucht mit Magnus zusammen.


      Er packte sie an den Armen, damit sie nicht das Gleichgewicht verlor, und starrte sie an. Erleichterung war in seinen goldenen Augen zu sehen, und sein ganzer Körper schien zu beben vor unterdrückten Gefühlen, als er sie jäh an sich riss.


      Sie umarmte ihn ebenso fest wie er sie, und Dankbarkeit und Freude durchströmten sie, weil er am Leben war und unverletzt, was das Bedürfnis in ihr weckte, zu schluchzen. Sie konnte den Wohlgeruch seiner Haut wahrnehmen, vermischt mit der Kälte, die draußen herrschte, und mit der Stärke des Adrenalins. Sie atmete seinen Geruch ein und widerstand dem Drang, zu weinen. Sie hatte noch so viel zu tun, bevor sie sich den Luxus erlauben konnte, zusammenzubrechen. Doch etwas an den Armen, die sie hielten, erinnerte sie …


      Brendan.


      Der Geruch des anderen Priesters auf ihrer Haut vermischte sich mit dem wunderbaren Duft von Magnus, und plötzlich taumelte sie, löste sich aus seiner Umarmung und wich zurück. Es würde natürlich nicht viel bringen, wenn sie nicht weit genug weg war, doch darum ging es nicht. Es ging darum, dass sie ihn berührte, dass sie ihn mit dem Körper beschmutzte, der, so empfand sie es, ihn betrogen hatte. Sie hatte zwar keinen Sex mit Brendan gehabt, aber so gut wie – so fühlte es sich jedenfalls an. Doch am schlimmsten daran war, dass sie seinen engsten Freund im Sanktuarium zu erniedrigender Illoyalität getrieben hatte.


      Und Magnus war bereits genug betrogen worden.


      »Dae?«, fragte er verwirrt, als er wieder auf sie zutrat. Hastig wich sie weiter zurück und streckte eine Hand aus, um ihn zum Stehenbleiben zu bewegen, während sie den anderen Arm schützend um sich legte.


      »Nein. Fass mich nicht an.«


      Ihre Worte trafen ihn, und sie sah einen schrecklichen Schmerz in seinen goldenen Augen. Sie hatte es nicht so gemeint! Bei den Göttern, es gab nichts, was sie mehr wollte, als von ihm festgehalten zu werden. Seine Umarmung hatte eine solche Kraft, als könnte er dafür sorgen, dass sich alles wieder einrenkte und sich beruhigte, nur weil er da war.


      »Brendan«, sagte sie erstickt. »Er stirbt. Magnus. Du musst zu ihm gehen. Hilf ihm! Ich muss … ich muss Sagan suchen.«


      Sie musste dem Krieger helfen. Es gab nichts, was sie für Brendan tun konnte. Magnus war der, den Brendan jetzt brauchte. Sagan brauchte einen Kämpfer.


      »Dae, was beim Licht redest du da?«, fragte er.


      »Brendan liegt im Sterben! In seinen Räumen! Bitte hilf ihm!«, schrie sie panisch und riss sich los, als er sie erneut zu packen versuchte. Dann rannte sie den Gang entlang auf und davon und ließ ihn allein mit dieser merkwürdigen Situation.


      Brendan lag im Sterben?


      Die Worte hallten in ihm wider und muteten seltsam surreal an. Was hatte Brendan mit diesem abenteuerlichen Kampf zu tun? Warum sollte sich Nicoya Zeit nehmen, um ihn zu verletzen? Wo war Nicoya jetzt?


      Alle diese Fragen wirbelten ihm durch den Kopf, doch er wusste, er hatte keine Wahl. Er musste Daenaira gehen lassen, während er nachsah, ob sein Freund Hilfe brauchte. Was auch immer sie so durcheinandergebracht hatte, sie war am Leben und unversehrt. Sie konnte warten, auch wenn alles in ihm dagegen aufbegehrte.


      Magnus eilte zu Brendans Gemächern.


      Ohne zu klopfen stürmte er in Nans früheres Schlafzimmer, hastete durch das Bad und entdeckte Brendan. Er war fast schon bei ihm, als ihm der schwere Geruch nach Blut in die Nase stieg.


      Oh, Ihr Götter.


      Er trat durch den Eingang zu Brendans Schlafgemach und sah seinen Freund ausgestreckt auf dem Bett liegen, doch zunächst hörte er die qualvollen Atemzüge, die fast schon zu schwach waren, um dem verwundeten Körper noch Luft zuzuführen. Magnus kannte dieses bedrohliche Rasseln, und noch bevor er bei seinem Freund war, wusste er, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb.


      »Brendan! Was …?«


      Magnus hatte sich auf das Bett gekniet und die Hand ausgestreckt, weil sein Instinkt ihm sagte, dass er die todbringende Wunde an der Brust, aus der eine Mischung aus Blut und Luft austrat, verschließen musste.


      Doch er erstarrte.


      Er erstarrte, weil da auf einmal der durchdringende Geruch nach Sex unter dem Blutgeruch war. Und er stellte fest, dass er etwas davon problemlos erkennen konnte.


      Brendan packte ihn verzweifelt am Ärmel und zwang Magnus mit letzter Kraft, ihn anzuschauen. Doch der Oberpriester war blind vor Zorn, vor Schmerz und vollkommen niedergeschmettert.


      Das war der Grund, warum sie mich nicht berühren wollte.


      »Was hast du getan?«, hörte er sich fauchen, als ihm die Situation klar geworden war. Der Geruch nach Blut und nach Brendan an Daenaira. Die Wunde, die Brendan hatte, und die beiden kleineren Einstiche links und rechts davon, die verrieten, dass es ein Sai gewesen war. Das Sai, das er für sie gefertigt hatte. Dainaira hatte Brendan damit verwundet, tödlich verwundet, und es lag auf der Hand, dass irgendetwas zwischen den beiden vorgefallen sein musste. Sie hatte ihn so zurückgelassen, nackt und sterbend, und war ihm entkommen.


      »Nein«, gurgelte Brendan, als er in den goldenen Augen seines Freunds die Erkenntnis aufsteigen sah, und damit Verachtung und Wut. »Es ist nicht so, wie du denkst.« Oh, vielleicht musste er sterben, dachte Brendan grimmig, doch vorher würde er seinem Freund die Situation erklären. Daenaira konnte man keinen Vorwurf machen, sie hatte keine andere Wahl. Er glaubte ganz, ganz fest daran. »Mein Fehler«, keuchte er schwach. »Das … mein Fehler.«


      »Ich versichere dir, dass ich genauso denke«, knurrte Magnus drohend. »Und du solltest froh sein, dass du schon so gut wie tot bist.«


      Brendans Verstand war ganz benebelt vor Schmerz, und angesichts der drohenden Bewusstlosigkeit konnte er keinen klaren Gedanken mehr fassen, doch auf einmal begriff er, dass Magnus glaubte, er habe Daenaira bedrängt. Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen, und er versuchte den Schmerz zu verdrängen, der ihn durchfuhr bei dem Gedanken, dass sein bester Freund ihn einer so verabscheuungswürdigen Tat für fähig hielt. Doch es war nachvollziehbar, wo er doch wusste, dass das, was er getan hatte, beinahe genauso schlimm war. Zumindest für ihn.


      Er schüttelte den Kopf und verstärkte den Griff um Magnus’ Arm.


      »Es war Schauspielerei …«, krächzte er. »Jemand …«


      »Schauspielerei?«, fauchte Magnus und beugte sich tief über ihn. »Du riechst nach meiner Frau und bist befleckt mit deinem eigenen Samen. Zumindest einer von euch hat nicht geschauspielert.«


      Brendan konnte nur knapp nicken. Er konnte es nicht leugnen.


      »… hat zugeschaut«, beendete er den letzten Satz. »Jemand hat zugeschaut. Dae … keine Wahl. Sie darf sich … nicht die Schuld geben … wenn ich sterbe.«


      Zugeschaut. Jemand hat zugeschaut.


      Die Worte drangen durch die schwarzrote Wand der Entrüstung und legten sich auf alle Sinne und Gedanken von Magnus. Sein Körper war in Alarmbereitschaft, als alles, was er von Shiloh erfahren hatte, wiederkam; als ihm bewusst wurde, dass es kein Lebenszeichen von Nicoya gab, als er Dae begegnet war. Irgendwie war es ihr gelungen, die gefährliche und intrigante Dienerin loszuwerden. Aber wie?


      Er hatte das drängende Gefühl, er müsste viel schneller denken, und dass er im ganz falschen Moment langsam und begriffsstutzig war. Er biss die Zähne aufeinander und verschloss mit seiner rauen Hand die Wunde an Brendans Brust. Der Mann stöhnte auf vor Schmerz, doch der nächste Atemzug fiel ihm schon ein wenig leichter, auch wenn er wegen der Flüssigkeit in der Lunge noch immer röcheln musste.


      »Die Wahrheit«, knurrte Magnus fordernd. »Hast du sie gezwungen?«


      »Nein. Es war nur Schauspielerei. Ich schwöre.« Brendans Augen verrieten, wie verzweifelt er sich wünschte, dass Magnus ihm glaubte. »Ich … habe die Kontrolle verloren. Es war … nicht ihr Fehler. Nicht ihr Fehler.« Er rang nach Luft. »Das ist meine Sünde. Ich bitte dich …« Ein weiterer schwacher Atemzug. »Vergib mir. Erlöse mich.«


      Magnus starrte ihn streng an. Er wusste, dass Brendan ehrlich und aufrichtig war. Der Priester wusste, dass er sterben würde, und wollte die Absolution für die Sünde, die er gegen seinen Mentor begangen hatte. Er wollte, dass diejenigen, die er verletzt hatte, ihm vergaben …


      War es Lust gewesen? Oder Ehrlosigkeit? Betrug? Oder alles zusammen? Was beim Licht war zwischen ihm und Daenaira passiert? Was immer es gewesen war, es hatte sie beschämt, weil sie seine Berührung nicht zulassen wollte. Trotzdem hatte sie ihn verzweifelt darum gebeten, einen Mann zu retten, den sie offensichtlich zu töten versucht hatte. Das ergab keinen Sinn! Die einzige Person außer Daenaira, die den Sinn des Ganzen erhellen konnte, war Brendan, doch der konnte kaum noch sprechen. Magnus fand sich damit ab, dass er vorerst darüber im Unklaren gelassen wurde. Brendan zeigte jedenfalls Reue, und das durfte er nicht außer Acht lassen. Das war aufrichtig, ehrlich, so wie er Brendan kannte …


      Er hätte nie gedacht, dass es so schwer sein würde, die Wut darüber herunterzuschlucken, dass jemand sich an seinem Besitz vergriffen hatte, doch irgendwie gelang es ihm, und er griff nach dem Telefonhörer, ohne die Hand von Brendans Wunde zu lösen. Erst als er medizinische Hilfe angefordert hatte, fiel ihm ein entscheidendes Detail wieder ein.


      »Warum sucht sie Sagan?«, fragte er laut, aber er redete mehr zu sich selbst als zu Brendan.


      »Das nächste … Opfer.«


      Zweifelnd blickte er auf Brendan hinunter. Es war, als folgte Dae einer Art Todesliste. Nein. Er wusste nicht, was hier passiert war und was zu diesem Chaos geführt hatte, doch er glaubte nie und nimmer, dass sie herumlief und Priester wie Enten an einem Schießstand erledigte.


      Nein. Nicht sie.


      Nicoya.


      »Oh verdammt! Oh verdammt noch mal!« Er wollte davonstürzen, doch seine Hand lag fest auf der Brust eines sterbenden Mannes. Diese kleine Närrin! Sie hatte ihn zurückgelassen und ihn zum Kindermädchen gemacht, während sie gegen eine Gefahr kämpfte, von der sie keine Vorstellung hatte! Doch er war einfach nur froh gewesen, dass er sie lebend und unverletzt wiedergefunden hatte. Verflucht sollte sie sein!


      Brendan gab ein Geräusch von sich.


      Magnus starrte ihn an und stellte fest, dass es ein Glucksen gewesen sein musste. Brendans Augen blitzten höchst belustigt, als er sah, dass Magnus von dem verrückten kleinen Mädchen, das sich selbst in Gefahr brachte, im Regen stehen gelassen worden war.


      »Es freut mich, dass du das so lustig findest«, bellte Magnus. »Sie bringt sich um! Wahrscheinlich war es Nicoya, die euch beobachtet hat, und wie es aussieht, hat sie die ganzen Bußaufträge erledigt, die ich Shiloh gegeben habe! Sie hat sich zur Kriegerin gewandelt und hat ihm das Verdienst zugebilligt. Jetzt ist Daenaira hinter ihr her, um sie davon abzuhalten, noch mehr Schaden anzurichten!«


      Brendas Blick wurde besorgt. Mit kraftlosen Fingern umfasste er Magnus’ Hand und versuchte sie von seiner Brust zu schieben.


      »Geh«, krächzte er.


      »Nein.«


      Doch!


      Magnus runzelte die Stirn. Er schüttelte den Kopf, während sein Verstand protestierend aufschrie.


      »Du wirst sterben, wenn ich jetzt gehe, und ich weiß, dass Dae das nicht wollte«, sagte er. Er schluckte schwer. »Sie sind gleich da. Es geht ihr gut. Sie …«


      Er brach ab, weil er auf einmal keine Luft mehr bekam. So übermächtige Gefühle hatte er in seinem ganzen Leben noch nie gehabt. Es kam ihm vor, als wäre es zu viel, als könnte er die Belastung nicht länger aushalten. Das Gefühl von völliger Hilflosigkeit und Vernichtung war ganz fremd und unliebsam. Wie hatte ihm das nur passieren können? Warum war ihm das passiert? Was um seiner beiden Götter willen wollten sie ihm sagen? Ihm beibringen? Welchem Zwecke diente das Ganze? Diese ganze … Angst?


      Er war wie betäubt und auf Autopilot, als die Hilfe für Brendan eintraf. Er nahm einfach die Hand von dessen Brust, drehte sich um und verließ den Raum, ohne auf die Fragen zu antworten, mit denen die Heiler ihn bestürmten. Er hatte keine Zeit für sie. Für gar nichts. Die Zeit war in dem Moment abgelaufen, als sie ihn im Traumreich verlassen hatte. Er hätte sie niemals gehen lassen dürfen. Und sobald er sie gefunden hätte, würde er das auch nie wieder tun.


      Das, so erkannte er auf einmal mit einem Gefühl innerer Ruhe, die sich langsam in ihm ausbreitete, war die Lektion, die er lernen sollte.
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      Henry jemand anderem zu überlassen, der sich um ihn kümmern sollte, war mit das Schwierigste, was Sagan jemals hatte tun müssen. Der traumatisierte Junge hatte Angst, seinen Beschützer gehen zu lassen, doch er hatte das mit seiner gewohnten Frechheit und männlichen Großspurigkeit überspielt, damit die Heiler nicht merkten, dass etwas mit ihm nicht stimmte. Vor allem jedoch hatte er versucht, sich selbst davon zu überzeugen.


      Jetzt musste Sagan seine Gefährten finden, um ihnen zu helfen. Dass Shiloh und Nicoya gejagt wurden, musste öffentlich gemacht werden, und dann musste er sich der Jagd dringend anschließen. Nachdem er seine Zeit damit verbracht hatte, einem zerbrechlichen Kind Beistand zu leisten, musste er ein wenig Blut vergießen, um das Vergehen an dem Jungen zu ahnden.


      »Der Tod ist zu milde für dieses Paar von …«


      »Oho, seid doch nett«, neckte eine weibliche Stimme ihn warnend.


      Sagan blieb unvermittelt stehen. Ohne zu zögern griff er nach seinem Khukuri, dessen leicht geschwungene Klinge er mit gnadenloser Präzision einzusetzen wusste. Obwohl die Klinge nur ungefähr vierzig Zentimeter lang war und im Vergleich zu Schwertern wie dem Katana von Magnus oder dem von Nicoya, das sie reglos gezückt hielt, war das Khukuri vorderlastig und als Hiebwaffe sehr wirkungsvoll. Als er die Waffe zückte, fragte er sich, weshalb sie sich angekündigt hatte. Das Überraschungsmoment war entscheidend im Kampf, vor allem, wenn man wusste, dass man unterlegen war, was Gewicht, Größe und Fertigkeiten anging. Nicoya war schon immer ein stolzes und eitles Weib gewesen, doch dumm war sie ihm nie vorgekommen.


      »Nicoya«, sagte er gedehnt und wachsam, während er die Breite des Gangs abschätzte und sich umsah, ob es irgendwelche Beobachter gab.


      »Kann ich etwas für dich tun?«


      »Ich denke, sterben wäre ganz gut. Du willst dich wohl nicht zufällig in dein Messer stürzen, oder?«


      »Nicht unbedingt.«


      »Hab ich mir gedacht.«


      Ihre freie Hand schoss nach vorn, und sie schleuderte einen Wurfstern in Richtung seines Kopfes, vor dem er sich rasch duckte und den er mit seinem Khukuri abwehrte, dass die Funken sprühten, doch der zweite Stern traf ihn unvorbereitet, schnitt durch sein Hemd und bohrte sich in seine Schulter.


      Nicoya lächelte zufrieden, und ihre Klinge schnellte nach oben, ihre Haltung beeindruckend aggressiv und nicht im Geringsten unsicher oder ungeübt, wie er feststellte. Er zuckte mit der verletzten Schulter und verengte die Augen, während sie ihn selbstgefällig anlächelte, als wüsste sie etwas, was er nicht wusste. Ihm gefiel dieses Gefühl nicht, und eine ungute Empfindung setzte sich in seinem Kopf fest. Warum, fragte er sich, sollte er sich Sorgen machen wegen der Fähigkeiten einer Dienerin? Er hatte sich nie Sorgen gemacht, wenn es zu einem erbitterten Kampf gekommen war. Nicht einmal bei Magnus. Doch es gab einen Grund, und er wusste, dass seine dritte Kraft dafür verantwortlich war. Sie machte sich immer dann bemerkbar, wenn er sie brauchte.


      Während sie anfingen, einander zu umkreisen, öffnete Sagan seinen Verstand für diese Frau. Er sprach nur selten über seine dritte Kraft, weil er nicht das Bedürfnis hatte, anderen irgendetwas von sich zu zeigen. Die meiste Zeit nutzte er sie gar nicht, außer wenn er sämtliche Möglichkeiten im Kampf ausgeschöpft hatte. Innerhalb weniger Augenblicke hatten seine telepathischen Fähigkeiten ihren Geist durchdrungen, und er war verblüfft über das, was er in Erfahrung brachte. In den letzten Monaten hatte er mit sich gerungen, ob er nach und nach seine Standesgenossen nach verräterischen Gedanken absuchen sollte, doch die Idee hatte etwas Zudringliches und Unehrenhaftes. Wenn es nur drei Personen gab, die etwas Böses im Schilde führten, und er müsste bei acht die Grenze überschreiten und ihren Geist durchforsten, um diese drei auszumachen, dann erschien ihm das unverhältnismäßig. Erstens hatte er nicht den Wunsch, seine Gefährten so intim kennenzulernen. Wenn er seine telepathischen Fähigkeiten einsetzte, brachte er sämtliche Gedanken vollständig zutage, und niemand sollte seiner Geheimnisse auf diese Weise beraubt werden. Außerdem verachtete er die Fähigkeit für das, was sie anrichtete.


      Selbst jetzt.


      Grimmig betrachtete er seine Verletzung. Sie schmerzte genauso wie jede Wunde, doch jetzt wusste er, dass er von der Verräterin vor ihm vergiftet worden war. Und er wusste auch, wer sie wirklich war. Und dass sie viele andere dazu gebracht hatte, nach ihrer Pfeife zu tanzen. Und er wusste, wer ihre Mutter war.


      »Du glaubst also, du wirst Königin?«, fragte er sie und umklammerte sein Khukuri mit aller Kraft, während er auf sie zuging.


      Der Klang von Metall, das aufeinanderprallte, hatte etwas Vertrautes, und auch die Vibration, die durch die Knochen und Muskeln seines Körpers fuhr. Das Gift würde eine Weile brauchen. Genug Zeit, um aus dem hinterhältigen Aas Hackfleisch zu machen. Er hatte mindestens hundert Pfund mehr Muskulatur und übertraf sie an Größe und Reichweite, doch was Schnelligkeit und Kraft anbelangte, waren Schattenbewohnerinnen, wenn sie gut in Form waren, den herausragenden Kämpfern beinahe ebenbürtig.


      Doch er war nicht bloß ein herausragender Kämpfer.


      »Ich bin bereits Königin«, sagte sie, während sie näher kam und das Knie hochriss, um es ihm zwischen die Beine zu rammen. Er hatte den Angriff vorausgeahnt, wehrte den Tritt mit dem Oberschenkel ab und stieß ihr zugleich den Ellbogen hart auf den Wangenknochen. Nicoya taumelte rückwärts von dem Treffer und weil sie nicht beide Beine am Boden gehabt hatte. Er ging davon aus, dass sie sich ziemlich rasch erholte und die nächsten Schläge parieren konnte. »Und ich muss gar nicht besser sein als du«, sagte sie mit boshaftem Vergnügen. »Ich muss nur länger durchhalten als du, während sich das Gift in deinem Körper ausbreitet. Äußerst nachlässig, M’jan, sich verwunden zu lassen. Aber wie du immer sagst: Lieber eine leichte Verwundung zulassen als eine tödliche.«


      Sie hatte damit gerechnet. Verdammt, sie hatte seine eigene Kampftechnik gegen ihn eingesetzt. Die vielen Male, die sie in der Trainingshalle herumgelungert hatte, die vielen Male, die sie mit ihm geflirtet hatte, wobei er sich unbehaglich und gereizt gefühlt hatte – das war nur ein Ablenkungsmanöver gewesen, damit er nicht merkte, dass sie sein Training und seine Kampftechniken studierte.


      »Dann wollen wir mal sehen, wer dir gesagt hat, dass du das Zeug zur Königin hast«, murmelte er und ermüdete sie beim nächsten Angriff in ihrer Überkopfabwehr, damit sie als Nächstes den einfacheren, tieferen Bereich wählen würde. Er verpasste ihr einen Schlag, sobald er in ihr lesen konnte, und sie schlitterte auf dem Hintern über den Fußboden. »Deine Mutter, diese geisteskranke Hure.«


      Sie rollte sich beeindruckend geschickt ab, sprang geschmeidig wieder auf und schüttelte die Benommenheit nach dem Fausthieb ab, während sie sich das Blut von den Lippen leckte.


      »Siehst du, das gefällt mir«, sagte sie lachend, während sie sich schüttelte. »Ein Mann, der keine Angst hat, ein Mädchen zu verprügeln. Mein Vater hatte eine Schwäche für Frauen, die etwas aushalten konnten. Der Peitschen- und Kettentyp. Bis er meine Mutter traf. Die hat ihm ganz neue Möglichkeiten aufgezeigt, wie man zum Orgasmus kommt. Unglücklicherweise war sie zu gut darin. Er hat versucht, sie dazu zu bringen, ihn zu heiraten, indem er sie geschwängert hat. Sie verschwand einfach und hat sich nie wieder bei ihm gemeldet. Es war Adrian vom J’ernnu-Klan. Wie du weißt, war Adrian einer von den beiden einzigen überlebenden Brüdern königlicher Abstammung. Alexsander, der Vater eurer hochgeschätzten Zwillinge, war der andere. Das heißt, ich bin sein erstgeborenes Kind. Das macht mich zur ebenbürtigen Erbin des Kanzlerthrons. Wenn sie tot sind, bin ich natürlich die einzige Erbin. Und weil sie so freundlich waren, die Monarchie wieder einzusetzen und selbst keine Erben haben, werde ich ihren Platz einnehmen.«


      »Ich weiß, dass du das wirklich glaubst«, sagte Sagan mit einem hintergründigen Lächeln, »aber du wirst mir verzeihen, wenn ich diesen Anspruch anzweifle. Außerdem sind die Zwillinge nicht tot.«


      »Noch nicht«, stellte sie fest und stürzte sich auf ihn.


      Sagan wehrte sie ab, doch er spürte, wie das Gift ihn benommen machte. Er musste das beenden, bevor es ihn völlig außer Gefecht setzte. »Ach, und du denkst, du hast einen Plan, um das zu erreichen?«


      »Nein. Ich habe mich darauf konzentriert, zuerst das Sanktuarium unter Kontrolle zu bringen und Hengste wie dich. Meine Mutter kümmert sich um den Rest.«


      Sagan musste rasch ausweichen, als sie ihn mit einem akrobatischen Beinschwung ablenkte. Seine Konzentration ließ nach, und er hatte einen metallischen Geschmack im Mund. Der Krieger fluchte derb, und Nicoya schnalzte vorwurfsvoll mit der Zunge. »Aber Sagan«, tadelte sie ihn, »wir sind im Haus der Götter.«


      »Der passende Ort, um dich zur Strecke zu bringen.«


      Ganz unvermittelt griff er sie an, und sie musste ihr ganzes Können und ihre Kraft zum Einsatz bringen, bis er sich widerstrebend eingestehen musste, dass sie wirklich so gut war wie der Ruf, den sie für Shiloh erworben hatte. Doch das war nicht gut genug, wenn es nach ihm ging. Jedenfalls wäre es nicht gut genug gewesen, wenn er nicht so schnell abgebaut hätte. Trotzdem wehrte er die Wirkung des Gifts lange genug ab, um ihre Abwehr erneut zu umgehen und ihr den Ellbogen so fest in die Rippen zu stoßen, dass er hörte, wie zwei davon brachen. Sie taumelte vor Schmerz, während sie keuchte und überrascht dreinblickte. Jetzt hatte er sie, das wusste er. Sie war eine gnadenlose Schwertkämpferin, doch Verletzungen vertrug sie nicht gut.


      So wie Sagan Gift nicht gut vertrug.


      Gerade als er bereit war, seinen Vorteil zu nutzen, überfiel ihn eine lähmende Schwäche. Er schwankte, und sie sah es, doch er holte schon aus mit dem Khukuri, um sie zu verstümmeln, wenn nicht gar zu töten. Er wollte sie am Bein erwischen, weil ihre verletzte Flanke sie zwang, das schützende Schwert sinken zu lassen.


      Doch bevor er zustoßen konnte, spürte er aus dem Nichts heraus einen durchdringenden Schmerz am ganzen Rücken. Er hörte ein Krachen und hoffte benommen, dass es nicht ein Knochen war. Sein Schwertarm wurde auf einmal um den Bizeps brutal von einer Peitsche eingefangen, und er wurde mit großer Kraft weggezerrt, bevor er den tödlichen Schlag ausführen konnte. Derjenige, der die Vitanno-Peitsche hielt, die ihn lähmte und fesselte, war so stark, dass er selbst ihn mit seinem beachtlichen Körpergewicht zu Boden riss. Er stürzte auf den gekachelten Fußboden und strampelte wütend, um sich zu befreien und wieder auf die Füße zu kommen. Doch bevor sein vergifteter Körper ihm gehorchte, hörte er zwei feste Schritte und spürte, dass der Dritte im Kampf ihm den Fuß auf die Brust setzte und ihn wieder auf den Rücken zwang.


      »Mutter! Warum hast du so lange gebraucht?!«, fauchte Nicoya. Sie rappelte sich hoch, betastete ihre verletzten Rippen und beugte sich ebenfalls über Sagans am Boden liegenden Körper.


      »Wie redest du mit mir?«, sagte die andere Frau gelassen, und ihre kalten grauschwarzen Turmalinaugen betrachteten ihr Opfer prüfend, als wäre es irgendein bedauernswertes überfahrenes Tier, das ihre krankhafte Faszination weckte. Etwas verspätet bemerkte Sagan, dass unter den schweren Stiefeln irgendwelche Eisen befestigt waren, deren scharfe Spitzen sich in die oberen Brustmuskeln bohrten. Doch er konnte nichts mehr spüren, obwohl er das Blut sehen konnte, das langsam sein Hemd tränkte. »Töte ihn nicht«, sagte sie bestimmt, als ihre Tochter ihm die Schwertspitze in die Kehle bohrte. »Ich mag ihn. Ich werde vielleicht mit ihm spielen.« Sie betrachtete ihn und schien zu überlegen, wie sie sich mit ihm vergnügen könnte.


      »Er ist vergiftet, Mutter. Er wird nicht überleben.«


      »Ich denke, das kann ich ändern. Er scheint ziemlich stark zu sein. Er kann sich wieder erholen.«


      »Acadian«, sagte er mühsam, und seine dunklen Augen blitzten sie wütend und hasserfüllt an.


      Acadian hob eine fein geschwungene Braue und beugte sich über ihn. »Hmm. Hast du es ihm verraten?«


      »Nein. Keine Ahnung, woher er das weiß.«


      »Hmm. Irgendeine Art von Telepathie. Das könnte eine große Herausforderung sein. Fessle ihn für mich. Morrigan und David sind am Ende des Gangs.« Sie hob den Fuß und trat Sagan brutal auf den Bauch, damit sie die Peitsche losmachen konnte. Die brauchte sie nicht mehr. Das Gift in Sagans Körper tat seine Wirkung.


      Trotz seiner Stärke und seinem Können hatte ihn schon der erste Treffer von Nicoya besiegt. »Wichtig ist nur, dass sie einen weiteren Bußpriester verlieren. Dann sind da nur noch Magnus und Ventan.«


      »Und Magnus wird innerhalb der nächsten Stunde sterben. Du hattest recht mit seiner Dienerin, Mutter.«


      »Natürlich hatte ich recht«, sagte sie mit einem teilnahmslosen Schulterzucken. Sie wickelte ihre Peitsche auf, während ihre Tochter die Augen verengte.


      »Sei nicht so überheblich, Mutter. Die Intrige im Senat ist vielleicht dein Verdienst, aber das hier ist mein Sieg.«


      Sie kniete sich hin, packte Sagan an den Haaren und zog seinen Kopf zurück. »Das Sanktuarium gehört mir.«


      »Du bist nachlässig und dumm. Und mit Magnus musst du immer rechnen, solange der Mistkerl nicht tot zu deinen Füßen liegt. Schaff ihn hier weg und finde heraus, ob das Mädchen sich an den Plan hält. Ich kann mich nicht darum kümmern.«


      Sie klemmte sich die Peitsche unter den Senatoren-Sari, um sie zu verbergen. Dann drehte sie sich wortlos um und verschwand.


      * * *


      
        
      


      Es dauerte viel zu lang, bis sie Nicoya fand.


      Im Grunde war sie auf der Suche nach Sagan, nachdem sie Henry auf der Krankenstation gefunden und festgestellt hatte, dass er noch nicht weit sein konnte. Allerdings war das Gebäude sehr groß. Gut und schön, wenn man jeden Winkel kannte, doch musste man auch wissen, wo man zuerst suchen musste.


      Unglücklicherweise begegnete sie Nicoya wenig später. Die hatte eine geschwollene, blutende Lippe, hielt sich die Seite und sah zornig aus.


      Doch kein Sagan weit und breit.


      Oh Ihr Götter, dachte sie, sie hat ihn getötet. Irgendwie hatte sie das Unfassbare getan und einen der besten Kämpfer des Sanktuariums im Zweikampf getötet. Gewiss, sie hatte Cort getötet, doch Daenaira gestand sich auch ein, dass sie ihn hinterrücks erstochen hatte, sonst hätte sie es wohl nicht geschafft.


      »Was tust du hier? Ich habe dir doch gesagt, du sollst auf Magnus warten und ihn töten«, fauchte Nicoya, während sie auf Daenaira zustürmte, ihr einen kräftigen Stoß gegen die Schulter versetzte und sie ins Taumeln brachte. Die Dienerin war zwar verletzt, trotzdem lag in dem Stoß unleugbar noch große Kraft.


      »Ja, also …« Sie senkte unterwürfig den Kopf, während sie das Gleichgewicht wiedererlangte, und Nicoya schnaubte entrüstet und verdrehte die Augen. Da riss Daenaira die Hand hoch und schlug ihr damit so heftig gegen die Nase, dass Nicoyas Kopf nach hinten gerissen wurde. Dann zückte Dae blitzschnell ihre Sai und drehte die Griffe nach innen, sodass die mittleren Zacken an ihren Unterarmen lagen. »Ich denke, ich habe meine Meinung geändert«, spie sie hervor, während sie ihr den Knauf gegen das Kinn schlug.


      Dae legte ihren ganzen Schmerz und ihre Wut wegen Brendan in den Schlag und versuchte nicht darüber nachzudenken, dass sie das gleich zu Beginn hätte tun sollen. Sie wusste, dass sie die Frau nie überlistet hätte, wenn sie nicht ein falsches Vertrauen aufgebaut hätte. Außerdem war Nicoya verletzt, und sie betete, dass das den Ausschlag gab.


      Doch als sie erkannte, dass Nicoya Sagan wahrscheinlich trotz dieser Verletzungen besiegt hatte, kamen ihr Zweifel. Aber sie hatte keine andere Wahl. Oder sie war einfach viel zu blöd, als dass ihr eine andere Lösung eingefallen wäre.


      Sie gab der verblüfften Frau keinen Pardon, wusste sie doch, dass es sie das Leben kosten konnte, wenn sie ihr auch nur eine Sekunde gab, sich zu erholen. Sie zitterte bei dem Gedanken, was mit Magnus passieren könnte, wenn sie scheiterte. Der Gedanke trieb sie zum nächsten Schlag, und sie legte ihre ganze Kraft in ihren stahlverstärkten Unterarm und schlug ihn der Verräterin gegen den Kopf.


      »Du Idiotin«, zischte sie, und ließ bei jedem Wort einen Schlag auf sie niedersausen, »du naive, arrogante, hinterlistige K’ypruti!«


      Das letzte Schimpfwort wurde begleitet von einem Tritt gegen das Brustbein, sodass Nicoya ins Wanken kam und auf dem Hintern landete. Nicoyas Wurfsternvorrat schoss aus dem Beutel an der Rückseite ihres Waffengürtels heraus und verteilte sich fächerartig über den Boden, doch keine der Frauen achtete darauf.


      »Oh, du Miststück«, knurrte Nicoya verächtlich, »dafür wirst du sterben.«


      »Ach ja? Na klar, wenn du gestorben bist für das, was du Henry angetan hast.« Dae ging auf sie zu und bemerkte befriedigt, dass die andere rückwärts über den Boden rutschte.


      »Wirklich? Und wer wird dich töten für das, was du mit Brendan gemacht hast? Magnus, nehme ich an!«


      Nicoyas Hand berührte einen Stern. Sie nahm ihn und warf ihn in Daenairas Richtung. Daenaira wusste, dass er vergiftet war, doch sie hatte keine Angst, riss den Unterarm hoch und wehrte ihn mit dem schwarzen Stahldorn einfach ab. Es war sowieso ein schlechter Wurf gewesen. Doch die Ablenkung hatte ihren Zweck erfüllt. Nicoya war wieder auf den Füßen und zückte ihr Schwert. Obwohl das Metall schwarz war, konnte Dae die Kerben und Macken sehen, die von einem heftigen Kampf zeugten. Das Schwert war in fast makellosem Zustand gewesen, als Nicoya es bei ihrem letzten Zusammenstoß auf sie gerichtet hatte. Das bestätigte nur ihren Verdacht, dass es ihr irgendwie gelungen war, Sagan auszuschalten.


      »Du dummes, dummes Ding«, spie Nicoya geringschätzig aus. »Siehst du das denn nicht? Sie haben schon verloren! Magnus ist als Einziger übrig. Sobald er tot ist, ist alles vorbei!«


      »Ach, und was ist mit Ventan? Meinst du, dass er dir Magnus’ Platz überlässt, wenn er sieht, dass er der letzte verbliebene Bußpriester ist? Oder hast du es auch mit ihm getrieben?«


      »Ventan ist alt und ausgebrannt. Magnus gibt ihm schon keine schwierigen Aufgaben mehr. Denkst du, er macht mir Angst?«


      »Ich denke, irgendjemand sollte dir Angst machen!« Dae riss ihr Sai herum und ließ das andere in Abwehrhaltung, während sie sich auf ihre Gegnerin stürzte. Weil sie die leichtere Waffe hatte und unverletzt war, war sie schnell und beweglich, doch sie hatte nicht so viel Erfahrung wie Nicoya. Das Schwert der Dienerin schnitt durch ihren Rock zwischen den Beinen und hätte sie beinahe an den Oberschenkeln erwischt, ganz zu schweigen von viel intimeren Stellen. Sie konnte im wahrsten Sinne des Wortes ihre Haut nur retten, indem sie die Klinge mit ihrem Sai festhakte. Dann schwang sie ein Bein hoch und schlug die Klinge weg, die ihren Rock beinahe zweigeteilt hatte. Funken stoben und verbrannten ihr die Haut, als Nicoya das Schwert zurückriss.


      Daenaira bekam kaum mehr mit, was danach passierte. Ein heftiger Schlag traf sie am Kinn, und der Schmerz breitete sich über ihren Schädel aus. Ohnmächtige Wut stieg in ihr auf, wenn sie bedachte, wie schnell das Schwert gewesen war. Sie kämpfte wie besessen, und es gelang ihr, Nicoyas vorschießendes Schwert mit den Zacken ihres Sai abzufangen. Sie wehrte es mit einer Schleuderbewegung ab, die ihrer Gegnerin die Waffe beinahe aus der Hand riss.


      Sagan war ein anstrengender und gefährlicher Gegner gewesen, mit dem sie nicht hätte mithalten können, wenn er im Vollbesitz seiner Kräfte gewesen wäre, doch sie war davon ausgegangen, dass die neue Dienerin ein viel leichteres Opfer war. Sie war nicht darauf gefasst gewesen, dass sie es mit einem ungezähmten Tier würde aufnehmen müssen. Dae war unermüdlich und unbarmherzig, und ihre bernsteinfarbenen Augen glühten vor Zorn. Es war, als wäre das Mädchen geboren zum Kämpfen, denn ihre Bewegungen wurden immer schneller statt müder, und sie wurde immer stärker, so als würde sie von ihrem Zorn befeuert. Sie wehrte jeden Schlag von Nicoyas Schwert ab, als würde sie eine lästige Fliege vertreiben, und kam immer näher. Sie zwang Nicoya, zurückzuweichen, und drängte sie so weit den Gang hinunter, dass sie nach und nach Publikum anzogen. Die jungen Leute verstanden nicht so recht, was da ablief, doch der Ingrimm in Daenairas Bewegungen verriet ihnen, dass es sich nicht um eine Trainingsstunde handelte. Niemand wagte, sie zu unterbrechen oder sich einzumischen, und zugleich konnten sie sich nicht abwenden von dem verbissenen Kampf.


      Nicoya schwitzte, und ihr war übel vor Schmerz. Daeinaira überwand ihre schwache Abwehr und traf sie mit den Griffen ihrer Sai auf die Wange, den Bauch, den Rücken und auf den Oberschenkel. Sie schlug unbarmherzig zu, egal, wohin sie traf. Als sie Coya einen kräftigen Schlag auf die bereits gebrochenen Rippen versetzte, war der Schmerz unerträglich heftig. Kurz darauf hustete Nicoya Blut und bekam nicht mehr richtig Luft.


      Da wusste sie, dass sie in Schwierigkeiten war.
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      Er wusste, dass sie in Schwierigkeiten war.


      Magnus hätte sich am liebsten in den Kampf gestürzt, als er sie gefunden hatte, und sie aus der Reichweite des vergifteten Schwerts gerissen, doch er wusste, dass einer von ihnen dabei verletzt und getötet werden könnte. Also drängte er an den Schülern und deren Lehrern vorbei, die die neugierigen Kinder klugerweise in Sicherheit brachten.


      »Macht den Gang frei!«, brüllte er.


      Wenn irgendeine der Waffen durch die Luft flog, war jeder in Gefahr. Jetzt war das Gift von Nicoyas Schwert auch an ihren Sai. Ihm blieb fast das Herz stehen, als er sah, wie Daenaira damit kämpfte, und ihre Furchtlosigkeit jagte ihm Todesangst ein. Doch er begriff schnell, dass sie vollkommen beherrscht war von ihrer dritten Kraft und deswegen wie ein Berserker um sich schlug. Als Nicoya schließlich taumelte, Blut hustete und sich die schwer verletzte Seite hielt, erschrak er heftig. Das hier war die größte Gefahr für Daenaira, und er hatte es kommen sehen.


      Sachte, Liebling, sachte, dachte er verzweifelt, während sie die Schwertspitze der Gegnerin mit dem Sai abfing. Sie trat mit dem Fuß gegen die flache Seite des Schwerts und riss es so ihrer Gegnerin aus der Hand. Dann trat sie knurrend auf diese zu, während sie die Sai mit nach außen gerichteten Zacken herumwirbelte. Sie stürzte sich auf Nicoya, warf sie rücklings zu Boden, sodass diese mit dem Kopf aufschlug, was ein unangenehmes Geräusch verursachte. Breitbeinig stand sie über ihr, kniete sich mit voller Wucht auf deren Brust und presste die Schienbeine gegen deren Hände und Arme, sodass sie sich nicht mehr bewegen konnte. Sie hob beide Sai, bereit, sie ihr in die Kehle zu stoßen.


      Sachte!, schrie es in seinem Kopf, weil seine religiösen Regeln es so verlangten und weil die Schüler, die das Drama mitansahen, von dem beeinflusst wurden, was sie als Nächstes tun würde, und auch wegen der Gefahr für ihren eigenen Seelenfrieden.


      Daenaira zuckte leicht zusammen, als Magnus’ Stimme in ihrem Kopf brüllte und ihr befahl, innezuhalten. Eine Flut von Dingen, die sie bedenken musste, überlagerten den Blutrausch, von dem sie so vollkommen besessen gewesen war. Wütend darüber, dass sich das Bewusstsein und damit auch Gefühle meldeten, stieß sie einen Kampfschrei aus und ließ die Sai niedersausen. Sie stieß sie links und rechts neben Nicoyas Hals in den Boden, und die gekreuzten Zacken ließen ihr kaum noch Raum zum Atmen, weil sie gegen ihre Kehle drückten.


      »Bereue«, presste sie mit nur mühsam bezähmter Wildheit zwischen den Zähnen hervor.


      Irgendetwas in Magnus löste sich, als er sie sprechen hörte, und sein ganzer Körper entspannte sich, dass er sich beinahe schwach anfühlte – und das, weil er dieses eine Wort gehört hatte, das ihr über die Lippen gekommen war.


      »Fick dich«, erwiderte Nicoya krächzend und spuckte ihrer Gegnerin Blut ins Gesicht.


      Das war nicht sehr klug, weil Magnus sicher war, dass Daenaira nicht so gelassen auf eine solche Unverschämtheit reagieren würde wie er.


      Doch sie reagierte gelassen.


      Einigermaßen jedenfalls.


      Sie zog die scharfen Spitzen der Sai aus den Fliesen und stach sie links und rechts neben der Luftröhre schmerzhaft in Nicoyas Kehle. Mit einem kleinen boshaften Lächeln sagte sie: »Ich glaube, du bist diejenige, die hier gefickt ist, du falsche K’ypruti. Jetzt schau in dein dunkles Herz, bevor es ein letztes Mal schlägt, und sieh nach, ob du ein Fünkchen Reue findest, dann können wir vielleicht versuchen, es zu retten. Bereue.«


      »Ich bin wehrlos. Wenn du mich tötest, bist du nach dem Gesetz eine Mörderin – schon wieder«, betonte Nicoya. Sie hob absichtlich die Stimme. »So wie du Brendan getötet hast, nachdem du ihn verführt hast und bis zur Erschöpfung auf ihm geritten bist!« Ihre Augen leuchteten triumphierend auf, als sie ein erschrockenes Keuchen hörte. »Du bist die Verräterin. Du hast kein Recht, von mir Reue zu verlangen. Du bist kein Bußpriester!«


      »Aber ich bin einer.«


      Magnus trat vor, und die schweren Schritte hallten in dem plötzlich so stillen Gang wider. Alle waren gespannt, wie er auf diese verfahrene Situation und auf Nicoyas Anschuldigungen reagieren würde; das konnte er in den Blicken lesen, die auf ihn gerichtet waren. Es kümmerte ihn nicht besonders, was andere in diesem Augenblick über ihn dachten, er hatte andere Sorgen. Sorgen wegen Daenaira. An seinen Händen und an seinen Kleidern war Blut, und er wusste, dass man es trotz der dunkelvioletten Farbe sehen und dass man es riechen konnte, und diejenigen, die den Geruch des jungen Priesters kannten, würden wissen, dass es Brendans Blut war.


      Einen Moment lang bemerkte Nicoya Angst, und dann leuchteten ihre Augen triumphierend vor Schadenfreude, als sie das Blut seines Freundes auf seiner Kleidung sah und keine Waffe.


      »Daenaira«, sagte er mit rauer Stimme, »ist meine Dienerin und hat die Macht, in meinem Namen Reue zu verlangen.«


      Der triumphierende Ausdruck verschwand aus Nicoyas Gesicht, und sie bekam Panik. »Du blinder Idiot! Riechst du es denn nicht?«, kreischte sie. »Den Samen eines anderen Mannes? Sie hat ihn in sich! Ich habe es gesehen! Und dann hat sie ihn mit einem von diesen Sai getötet!«


      Magnus ging auf sie zu und spürte, wie Dae bebte, doch er bemerkte auch, dass sie nicht zu ihm aufblicken würde. Sie war ganz auf ihr Opfer konzentriert. Langsam trat er hinter sie und kniete sich ebenfalls auf die Verräterin, wobei er die Brust gegen Daenairas Rücken presste. Sie versteifte sich, als sanfte Hände ihr beruhigend über die Oberarme strichen, und er spürte ihre Panik. Er spürte, wie schlecht und wie schmutzig sie sich fühlte, und wegen ihrer Schuldgefühle hätte sie sich ihm am liebsten entzogen. Sie wollte nicht, dass er sie berührte, während sie sündenbefleckt war.


      Er achtete nicht darauf und verdrängte alles, was darauf hindeuten könnte, dass sie eine Mörderin und Betrügerin war, und vertraute dem übermächtigen Gefühl von Schuld und den Gewissensbissen in ihr, die ihm sagten, wer sie wirklich war.


      »Sag mir die Wahrheit«, verlangte er mit volltönender Stimme, während er mit den Fingern ihren Hals berührte. Er spürte, wie sie schluckte. »Beantworte mir eine Frage vor all diesen Zeugen, Daenaira, wozu ich dich mit meiner dritten Kraft zwinge.« Schließlich wandte sie den Blick von Nicoya ab und sah ihn erschrocken an. Er spürte, wie ihr Puls unter seinen Fingerspitzen raste. Dann fragte er: »Hattest du Geschlechtsverkehr mit M’jan Brendan?«


      Ihre Brust hob sich schwer, als sie tief einatmete und ihm in die Augen zu schauen versuchte, doch er zwang sie, ihre Gegnerin anzuschauen und fragte leise: »Ja oder nein?«


      »Nein«, antwortete sie mit heiserer Stimme.


      »Sie lügt!«, fauchte Nicoya.


      »Sie kann nicht lügen«, fauchte Magnus barsch, »wenn ich sie zwinge, die Wahrheit zu sagen.«


      »Das ist ein Trick!«


      »Na schön«, sagte er und packte Nicoyas Hand, die Dae mit den Unterschenkeln auf den Boden presste. »Hast du gegen dieses Sanktuarium intrigiert oder nicht? Hast du ein Komplott geschmiedet, um mich und andere Priester zu töten, während du unschuldige Schüler dazu gebracht hast, sich erniedrigen und demütigen zu lassen?«


      Er spürte, wie sie zitterte vor Wut und wie ihr Verstand raste, um eine Wahrheit zu finden, hinter der sie ihre Schuld kaschieren konnte, doch er war zu präzise gewesen. Es war aus mit ihr, und man konnte es an der dunklen Wut und Beklommenheit in ihren Augen sehen.


      »Ja! Ich habe das alles getan!«, brach es aus ihr heraus.


      »Gibt es noch jemanden in diesem heiligen Haus, der mit dir unter einer Decke steckt?«


      Gegen ihren Willen würgte sie drei Namen heraus, während ihr Blick zu der Menge herumfuhr, die sie fasziniert und feindselig zugleich betrachtete.


      »Wo ist deine Mutter?«


      »Im Senat«, fauchte sie.


      »Wer ist deine Mutter?«


      Sie musste lächeln. »Acadian.«


      Das stimmte jedenfalls. Für die anderen war es ein Schock, doch er hatte es bereits gewusst. Er wollte noch auf etwas anderes hinaus.


      »Wer gibt vor sie zu sein?«


      »Niemand.«


      Die Antwort verblüffte ihn. Sie ergab keinen Sinn. »Sie trägt eine Verkleidung, Nicoya. Was für eine?«


      »Keine. Keine Verkleidung.«


      Ihr selbstsicheres Schnauben sagte ihm, dass sie irgendwie darauf vorbereitet waren. Er seufzte, als er feststellte, dass er seine Antworten so nicht bekommen würde. Er musste sich damit zufriedengeben, dass er den letzten Verräter in seinem Haus aufgespürt hatte. Er musste den Senat und Acadian den Zwillingen überlassen. Er hatte mit dem Sanktuarium bereits alle Hände voll zu tun, musste den Schaden beheben und das Vertrauen wiederherstellen, neue Bußpriester einsetzen und, wichtiger noch, sich um Daenaira kümmern.


      »Bereust du aufrichtig und von Herzen all die Sünden, die du begangen hast, so wie die Kirche und diese Regierung sie verstehen?«, fragte er mit grimmiger Schicksalsergebenheit, während er die Finger fester um ihr Handgelenk schloss.


      »Nein! Niemals! Ich werde niemals vor dir um Gnade winseln! Vor keinem von euch! Ihr seid alle …«


      »Töte sie«, befahl er Daenaira, bevor er aufstand.


      Dae zögerte nicht. Sie stieß ihr beide Sai in die Kehle, durchtrennte ihr die Luftröhre und schnitt ihr damit jedes weitere Wort ab. Sie stieß sie so tief hinein, bis auch die kürzeren Zacken in den Hals stachen, und drehte sie dann so, dass sie die Halsschlagader zerrissen. Dann erhob sie sich von dem sich aufbäumenden, zuckenden Körper und stieß beim Zurückweichen gegen Magnus. Sie zuckte zusammen, als er sie berührte, also nahm er die Hände weg.


      »Shiloh ist ebenfalls tot«, teilte er den anderen mit. »Er war Teil des Komplotts. Die anderen, die sie erwähnt hat, zeigen entweder Reue, oder sie werden für ihre Sünden sterben.«


      »M’jan Sagan ist tot«, flüsterte Daenaira. »Sie sagte, sie hätte ihn besiegt.«


      »Wir werden ihn suchen, um uns zu vergewissern«, versicherte Magnus ihr. »K’yan Tiana, die ebenfalls ein Opfer dieser Geschichte ist, muss bestattet werden.« Er beauftragte diejenigen damit, die ihm am nächsten standen, und schickte die Schüler mit Unterstützung ihrer Lehrer weg. Magnus hielt Daes Arm die ganze Zeit fest umklammert, sodass sie ganz dicht bei ihm stand, obwohl sie doch am liebsten weggerannt wäre, um ein Badezimmer zu suchen oder ein Loch, wo sie sich verkriechen konnte.


      Es war falsch gewesen, dachte sie immer und immer wieder. Alles war falsch gewesen. Die falschen Entscheidungen. Die falschen Handlungen. Der falsche Mann.


      Sie war falsch.


      Er war gütig, stark und ehrenwert, und jetzt hatte er sich an sie gebunden, an eine Frau, die schreckliche Dinge tat und fatale Entscheidungen traf. Er kannte die Wahrheit über das, was sie Brendan angetan hatte. Sie hatte es gemerkt an der Art, wie er seine Fragen gestellt hatte. Aber warum hatte er sie geschont, wo er doch wusste, dass sie ihn betrogen und seinen Freund getötet hatte? Oder versuchte er nur, sich vor einem weiteren Skandal zu bewahren?


      Es dauerte eine Weile, bis Magnus den Ort des Geschehens verlassen konnte und eine widerstrebende Daenaira mit sich nahm. Sie konnte ihn nicht verstehen, konnte sich nicht vorstellen, was er wollte. Wollte er ihr wehtun, oder wollte er sie bestrafen? Würde er ihr eine qualvolle Buße auferlegen? Wie die, von der der Sünder Brendan gesprochen hatte?


      Schon bei dem Gedanken an den jungen Priester wurde ihr das Herz schwer, und ihre Augen brannten, doch sie weigerte sich, irgendwelche Gefühle zu zeigen, die Furcht oder Schwäche verrieten. Was immer er auch vorhaben mochte, sie war kein williges Opfer. Richtig oder falsch, sie hatte ihr Bestes getan, und sie würde sich nicht einfach behandeln lassen wie eine Kriminelle.


      Magnus schleifte sie zu ihren Gemächern und zwang sie, die Füße zu heben, damit nicht vornüber auf das Gesicht fiel. Er knallte die Tür zu und schob energisch den Riegel vor. Dann drängte er sie ins Badezimmer. Als sie neben dem Becken standen, ließ er sie endlich los. Dann trat er vor den großen Spiegel, der früher einmal so harmlos erschienen war. Er nahm einen Topf mit der Creme, die sie so gern benutzte, tunkte die Hand hinein und beschmierte den Spiegel damit, bis man von der anderen Seite nichts mehr sehen konnte. Sie blinzelte, während sie ihm dabei zusah, und schlang die Arme um den Körper, weil ihr kalt war trotz der dampfenden Hitze aus dem Becken.


      Er wandte sich zu ihr um, und in seinen goldenen Augen lagen starke Gefühle, die sie nicht verstand, die jedoch so intensiv waren, dass auch sie davon erschüttert wurde. Einige waren wie schmerzhafte Stiche, andere chaotisch, und wieder andere verursachten ihr ein hoffnungsvolles Herzklopfen.


      Die, dachte sie bitter, entspringen bestimmt meiner Fantasie.


      Sie hatte das Gefühl, dass ihre Chance auf ein besseres Leben, ein sinnvolles Leben verpuffte. Sie sollte ihm eine gute Partnerin und Gefährtin sein, ehrlich, um sein Vertrauen zu verdienen, und rein, und das war sie nicht gewesen.


      Sie sah ihm dabei zu, wie er den Waffengürtel ablegte. Eigentlich war das ihre Aufgabe nach einem Kampf, doch sie glaubte nicht, dass er das zulassen würde. Als Nächstes streifte er das blutbefleckte Gewand ab und entblößte seine breite Brust und die atemberaubende nussbraune Haut seines muskulösen Körpers. Dae wusste nicht, wieso, doch ihn so zu sehen, trieb ihr Tränen in die Augen. Sie wich zurück, weg von ihm, doch er packte sie rasch.


      »Zieh dich aus.«


      »Ich will nicht«, flüsterte sie.


      »Deine Psyche schreit nach der reinigenden Hitze des Wassers«, sagte er und nickte zum Becken hin. »Muss ich dich zu dieser Wahrheit nötigen?«


      »Ich bade später. Wenn du fertig bist.«


      Sie sah einen Muskel an seinem Kiefer zucken. Es war die einzige Warnung, bevor er sie fest packte und in das Becken warf. Dass sie so unversehens in eine solche Hitze eingetaucht wurde, das brachte sie dazu, Obszönitäten auszuspeien, nachdem sie wieder an die Oberfläche gekommen war. Als sie im Becken stand und sich die Haare aus dem Gesicht strich, war Magnus bereits nackt und ließ sich neben ihr ins Wasser gleiten. Sie wollte zu den Stufen gehen, doch er packte sie erneut und drängte sie mit seinem Körper gegen die äußere Wand. Magnus packte den nassen Samt ihrer Bluse und zog sie ihr beinahe brutal über den Kopf. Dann packte er sie fest an den Armen und glitt mit den Händen hinunter, um die Messer abzuschnallen, die an ihren Handgelenken befestigt waren. Nicht ein einziges Mal erlaubte er ihr, den Blick von seinen Augen abzuwenden, in denen explosive Gefühle tobten. Etwas arbeitete in ihm, doch sie war zu durcheinander und zu panisch, um herauszufinden, was für Gefühle das waren.


      »Ich verstehe nicht, was du von mir willst!«, schrie sie, nachdem er ihr den Rock bis zur Taille hochgeschoben und ihr einfach vom Leib gerissen hatte. Den Stoff ließ er im Wasser treiben.


      Zu ihrem Entsetzen schob er dann sein Gesicht dicht vor ihres und blickte sie streng an. »Was ich will – nein, was ich muss, ist, den Geruch des anderen Mannes von deinem Körper abzuwaschen, also wirst du mir erlauben, dich zu berühren. Deswegen weichst du doch immer aus, oder?«


      Sie schüttelte schnell den Kopf. »Du solltest mich nicht berühren«, sagte sie mit einem unterdrückten Schluchzen. »Nicht nach dem, was ich getan habe.«


      »Sag mir, das du getan hat, K’yindara. Bereue. Gestehe deine Sünden und zeig mir, dass du bereust. Zeig mir dein Bedauern.«


      »Du willst mir also eine Buße auferlegen?«, fragte sie traurig.


      »Wenn ich muss, dann werde ich das tun.« Er packte ihren Oberschenkel und zog ihr Bein an seinem hoch, bis er an die Verschlüsse der Saischeide herankommen konnte. Er zog ihr außerdem die Schuhe aus und ließ sie auf den Grund des Beckens sinken. Bald stand sie nur noch mit ihrer Unterhose bekleidet vor ihm. Er legte die Hände auf ihre Hüften und schob die Daumen unter den Bund. »Sprich mit mir. Das ist deine Chance. Oder muss ich die Wahrheit aus dir herauspressen?«


      »Warum solltest du mir glauben?«, fragte sie verzagt.


      »Warum?« Er zog den Stoff hinunter, und gehorsam stieg sie aus dem Slip, während sie die Hände an die Wand presste, immer noch, ohne ihn zu berühren. »Weil ich darauf vertraue, dass du mir die Wahrheit sagst, Daenaira.«


      »Warum solltest du mir vertrauen?«, fragte sie. »Bei den Göttern, weißt du überhaupt, wie dumm das ist?«


      »Dir zu vertrauen? Warum? Sollte ich dir nicht vertrauen, willst du das damit sagen?« Er hob eine Braue und wartete gespannt auf ihre Antwort, während er die Hände hinter ihr an die Wand stützte.


      »Warum solltest du überhaupt jemandem vertrauen?«, wollte sie wissen. »Die Personen um dich herum sind lauter Lügner, und du bist so dumm, noch irgendjemandem zu vertrauen?«


      »Ich muss sagen, ich habe Shiloh und Nicoya nie getraut. Sie wussten es beide nicht, aber vor zwei Monaten habe ich dafür gesorgt, dass er nicht mein Nachfolger wird.«


      Überraschung zeigte sich in ihren Augen, und Magnus sah, wie sie sich ein boshaftes Lächeln verkniff. Es freute sie, dass er so vorausschauend gewesen war. Na schön. Vielleicht würde sie seine Weisheit auch in anderen Dingen entdecken, zu gegebener Zeit. Er entfernte sich kurz von ihr, um die Seife und einen Schwamm zu holen. Er rieb sie aneinander, und nachdem er ihr eine Hand auf die Brust gedrückt hatte, damit sie still hielt, begann er wie versprochen Brendans Geruch von ihrem Körper abzuwaschen.


      Er verfolgte seine eigenen Bewegungen, die überaus sanft waren. Wenn sie nicht gewusst hätte, dass das vollkommen unwahrscheinlich war, hätte sie sie sogar für … liebevoll gehalten.


      Ihre Lippen zitterten, wenn sie daran dachte, was sie durch ihre nächtliche Aktion verloren hatte.


      »Ich werde mich nicht entschuldigen für das, was ich getan habe«, flüsterte sie.


      »Ich habe dich nicht gebeten, dass du dich entschuldigst. Ich habe dich gebeten, dass du bereust. Ich habe nach deiner Sünde gefragt.« Seine Worte waren knapp, doch neutral, was sie kaum glauben konnte. War er wütend oder nicht? Sie konnte seine Gedanken nicht lesen! Aufwallenden Zorn konnte sie fühlen, doch da war nichts. Dann war da noch der Schwamm in seiner Hand, den er auf ihrem Körper kreisen ließ und der sie ablenkte. Sie spürte seine Fingerspitzen am Rand des Schwamms, und ihre Haut war wie elektrisiert von der Berührung. Ihre Nerven schienen den Unterschied zwischen dem Sex am Nachmittag und dem rituellen Waschen nicht wahrzunehmen. Daenaira war so durcheinander, dass sie nur noch das tun konnte, worum man sie bat.


      »Ich habe Brendan verführt«, antwortete sie steif und wandte das Gesicht ab, um seinen Ausdruck nicht sehen zu müssen. Doch er ließ es nicht zu. Er fasste sie am Kinn und drehte ihr Gesicht wieder zu ihm zurück.


      »Du hast mit ihm geschlafen?«, fragte er gepresst.


      »Nein! Ich habe nur … ich habe nicht … Ich hatte Angst, es mit ihr aufzunehmen! Nicoya hat von mir verlangt, dass ich Brendan töte, und ich dachte, wenn ich … wenn ich ihn zuerst verführe, dann würde ich Zeit gewinnen, damit du …« Sie schlug die Hand vor den Mund und schüttelte den Kopf, während ihre Augen sich mit Tränen füllten. »Es war nicht sein Fehler. Ich war einfach nicht fair. Das kannst du ihm nicht vorwerfen. Er vermisst Nan so sehr! Er war allein … und ich glaube, ich habe ihn zu sehr gedrängt. Er hat sich selbst gehasst deswegen. Dass er so schwach war und die Kontrolle verloren hat. Wirf ihm das bitte nicht vor.«


      »Soll ich es dir vorwerfen?«, fragte er leise.


      »Es war meine Entscheidung.« Sie nickte und wischte sich wütend über die Augen. »Ich wollte nur so tun, als ob, aber ich muss irgendetwas falsch gemacht haben. Ich hätte eine andere Stellung wählen sollen. Etwas, was ihn weniger stimuliert hätte. Aber es war das Einzige, was mir eingefallen ist, um einen Geschlechtsakt vorzutäuschen. Meinen Rock darüberzubreiten …«


      Magnus hatte seine Aufmerksamkeit wieder auf den Schwamm gerichtet, doch bei diesen Worten fuhr sein Blick hoch. »Du hast auf ihm gesessen?«


      Sie nickte, und die brennenden Tränen wollten nicht versiegen. »Er … ich wusste nicht, wie, also hat er mich gepackt, und ich glaube, die Reibung an meinem Slip und …« Sie schluckte.


      »Und?«, hakte er vorsichtig nach.


      »Meine Erregung. Ich hatte nicht erwartet … aber nach einer Weile war ich …«


      »Erregt«, ergänzte er leise.


      »Es tut mir leid. Ich hatte nicht vor, etwas Falsches zu tun. Es tut mir so leid. Lass mich bitte los. Dann werde ich einfach gehen.«


      Zu ihrer Überraschung packte er sie fest am Kinn und zwang sie, seinen Furcht einflößenden Blick zu erwidern.


      »Spreiz die Beine«, befahl er ihr.


      Sie gehorchte argwöhnisch, musste aber auf einmal keuchen und stellte sich auf die Zehenspitzen, als der Schwamm direkt zwischen ihre Beine tauchte und die Finger einer Hand ihre intimen Stellen streichelten. Sie zitterte am ganzen Körper vor Erregung, und ihre Brustwarzen zogen sich fest zusammen. Er strich direkt über ihre Klitoris, und trotz ihres Kummers und ihrer Bestürzung reagierten die empfindlichen Nerven darauf. Nach mehreren kreisenden Bewegungen drängte er sich mit dem Körper dicht an sie und senkte den Kopf, bis seine Lippen über ihren Mund glitten.


      »Körper und Geist müssen nicht immer im Einklang miteinander sein, um auf eine direkte Berührung zu reagieren«, sagte er leise. »Eine Frau kann einen Orgasmus bekommen, indem sie sich an irgendetwas reibt. An einem Sattel zum Beispiel. Am Oberschenkel eines Mannes. Nerven tun das, wozu sie bestimmt sind, unabhängig von den bewussten Wünschen, vor allem in einem leidenschaftlich und sensibel veranlagten Körper. Weißt du, dass solche Schuldgefühle, wie du sie hast, üblich sind bei Frauen, die während eines gewaltsamen sexuellen Akts kommen? Sie empfinden Scham, Verlegenheit, und sie geben sich selbst die Schuld. Sie denken, sie hätten es provoziert oder sie hätten die Aufmerksamkeiten genossen, ganz gleich, wie es in Wirklichkeit war.«


      Magnus überwand den noch vorhandenen Abstand zwischen ihren Körpern und küsste sie sanft auf die Lippen. Die Zärtlichkeit raubte Dae den Atem, und ein klein wenig Hoffnung keimte in ihr auf.


      »Bist du zum Höhepunkt gekommen, so wie Brendan?«, fragte er leise. »Bist du deswegen so entschlossen, dich wegen dieser Sache fertigzumachen?«


      »Nein«, sagte sie kopfschüttelnd, wobei ihre Lippen warm und feucht über die seinen strichen. »Aber Brendan … ich kann den Blick in seinen Augen nicht vergessen; seinen Kummer und seinen Selbsthass, während ich ihn gezwungen habe, etwas zu empfinden, was er als Vertrauensbruch dir gegenüber empfand. Und auch als Vertrauensbruch meinerseits. Dann habe ich ihn getötet, ohne ihm die Gelegenheit zu geben, es wiedergutzumachen. Bitte glaub mir. Er wollte es wiedergutmachen, er wollte dich um Vergebung bitten.«


      »Er hat mich um Vergebung gebeten. Und ich habe ihm vergeben. Euch beiden.«


      Als er ihren erschrockenen Blick sah, musste er lächeln. Er vergaß leicht, dass sie Güte nicht gewöhnt war.


      »Aber es geht hier gar nicht um meine Vergebung, Daenaira. Du hast getan, was du tun musstest, um möglichst vielen das Leben zu retten, ohne dein Leben leichtsinnig aufs Spiel zu setzen. Es ist mir lieber, dass du das getan hast, als wenn du gestorben wärst.« Er strich ihr mit dem nassen Daumen über die Wange. »Es genügt mir, zu wissen, dass ihr im Herzen rein und vertrauenswürdig seid.« Dann runzelte er die Stirn. »Aber du wirst einem anderen Mann nicht noch einmal so nah kommen, verstanden?« Die Hand zwischen ihren Beinen drängte durch den weichen Schwamm hindurch gegen sie. »Du und alles, was dir heilig ist, das gehört ab jetzt zu mir.« Er ließ den Schwamm los, sodass nichts mehr seiner Berührung im Wege stand, drückte die Hand fest an sie und teilte ihre Lippen.


      Daenaira versuchte immer noch zu begreifen, was er sagte, doch die direkte Berührung seiner Finger an ganz empfindlichen Stellen löste sie aus der Schockstarre. Sie stöhnte und ging reflexartig wieder auf die Zehenspitzen. Dann glitt er mit der Zunge in ihren Mund und küsste sie leidenschaftlich.


      »Auch wenn ich nicht weiß, ob er den Tag übersteht«, sagte er leise zu ihr, »war Brendan noch am Leben, als ich ihn das letzte Mal gesehen habe.«


      »Wirklich?« Magnus sah, wie ihr erneut die Tränen in die Augen stiegen, und die Empfindsamkeit, die sie zeigte, wärmte ihm das Herz. Sie sorgte sich bereits viel mehr um ihre neuen Freunde und um ihr neues Zuhause, als ihr bewusst war. Bedeutete er ihr auch so viel? Oder verlangte er einfach zu viel, nachdem sie so lange wütend auf ihn gewesen war?


      Wahrscheinlich war es so.


      Magnus beschloss, sich vorerst mit der Zuneigung, die da war, zufriedenzugeben.


      »Willst du wissen, wie deine Buße aussehen wird, K’yindara?«, fragte er leise, während er an ihrer Unterlippe knabberte, die so wohlschmeckend und süß war, dass er fand, er müsste daran saugen und sie kosten. »Es sollte eine Strafe dafür geben, dass du einen anderen Mann außer mir in Versuchung geführt hast.«


      Sie lachte mit einem kleinen sarkastischen Schnauben. Es war wunderbar.


      »Wenn das bestraft werden soll, dann muss ich ganz schön viel Buße tun. Männer sind so verdammt leicht in Versuchung zu führen.«


      »Stimmt. Ich denke, ich werde die Strafe passend zum Vergehen wählen.« Er packte ihren Oberschenkel, zog ihn auf seine Hüfte und trat entschlossen zwischen ihre Beine, damit sie seine rasch anschwellende Erektion spüren konnte. »Wie wär’s damit: Jedes Mal wenn ich dich dabei erwische, wie du einen armen Kerl durch deine bloße Existenz folterst, unterwirfst du dich mir in einer Position, die ich bestimme.«


      »Und wenn ich feststelle, dass eine Frau dir hinterhergeifert?«, erwiderte sie, während sie endlich die Hände auf seine Schultern legte. Die Berührung erleichterte ihn zutiefst.


      »Dann soll die Dame entscheiden. Doch Frauen geifern nicht dem Oberhaupt des Sanktuariums hinterher«, sagte er herablassend. »Dazu bin ich viel zu Furcht einflößend.«


      Wieder ließ sie das schnaubende Lachen hören. »Ach ja, klar. Ich kann dir auf der Stelle drei Frauen nennen, die dich so begehren, dass sie dahinschmelzen, wenn sie dich sehen.«


      Magnus’ Augen weiteten sich, während er die Brauen hochzog. »Stimmt das?«


      »Aber vielleicht sollte ich dir das gar nicht erzählen, weil dein Ego sonst zu groß wird.«


      »Das klingt verdächtig nach Ausweichmanöver.«


      »Und das klingt verdächtig danach, als wolltest du mir eine Falle stellen.«


      Er lachte leise. »Nun, ich glaube dir erst, wenn du mir ein Beispiel nennst.«


      Daenaira lächelte und glitt mit den Fingerspitzen langsam über seine nasse Brust. »Greta«, antwortete sie. »Das wusste sogar Nicoya. Sie hat Daniel zu ihr geschickt, der deinen Geruch trug, und hat ihm aufgetragen, eine deiner Shuriken dazulassen. Er hat sie von hinten genommen, deshalb hat sie ihn nicht gesehen, und sie glaubt, dass du das warst.«


      Magnus starrte sie ungläubig an. »Greta denkt, dass ich so etwas tun würde?«


      »Sie hätte mich am liebsten in der Luft zerrissen, als ich hier ankam, so eifersüchtig war sie.«


      Er blickte finster drein. »Ich werde mit ihr reden. Es beleidigt mich, wenn sie denkt, ich wäre zu einer solchen Heuchelei fähig.« Er verengte die Augen. »Wer noch?«


      »Condilaya.«


      »Connie?«


      »Mmm.« Dae glitt langsam mit den Fingerkuppen über seine gewellten Bauchmuskeln.


      »Du irrst dich. Connie ist eine liebe junge Frau, die viel zu schüchtern ist, um – warum schüttelst du den Kopf?«, knurrte er.


      »Connie hat rechts von uns gesessen, als wir das Bürsten der Haare in Brendans Unterricht vorgeführt haben. Du musst mit den Gedanken woanders gewesen sein, sonst hättest du nämlich bemerkt, dass sie nicht still sitzen konnte und dich ganz verzückt angestarrt hat.«


      Er war tatsächlich mit den Gedanken woanders gewesen. Er war vollkommen auf Dae konzentriert gewesen und auf das wunderbare Gefühl, ihr Haar in seinen Händen zu halten. Es war entnervend, sich anhören zu müssen, dass sie bemerkt hatte, wie andere Frauen ihn mehr als Mann wahrnahmen denn als Priester. Er hatte sich selbst so lange Zeit nicht als sexuelles Wesen betrachtet, dass er überhaupt nicht mehr mitbekommen hatte, wenn andere es taten. Bis Daenaira zu ihm gekommen war. Jetzt bekam er eine Menge Dinge mit. Zum Beispiel ihre provozierenden Finger, die so sinnlich ins Wasser tauchten, durch sein gelocktes Schamhaar bis zur Wurzel seines Penis’.


      »Und die dritte?«, fragte er ein wenig barsch, während sein Schwanz sich aufrichtete und sich an sie drängte. Er konnte ihre Fingerspitzen und ihre sexuelle Erregung auf seiner extrem sensiblen Haut spüren. Er zögerte nicht, sich an sie zu schmiegen und mit der geschwollenen Eichel die weiche Öffnung zu ihrer Pforte zu suchen.


      »Ich«, sagte sie leise, als sie das andere Bein auf seine Hüfte schob und sich so drehte, dass er ein paar Zentimeter in sie eindringen konnte, und er seufzte, als sie ihn fester umklammerte und er noch tiefer in sie eindrang.


      »Stimmt das?«, fragte er mit einem Laut zwischen Stöhnen und Auflachen. »Selbst als du wütend auf mich warst?«


      »Vielleicht dann ganz besonders«, gestand sie und machte ein schnurrendes Geräusch, während sie den Rücken durchdrückte und so ihre reizenden Brüste seinem Mund entgegenstreckte. »Weißt du, Wut ist ein sehr leidenschaftliches Gefühl. Und außerdem hast du einen prachtvollen Arsch.« Sie streichelte seinen Hintern und drängte ihn tiefer in sich hinein. Magnus bemächtigte sich einer Brustwarze und saugte so fest daran, dass Dae sich um ihn herum zusammenzog.


      »Ich trage eine Tunika«, bemerkte er, während er seine saugenden Lippen nacheinander auf ihre großen Warzenhöfe legte. »Und einen Waffengürtel. Du kannst meinen Arsch gar nicht sehen.«


      »Oh doch. Das kann ich. Und du legst deine Tunika schließlich ab, wenn du in der Trainingshalle bist. Dann kann ich dich nicht nur sehen, sondern auch noch besser riechen.«


      Magnus packte sie bei den Hüften und drang ganz in sie ein, während er ein zügelloses Geräusch von sich gab, den Kopf zurückwarf und einfach ihre Hitze genoss. Sie stöhnte bei diesem herrischen Eindringen, und ihr ganzer Körper, von Kopf bis Fuß, umschlang ihn noch fester.


      »Der Geruch nach Zitronenöl, Schwertpolitur und nach dem Schweiß eines schwer arbeitenden Kriegers. Deine Haut«, sagte sie atemlos und öffnete den Mund an seinem Halsansatz, kratzte ihn mit den Zähnen und strich mit Lippen und Zunge darüber, »schimmert wie glasierte Sahnebonbons, und alles, was ich will, ist, dich die ganze Zeit schmecken.«


      Magnus musste sich mit einer Hand an der Wand abstützen, weil ihre verführerischen Worte und Lippen ihn aus dem Gleichgewicht brachten, ganz zu schweigen von der Hitze, mit der sie ihn umschloss. Sie war so eng, dass ihm wieder einfiel, dass sie trotz ihrer Fähigkeit, sich wie eine geübte Verführerin zu verhalten, noch ziemlich neu war auf diesem Gebiet.


      »Bist du noch empfindlich vom letzten Mal?«, fragte er sie heiser, während sein Schwanz pochte vor Gier, sich in ihr zu bewegen. Er hatte sie noch gar nicht genügend darauf vorbereitet.


      »Nein. Überhaupt nicht«, versicherte sie ihm mit einer verführerischen Bewegung, die ihn in feuchter Hitze badete. »Bitte«, bettelte sie leise, und ihr Körper und ihre Hände drängten ihn, sich zu bewegen. »Fick mich, Magnus. Fest. Schnell. Tief. Ich will dich spüren.«


      »Was für eine Sprache«, frotzelte er, während er sie an die Wand drückte und so tief wie möglich in sie eindrang.


      »Es gefällt dir«, versetzte sie atemlos, als er in sie hineinstieß und dabei ihre Klitoris rieb, was sie völlig in den Wahnsinn trieb, so wie er es beabsichtigte. »Magnus!«


      »Genau. Hart. Schnell. Tief«, wiederholte er, während er ihr in leidenschaftlicher Pflichterfüllung gehorchte.


      Daenaira konnte kaum glauben, dass er wirklich da war. Sie hatte gedacht, sie würde diese geheiligte, überwältigende Verbindung nie wieder spüren. Sie hatte befürchtet, er würde sie nie wieder anfassen wollen. Doch er berührte sie, und er berührte sie ganz tief. Ihr ganzer Körper versuchte, ihn in sich aufzunehmen, sie so eng miteinander zu verbinden, wie es nur ging, und die Lust durchfuhr sie, während ihr Herz raste und ihre empfindlich gewordene Haut brannte. Es war eine zügellose Vereinigung ohne Vorspiel, und es gefiel ihr so. Und so schwer und groß, wie er sich anfühlte in ihr, gefiel es ihm auch. Das war die Absolution, erkannte sie. Dieses großartige Gefühl, ihn so lebendig und kraftvoll und so voller Sehnsucht nach ihr zu spüren, das war die höchste Vergebung. Doch es sollte eine Bestrafung sein, und die Bestrafung sollte hart sein, und das wurde sie auch rasch, als Magnus’ Erregung wuchs und sein Besitzanspruch schließlich zutage trat.


      Der zivilisierte Diener der Götter hatte die Kontrolle behalten, hatte ihr Handeln mit Vernunft beurteilt, doch der dominante Schattenbewohner war erst zufrieden, wenn er zeigte, dass er allein Anspruch auf sie hatte.


      »Ich gehöre dir«, flüsterte sie ihm ins Ohr, und ihre Zähne knabberten hungrig an ihm. »Keiner außer dir soll mich je haben.«


      »Da hast du verdammt recht«, keuchte er, während er tief in sie hineinstieß. »Du gehörst mir, Daenaira. Drenna hat dich mir gegeben, mir ganz allein. Ich werde dich mit niemandem teilen. Ich werde dich nie gehen lassen.« Er machte knurrende Geräusche, während er sich schneller bewegte.


      Da wurde Dae bewusst, dass er nicht nur einen Besitzanspruch ausdrückte, sondern auch ein Versprechen und eine Verpflichtung. Jede Bemerkung war so voller Gefühle für sie, wie sie es noch nie erlebt hatte. Sie spürte, wie es in ihrem Verstand widerhallte, als würde eine helle Glocke schlagen.


      Ich werde dich immer brauchen.


      Ich liebe dich wie das Leben und wie meine Götter.


      Der Tag wird kommen, wahrscheinlich schon sehr bald, an dem ich dich über das Sanktuarium stellen werde.


      »Das nicht«, flüsterte sie an seiner Schulter. »Ich verdiene das nicht.«


      »Das und noch viel mehr«, sagte er erregt, und die tiefen Stöße seines leidenschaftlichen Körpers entlockten beiden ein verlangendes Wehklagen. »Oh Ihr Götter, Dae«, stöhnte er, während er mit den Händen über ihren Kopf und über ihr Gesicht strich und seine Bewegungen zu einem lustvollen, innigen Rhythmus verlangsamte. Goldene Augen versenkten sich voller Bewunderung in die ihren. Daenaira schüttelte reflexartig den Kopf, doch er hielt sie fest und zwang sie, ihn anzuschauen und das heftige Begehren und die reine Liebe zu spüren, die er für sie empfand.


      »Warum?« Sie musste fast schluchzen, weil er sie körperlich und emotional so vollkommen überwältigte.


      »Aus demselben Grund, aus dem ich den Lehren meiner Götter folge und meiner Aufgabe hier auf Erden. Das Schicksal hat es von mir verlangt, Jei li, und mein Herz braucht dich, um dessen Willen zu erfüllen. Verstehst du denn nicht?« Er brach ab, um dem drängenden Begehren nachzugeben, das seinen Körper durchpulste, und ein seelenvolles Stöhnen brach aus ihm hervor, das ihr bis tief in den Unterleib drang. Jede Bewegung, die er machte, jedes leidenschaftliche Wort, das er sprach, brachte sie der Erlösung näher.


      Doch es löste auch eine Panik in ihr aus, wie sie es noch nie zuvor verspürt hatte.


      »Nein!« Sie versuchte, ihn wegzustoßen, obwohl ihr ganzer Körper gegen diese Unterbrechung des Wonnegefühls aufbegehrte. »Lass mich los!«


      »Niemals!«, widersprach er atemlos.


      »Hör auf! Hör auf damit!«


      Mit einem wütenden Brüllen voll männlicher Dominanz drehte er sich mit ihr um, während er ihren strampelnden, nassen Körper fest an sich drückte, bis er die Stufen des Beckens erklommen hatte. Magnus legte sie mit dem Rücken auf eine Chaiselongue, während er sich hinkniete, wobei er die ganze Zeit tief in ihr drinblieb. Sie versuchte, einen Halt zu finden, doch er vereitelte diesen Versuch, indem er sie hochzog, sodass ihre Knie beinahe auf seinen Schultern lagen, während er mit den Händen ihre Hüften umklammerte und sie festnagelte für sein Vergnügen.


      Sein nächster Stoß war brutal; ohne das Wasser, das wie ein Puffer wirkte, ging er ihr durch und durch und brachte jeden Muskel zum Zittern. Ihr Kopf hing auf der anderen Seite der Chaiselongue herunter, eine äußerst entblößende und unterwürfige Stellung, und sie ließ seine Beckenstöße regungslos über sich ergehen.


      »Bituth amec«, knurrte sie, womit sie nicht ihn meinte, sondern ihren eigenen verlangenden Körper. Sie drückte den Rücken durch und war straff wie eine Bogensehne, während er seinen großen Schwanz tief in sie hineinpumpte.


      »Ja, gut so«, knurrte er, »nimm es, K’yindara. Nimm dir alles. Du wirst mich nicht los.«


      Bei jedem Wort stieß er fester zu, bis sie nur noch die beiden zusammenstoßenden Körper spürte und bis sie hören konnte, wie das nasse Fleisch heftig gegeneinanderklatschte. Seine Unbarmherzigkeit machte sie willenlos, und sie kam nicht an gegen die erlösende Welle. Der Orgasmus durchfuhr sie wie der Zorn eines Kriegers, löschte alles andere aus, bis sie nur noch die Hitze und die Leidenschaft ihres Kampfes spürte. Sie wurde von Krämpfen geschüttelt und presste sich mit durchgedrücktem Rücken gegen seinen starken Körper. Er grub sich in sie hinein, während sie die Muskeln um ihn herum zusammenzog, bis er sie in eine so selbstvergessene Ekstase versetzt hatte, dass sie nur noch schreien, zittern und sich hilflos an ihn klammern konnte.


      Sie packte ihn so fest, molk seinen Schwanz so heftig, dass er in Licht eintauchte, um die Kontrolle zu behalten. Doch selbst als ihm der Schweiß in die Augen lief und die Qual widerspiegelte, die seine Weigerung ihm verursachte, biss er die Zähne aufeinander und zwang sie zu verstehen, dass es keine Möglichkeit gab, von diesem Höhenflug herunterzukommen. Es gab kein Entrinnen. Kein Verstecken. Nichts. Es war ursprünglich und erschreckend, doch er würde nicht so tun, als wäre es nicht da, nur um sie zu trösten.


      Er zeigte das in der Art und Weise, wie er ihren Körper beherrschte. Er hatte schnell herausgefunden, dass sie sich ganz natürlich aufbäumte, damit er die empfindlichste Stelle in ihrer Vagina berührte, und indem er sie auf die Chaiselongue geworfen hatte, hatte er sie dazu gebracht, diese Haltung in Vollkommenheit einzunehmen. Jetzt nahm er die Finger zu Hilfe, um ihre Klitoris sanft zu streicheln, und sie schrie auf. Sie versuchte, dem neuen Reiz auszuweichen, doch er nutzte ihre Bewegungen einfach dazu, sie auf ihr kreisen zu lassen. Bald hatte sie sich mit ihren Beinen wieder so fest an ihn geklammert, dass er jeden Schauer und jedes Zittern spüren konnte, das sie durchfuhr. Sie stieß die Hüften nach oben, um sich mit den seinen in wahnsinnigem Begehren zu vereinen, und er versuchte, unkontrollierte Lustschreie zu unterdrücken.


      Der zweite Orgasmus eroberte sie beide im Sturm. Sie stöhnte, und ihr Körper erschlaffte. Ihr Atem war ein erleichtertes Seufzen und verriet den lustvollen Schmerz, zu dem er sie gebracht hatte. Diesmal waren die qualvollen Krämpfe ihrer Scheidenwände sein völliger Untergang. Mit einem Wahnsinnsgebrüll pumpte er seinen Samenstrahl in sie hinein, bis sie beide trieften von ihren Körpersäften. Er legte den Arm fest um ihre Hüften und setzte sich auf die Fersen. Dann hob er sie von der Chaiselongue hoch und setzte sie mit gespreizten Beinen auf seinen Schoß. Sie war außer Atem und schlaff und kümmerte sich nicht um das, was er mit ihr anstellte. Sie hatte keine Kontrolle über ihre Glieder und wollte es auch nicht. Sie überließ ihren Körper sich selbst, wie er bebte und zitterte nach dem wonnevollen Missbrauch durch ihn.


      Eine Zeit lang war es still, als sie Atem schöpften und sich von der Explosion ihrer Körper erholten, die sie erlebt hatten. Schließlich legte er die Hand in ihren Nacken und setzte sie aufrecht vor seine Brust. Er nahm sich Zeit, sie zu küssen, in ausgiebiger und liebevoller Ehrerbietung. Das Herz tat ihr weh bei so viel Zärtlichkeit, und sie fühlte sich lächerlich schüchtern, als sie den Blick hob, um dem seinen zu begegnen.


      »Was ist passiert?«, fragte sie beinahe ehrfürchtig angesichts ihres stürmischen Abenteuers. Die Nacht war schon fast um, und es wurde rasch hell jenseits der geschützten Stadt.


      »Wir hatten eine ziemlich heftige Nacht«, sagte er mit einem leisen Lachen zu ihr, als ihre Lippen über sein Kinn wanderten, vorbei an seinem Ohr und über seinen Hals. Er hatte noch nicht einmal eine Kostprobe genommen, als alles Licht in ihnen explodiert war. Außerdem war beiden wohl bewusst, dass dies ihr erstes wirklich intimes Beisammensein war.


      »Ich meine … ich kann dich spüren«, hauchte sie.


      Er hob ihren Kopf und blickte sie belustigt an. »Das hoffe ich doch«, bemerkte er.


      »In meinem Kopf.« Sie lachte und kniff ihn. »Ich habe dich in meinem Kopf gehört. Zum ersten Mal habe ich es beim Kampf mit Nicoya bemerkt. Du hast mich angeschrien.« Sie blickte empört drein. »›Sachte‹, hast du gesagt.«


      »Das habe ich«, stimmte er zu. »Das ist die Bindung«, stellte er überrascht fest. »Ich habe gar nicht gemerkt, dass wir nur die Hälfte der Zeit laut miteinander gesprochen haben. Es hat sich …«


      »Ganz natürlich ergeben«, beendete sie seinen Satz. »Geht das immer so schnell?«


      »Eigentlich kommt das sehr selten vor. Wir reden darüber, als wäre es jederzeit möglich, aber im Grunde erwarten wir es nicht. Hera weiß es wohl am besten, doch ich habe gedacht, es braucht Zeit und …«


      »Und?«


      »Liebe«, sagte er vorsichtig und erinnerte sich daran, wie abwehrend sie reagiert hatte, als ihr bewusst geworden war, dass sein Geist von tiefer unerschütterlicher Liebe für sie erfüllt war, die zu empfinden er nie erwartet hätte. Noch immer jagte es ihm Angst ein, diese Liebe zu spüren, so wie sie sich davor fürchtete, das Objekt dieser Liebe zu sein. Und noch erschreckender war es für ihn, zu wissen, dass sie nicht dasselbe für ihn empfand. »Ich meine«, erklärte er, »gegenseitige Liebe.«


      »Oh«, flüsterte sie.


      Sofort spürte er ihre rasende Angst, ihren Wunsch, sich von ihm loszureißen und zu gehen. Obwohl sie seine Gedanken manchmal hören konnte, schien er keinen Einblick in ihre zu haben. Doch er spürte, wie ihre Gefühle sie zerrissen, vor allem aber spürte er ihre Angst. Er versuchte, sich nicht davon getroffen zu fühlen, doch es war schwer, als sie sagte: »Ich liebe dich nicht, Magnus.«


      »Ich habe nicht gesagt, dass ich das erwarte«, erwiderte er mit einem Stirnrunzeln.


      »Nein. Aber du hoffst darauf. Du wünschst es dir.« Sie schluckte, während sie sich unbehaglich auf seinem Schoß wand. »Ich werde dich nie lieben« teilte sie ihm beinahe kalt mit. »Ich habe meine Mutter geliebt, und sie ist die Einzige, für die ich jemals so etwas empfinden werde. Wenn du dir mehr von mir erhoffst, wirst du nur enttäuscht werden.«


      Magnus umfasste fest ihre Oberschenkel und widerstand dem Drang, unter ihr wegzuschlüpfen. Es kam ihm irgendwie obszön vor, dieses Gespräch zu führen, während er noch immer in ihr drin war. Doch er riss sich zusammen und schob den Zorn über die Kränkung weg. Sein Blick hatte sie belogen, wie er feststellte, so wie der ihre ihn belog. Es war ihr wichtiger, als sie zugeben wollte, auch wenn es stimmte, dass sie nicht dieselbe verzehrende Liebe für ihn empfand, die ihn erfüllte, während er in ihr wunderschönes Gesicht und in ihre schräg geschnittenen Augen blickte. Er konnte die Angst spüren, die sie dazu trieb, es zu leugnen. Was würde sie tun, fragte er sich, und was würde sie sagen, wenn er sie zwingen würde, die Wahrheit zu sagen, und wenn er ihr die richtigen Fragen stellte?


      Und wie sehr würde sie ihn hassen, wenn er sie drängte, bevor sie bereit war?


      »Keine Sorge. Ich höre, was du sagst, Daenaira«, beruhigte er sie und vergewisserte sich, dass er seine Gedanken hinter einer neutralen Fassade verbarg. »Ich erwarte nicht, dass du dich für meine Gefühle verantwortlich fühlst, sondern nur, dass du offen bist für das Gute, das sie bewirken.«


      »Das Gute?«, fragte sie misstrauisch.


      »Ja. Ich werde nicht im Einzelnen darauf eingehen, aber es kann dir nicht schaden, wenn es jemanden gibt wie mich, der dich liebt, K’yindara.« Er strich ihr sanft über das nasse Haar. »Ich werde dich nicht schlecht behandeln. Ich werde nie mehr verlangen, als du geben kannst.«


      »Du verlangst immer mehr, als ich geben kann«, erwiderte sie.


      »Mehr, als du denkst, dass du geben kannst«, berichtigte er sie. »Erstaunlicherweise, habe ich jedes Mal recht, wenn ich dich bitte, dich zu öffnen.« Er lächelte sie ziemlich anzüglich an.


      »Magnus!«, rief sie ein wenig atemlos. »Das tut man nicht – oder?«


      »Man tut noch ganz andere Dinge«, versicherte er ihr und war froh, dass sie sich von dem ernsten Thema ablenken ließ. »Machen dir meine Gedanken über das, was ich gern mit dir tun würde, Angst?«


      Ihr Oberkörper, den eine leichte Rötung überzog, verriet ihm, dass das nicht so war, doch er wollte hören, was sie dazu zu sagen hatte. Daenaira biss sich auf die Lippen und blickte dorthin, wo ihre Körper eng miteinander verbunden waren … und sie konnte spüren, dass seine Erregung rasch zurückkehrte.


      »Ich glaube nicht«, murmelte sie, fasziniert von den Veränderungen, die sie an ihrem eigenen Körper wahrnahm. Das überraschte ihn nicht. Er war sich ziemlich sicher, dass sie einen riesigen Appetit entwickeln konnte. Sie brauchte nur ein bisschen Zeit.


      Mit der Zeit würde sie ihr ganzes Potenzial entfalten.


      Emotional und auch körperlich.


      Er war sich ganz sicher.
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      Daenaira erwachte und fühlte sich erschöpft.


      Es war eine lange, erschöpfende Woche gewesen.


      Wie es schien, war das ganze Sanktuarium in Aufruhr. Sagan war verschwunden und vermutlich tot. Brendan, obwohl am Leben, war immer noch geschwächt von seinen Verletzungen. Er hatte so viel Blut verloren, dass seine natürliche Heilkraft eingeschränkt war, und es war schwierig, Bluttransfusionen unter den Mitgliedern ihrer Gesellschaft durchzuführen.


      Magnus, der eigentlich eine kleine Atempause einlegen und die Erleichterung darüber genießen sollte, dass das Sanktuarium vom Einfluss des Bösen befreit worden war, verausgabte sich stattdessen völlig darin, das angeschlagene Vertrauen in der Stadt und in seinem Haus wiederherzustellen. Die Hälfte der Eltern hatten ihre Kinder aus der Schule genommen, als das Gerücht über einen Missbrauch die Runde machte, und Daenaira hatte mit großer Sorge beobachtet, wie sehr Magnus sich jedes Vorkommnis zu Herzen genommen hatte. Doch als die Kinder das Haus verließen, sprach er mit den Familien. Nehmt sie, sagte er zu ihnen, bis ich die Schule wieder zu einem sicheren Ort gemacht habe. Wenn sämtliche Sicherheitsvorkehrungen getroffen sind, damit eure Kinder hier gut aufgehoben sind bei uns, werde ich sie zurückholen. Überrascht und verunsichert konnten die Eltern nur nicken und zustimmen, und ihr Zorn und ihre Empörung schwanden, als der Mann, dem sie stets blind vertraut hatten, ihnen ein Versprechen gab, das er halten würde, und wenn es ihn das Leben kostete.


      Dann waren da noch die drei.


      Die drei, deren Namen Nicoya vor ihrem Tod genannt hatte, und die Verräter waren. Alle waren vor dem Gesetz auf der Flucht, und da nur noch Ventan und Magnus übrig waren, um ihnen ihre Buße aufzuerlegen, hatte Magnus niemanden, dem er diese Aufgabe übertragen konnte. Der Kahlschlag unter den Priestern hatte verheerende Auswirkungen auf den Tempel. Ventan und er mussten die Lücken füllen und Sündern die Beichte abnehmen, die Verhängung der Buße überwachen und Strafen auferlegen. Und wenn er nicht unterrichtete, was er niemand anderem überlassen wollte, versuchte er, Nicoyas verbliebene Teufel zur Strecke zu bringen.


      Und daneben verbrachte Magnus Zeit in den Gemächern der Kanzlerin, um sie zu beraten und zu beruhigen. Sie hatten Glück, wie er ihr mitteilte, dass sie endlich einen der drei wichtigsten Bereiche der Regierung von der Saat der Intrige befreit hatten, die unter ihnen aufgegangen war. Die Kanzler waren überzeugt, dass es in den obersten Rängen ebenfalls keine solche Täuschung gab. Also blieb nur noch der Senat. Dort einzugreifen war allerdings nicht so leicht, wie im Sanktuarium Ordnung zu schaffen, und alle stellten sich darauf ein, dass sie einen langen Atem in dieser Sache brauchen würden.


      Dann gab es noch etwas, das Nicoya hinterlassen hatte und das Magnus unablässig Kummer bereitete, und dabei zuzusehen, wie er sich daran abarbeitete, brach Daenaira fast das Herz. Eine ganze Woche hatte er über Shilohs düstere Prophezeiung die Familie seines Sohnes betreffend gegrübelt, ohne eine Lösung zu finden. Wenn es in seiner Macht gestanden hätte, dann hätte er die Bedrohung aus der Welt geschafft, ohne dass sein Sohn und dessen Frau jemals erfahren hätten, dass überhaupt eine Gefahr bestanden hatte. Doch alle Versuche, irgendetwas in Erfahrung zu bringen, waren fruchtlos gewesen. Dae wusste, dass er jetzt darauf wartete, dass der Leibwächter der Kanzlerin zurückkehrte, um in einem letzten Versuch auszuloten, welche Mittel ihm noch blieben. Erst, wenn er mit ihm alle Möglichkeiten durchgespielt hatte, würde er nachgeben und seinem Sohn und seiner neuen Tochter von der Gefahr erzählen, die bedrohlich über ihren Köpfen schwebte.


      Und dann, lange nach Tagesanbruch, würde er sich in seine Gemächer zurückziehen und sich zu Daenaira ins Bett legen und ihre Wärme und ihre Lust in sich aufnehmen wie eine heilsame Brise. Während dieser Zeit schob er seine Sorgen weg und konzentrierte sich ganz auf sie und auf die Sinnesfreuden, die sie miteinander erlebten.


      Die vergangene Nacht war zu Ende gegangen, ohne dass ihre Jagd nach einem von Nicoyas Anhängern Erfolg gezeigt hätte, und er hatte seine Frustration an Daes zartem Körper ausgelassen. Oh, das sollte er ruhig tun, wenn das Ergebnis eine Reihe von Orgasmen waren, anders als alles, was sie je erlebt hatten, doch es hatte einen Preis, dass sie sich selbst so aufrieb und zu wenig schlief.


      Daenaira blickte auf das leere Kopfkissen neben ihr und seufzte. Er war schon vor der Abenddämmerung aufgestanden und wieder bei der Arbeit, um die Welt neu zu ordnen. Sie nahm das Kissen und rieb einen Moment lang ihr Gesicht daran, um seinen wunderbaren Geruch einzusaugen. Der intensive männliche Duft und der Geruch nach Sex bewirkten, dass sie sich wand vor brennendem Verlangen nach ihm. Diese Woche war er sehr zärtlich und zuversichtlich gewesen, hatte sich stets um ihrer beider Bedürfnisse gekümmert, so bedacht auf ihr, Daenairas, Vergnügen und auf ihre Lust, dass sie kaum einmal zu Wort kam oder die Initiative übernehmen konnte.


      Nicht, dass sie sich darüber beklagt hätte.


      Ihr war nicht klar gewesen, dass ihr eigener Körper so süchtig machen konnte. Die soeben erwachte Sinnlichkeit in ihr schien auf einmal überallhin auszustrahlen. Magnus gab ihr das Gefühl, dass sie wunderschön war, und allmählich glaubte sie es selbst. Anstatt sich von der Aufmerksamkeit und den Blicken anderer Männer angegriffen zu fühlen, nahm sie sie zur Kenntnis, studierte sie und spielte sogar mit dieser Macht, um zu sehen, was sie tun konnte, um ihren Körper noch verführerischer zu machen.


      Dann probierte sie zaghaft aus, was sie von Magnus gelernt hatte.


      Doch zaghaft funktionierte nicht, wie sie feststellte. Nun, es war – einfach nicht so, wie sie es haben wollte. Sie genoss die Aufmerksamkeit, die sie bekam, doch sie spürte einfach, dass sie das Bedürfnis nach etwas anderem hatte. Nach mehr. Indem er sich ganz auf sie und auf ihre Lust konzentrierte, versuchte er sie zu kontrollieren, so wie alles, von dem er glaubte, er müsse es wieder einrenken. Wahrscheinlich dachte er, wenn er sie glücklich machte, würde sie ihr Bleiben oder den Sinn ihres Hierseins nie infrage stellen. Das war natürlich lächerlich.


      Doch was sie traurig machte, war die Angst, die ihn dazu bewog. Er sollte sich nicht so isoliert und so furchtbar allein fühlen, damit er nicht den Eindruck hatte, die ganze Welt laste auf seinen Schultern. Was er brauchte und was sie ihm geben wollte, waren Zeit und ein Ort, wo er wieder Atem holen konnte. Zuerst hatte sie gedacht, dass sie ihm diese Atempause verschaffte, wenn sie sich liebten, doch diese kontrollierte, methodische Lust war so ganz anders als die wilde und brennende Leidenschaft, die ihn zuvor überkommen hatte.


      Es war im Grunde ein wenig demütigend.


      Daenaira seufzte, schob das Kissen weg und stand auf. Nun, sie war ihm keine Hilfe, wenn sie im Bett lag, und sie wusste genau, dass er Hilfe brauchte. Weil sie die Einzige in seiner Umgebung war, der er zu vertrauen schien, war es ihre Verantwortung, sich um sein Wohlergehen zu kümmern.


      Sie badete und zog sich an, in dem sicheren Wissen, dass der Spiegelrücken schwarz übermalt und dann verkleidet worden war. Die Gänge waren dauerhaft verschlossen und versiegelt worden. Die einzigen Gänge, die Magnus nicht verschlossen hatte, waren die hinter den Tutorenräumen. Diese hatte er geheim gehalten. Er und sie hatten als Einzige Zugang, und wenn sie vorbeikamen oder Zeit hatten, überwachten sie den Unterricht, um sicherzugehen, dass niemand seine Stellung missbrauchte, so wie Nicoya und Shiloh es getan hatten.


      Henry zuliebe waren bezüglich des Vorfalls keine Namen oder Einzelheiten genannt worden. Man hatte ihm angeboten, er könne nach Hause zurückkehren, was nicht weiter aufgefallen wäre, wo doch so viele andere ebenfalls das Sanktuarium verließen, doch er hatte abgelehnt. Er wollte in der Nähe von Daenaira und Magnus und von denjenigen bleiben, die wussten, was er durchgemacht hatte, und die wussten, was er brauchte. Sie hatte Mitleid mit dem Jungen, der sich so normal wie möglich zu geben versuchte, doch sein vorwitziger Humor war verschwunden, und er war in die frühe Stunde gewechselt, die Magnus von Brendan übernommen hatte, wo er sich einen Platz weit weg von der Vorführung gesucht hatte. Daenaira war diese Woche ebenfalls dort gewesen, hatte in Henrys Nähe gesessen und festgestellt, dass ihre eigene Unbedarftheit eine beruhigende Wirkung auf den gedemütigten Schüler hatte. Wahrscheinlich war das der Grund, weshalb die trockenen und sarkastischen Kommentare, die sie ihm zuflüsterte, von den scharfen Ohren des Lehrers unwidersprochen blieben.


      Als sie feststellte, dass sie zu spät zum Unterricht kommen würde, wenn sie sich nicht beeilte, vergewisserte sie sich kurz, dass das Sai an seinem Platz war, legte den Sari an und stürzte aus dem Zimmer. Sie rannte den größten Teil des Weges zum Schultrakt, und ihre feuchten Haare fielen lang und gelockt über ihren Rücken. Sie betrat den Unterrichtsraum und war überrascht, als sie feststellte, dass sie sogar noch zu früh dran war. Die Einzigen, die bereits da waren, waren die Modelle. Lächelnd ging sie zu ihnen und begrüßte sie.


      »Hallo. Ich bin Daenaira.«


      »Hallo, K’yan Daenaira. Ich bin Sydney, und das ist mein Partner Thomas.«


      »Ein verbundenes Paar? Das ist schön«, sagte Daenaira mit einem Lächeln. »Es gibt nicht viele verbundene Paare, die sich als Modelle zur Verfügung stellen. Es scheint etwas zu sein, was Singles und junge Abenteurer bevorzugen.« Sie lachte, als sie ihre unabsichtliche Kränkung hörte. »Nicht, dass ich etwas andeuten möchte …«


      »Nein, wir verstehen schon.« Sydney kicherte. »Du hast außerdem recht. Wenn man verbunden ist, wird der Sex sehr eindimensional – außer man ist Fetischist. Doch Thomas und ich mögen es, wenn es hin und wieder eine neue Herausforderung gibt, um der Routine zu entfliehen.«


      »Zu welchem Zweck?«, fragte Dae Thomas rundheraus.


      »Nun«, sagte der und räusperte sich. »Ich nehme an, man vergewissert sich der eigenen Sexualität. Die Erregung ist so außerdem viel größer. Meistens geht es jedoch darum, sich selbst verletzlich zu zeigen – aber gemeinsam verletzlich. Wir sind entblößt, doch als verbundene Einheit können wir alles aushalten. In gewisser Weise ist es sehr spirituell.«


      »Und liebevoll. Obwohl ich bezweifle, dass uns in dem Punkt viele zustimmen würden. Der Nervenkitzel, den wir suchen, unterscheidet sich von dem der anderen, die hierherkommen, da bin ich mir sicher«, sagte Sydney, und eine leichte Röte überzog ihre Wangen.


      »Was führt ihr heute vor?«, fragte Daenaira aufmerksam.


      »Oralverkehr. Ich glaube, der Mann steht im Mittelpunkt. Ich wünschte, es wäre eher um Koitus gegangen, aber Magnus hat uns darum gebeten, weil Modelle neuerdings knapp sind.«


      »Ja«, sagt Daenaira nachdenklich. Ihr Herz begann zu rasen, als ihr eine schreckliche, schlimme und schockierend wunderbare Idee kam. »Ähem, dürfte ich euch um einen riesigen Gefallen bitten?«


      * * *


      
        
      


      Magnus seufzte erschöpft, als er den Unterrichtsraum betrat. Der Abend war noch nicht einmal halb um, und er hatte schon das Gefühl, als könnte er noch einmal acht Stunden Schlaf gebrauchen. Er blickte zu Henry, der ihm zunickte, und bemerkte, dass Daenaira nicht auf ihrem Platz saß. Wegen Henry machte ihn das ein wenig nervös. Angesichts des Themas, das auf dem Lehrplan stand, hatte er auf Daenaira gezählt, damit sie ein wachsames Auge auf den Jungen hatte. Vor allem nach der detaillierten Beschreibung der unangemessenen Behandlung durch Nicoya.


      Er hatte die Modelle für heute auch ganz gezielt ausgewählt. Sydney und Thomas waren ein wunderbares Liebespaar; ihre Zärtlichkeit und ihr Sinn für Humor waren genau das, was er brauchte. Sie waren außerdem körperlich ganz anders als Henrys Missbrauchstäter, und er hatte erkannt, dass das ebenfalls wichtig war. Er war ein wenig spät dran, sodass Brendans Schüler bereits alle dasaßen und geduldig warteten. Jedenfalls alle, die noch immer eingeschrieben waren. Von ehemals zwanzig waren das vielleicht noch zehn. Magnus konnte nur hoffen, dass es sich in einem Monat wieder normalisiert hatte. Er musste einigen zu Recht besorgten Eltern eine Menge beweisen. Eins der Mädchen kicherte, als er an ihr vorbeiging, und er wäre fast gestolpert, als er sah, dass es Condilaya war. Seit Daenaira ihm davon erzählt hatte, kam er nicht umhin, ihre Schwärmerei für ihn zu bemerken. Jetzt wünschte er sich fast, sie hätte es nicht getan. Jedes Mal, wenn er das Mädchen sah, schweifte seine Erinnerung zurück zu den erotischen Orgasmen, die sie im Bad gehabt hatten, wie auch zu dem schwierigen Gespräch.


      Es war ein wenig nervenaufreibend, festzustellen, dass Daenaira in seinem Kopf viel stärker präsent war als er in ihrem. Das gab ihr eine gewisse Überlegenheit. Doch er wollte nicht darüber nachdenken. Seine Belastungen und seine emotionalen Qualen waren seine Angelegenheit. Und er wollte auf gar keinen Fall, dass sie sich schuldig oder in irgendeiner Weise verpflichtet –


      Magnus blieb unvermittelt stehen, als er feststellte, dass ein atemberaubender Vorhang aus schwarzrotem Haar über den Bettrand hing. Die Frau lag ausgestreckt da und bot eine unglaubliche Seitenansicht mit großen, festen Brüsten, einem trainierten flachen Bauch und verdammt langen Beinen, was noch betont wurde durch ein spielerisch angewinkeltes Knie.


      Einen Augenblick lang wusste er nicht, wie er reagieren sollte. Dann, als wäre es ein surreales Gemälde, in das er nicht hineingehörte, ließ er den Blick durch den Raum schweifen, um sich zu vergewissern, dass er auch wirklich da war, wo er zu sein glaubte, und dass er sich nicht umgedreht und in seine Gemächer zurückgekehrt war, wo er sie friedlich schlafend zurückgelassen hatte.


      Als er sicher wusste, wo er sich befand, überlegte er, ob er jetzt wütend werden sollte. Das Problem war, dass zehn Augenpaare erwartungsvoll auf ihn und auf das Bett gerichtet waren. Magnus blickte hinauf zur Rotunde. Er musste noch vier hinzuzählen, und er bezweifelte nicht, dass es mit der Zeit noch viel mehr werden würden. Daenaira war inzwischen ziemlich bekannt und fast schon berüchtigt wegen ihres mörderischen Kampfs mit Nicoya. Die Schüler hatten sogar ein kleines Lied über ihre ungeheuerliche Darbietung geschrieben, etwas über den Niedergang der Killerin K’ypruti. Es war wirklich reizend.


      So ruhig wie möglich ging er weiter und stieg auf die Plattform, auf der das runde Bett in optimaler Höhe stand. Es hatte kein Kopfteil oder Fußteil, sodass jeder Schüler einen hervorragenden Blick auf das Geschehen hatte. Er beugte sich vor, um auf ihr Gesicht zu schauen, als er neben dem Bett stand, und, unfähig, der Versuchung zu widerstehen, griff er in das volle Haar, das über den Bettrand hing. Gott sei Dank war sie bekleidet, wenn auch nur leicht. Sie trug ein K’jeet aus hauchdünnem Stoff, und dessen Milchschokoladenfarbe war nur ein paar Stufen dunkler als ihr natürlicher Hautton. Er konnte jede Rundung und jeden Schatten sehen, und er konnte ganz leicht die verführerischen Erhebungen ihrer Brustwarzen erkennen. Das Bedürfnis, sie dort zu berühren, war genauso unwiderstehlich, wie ihr Haar zu berühren, doch mit größter Anstrengung gelang es ihm, seine freie Hand nicht zu bewegen.


      »Dae, würdest du mir bitte sagen, was du da tust?«, fragte er schließlich, als es ihm gelungen war, seine wilde Lust zu bezähmen.


      Sie lächelte ihn an mit dem verschlagenen Grinsen einer Katze.


      »Nun, deine Modelle mussten absagen. Ihnen ist etwas dazwischengekommen.« Das provozierende Blitzen in ihren Augen reizte ihn, sie angesichts einer so offensichtlichen Lüge zur Wahrheit zu zwingen, doch er hatte zu große Angst, herauszufinden, was in dem intriganten kleinen Kopf vor sich ging. »Aber ich habe gedacht, dass das etwas ist, was wir auch selbst übernehmen können. Die Studenten brauchen den Unterricht.«


      Und was er brauchte, war, dass er den Satansbraten würgen konnte. Bei Drenna, allein schon von dem unerhörten Plan hatte er einen Ständer bekommen.


      »Das ist Unterricht in Oralsex«, krächzte er. »Ich kann wohl kaum unterrichten und gleichzeitig selbst Modell sein.«


      »Natürlich nicht. Deshalb ist es ganz hervorragend geeignet. Es geht um Oralsex beim Mann. Etwas, das ich übrigens noch lernen muss. Ich betrachte das als Gelegenheit, um mir die wichtigsten Grundlagen anzueignen. Die Schüler bekommen ihren Unterricht, ich lerne etwas Neues, die Modelle sind ersetzt worden, und ich kann das tun, was ich schon seit über einer Woche tun will.«


      Den letzten Teil des Satzes sprach sie mit einer so leisen, verführerisch rauen Stimme, dass es jeden einzelnen Nerv in ihm anrührte. Das Blut rauschte durch seinen Körper, und seine Eier schmerzten von dem Begehren, das sie in ihm weckte, ganz zu schweigen von der visuellen Stimulation, die er aushalten musste.


      Er konnte ihre Erregung und ihre Furcht spüren. Sie war begeistert von ihrem Wagemut und fühlte sich gleichzeitig beklommen, und wenn ihm sein Geruchssinn keinen Streich spielte, war sie von der bloßen Vorstellung allein schon nass.


      Das Hemmnis war, dass er das noch nie zuvor getan hatte.


      Nicht nur dieses spezielle Thema, sondern überhaupt, als Modell aufzutreten. Er hatte mit Karri keine intime Beziehung unterhalten, und davor hatte er gar keine Dienerin gehabt. Damals, als er Trace großgezogen hatte, war es noch eher akzeptiert worden, wenn man keine Partnerin hatte, und er hatte die ersten fünfunddreißig Jahre als Priester ohne Frau an seiner Seite verbracht. Damals war er zu dem Schluss gekommen, dass Sex im Widerspruch zu seinen Bestrebungen im Sanktuarium stand. Davor war er genau wie alle anderen auch erzogen worden, hatte sich vergnügt, wie jeder junge Mann es getan hätte, doch er war dazu bestimmt, ein Priester zu sein, und er hatte die Rolle übernommen, gleich nachdem er seinen Abschluss gemacht hatte. Von da an war keine Zeit mehr gewesen für Abenteuer und gewagte Spielereien.


      Daenaira sah, wie ihm die Gedanken durch den Kopf wirbelten, hörte alles, was er dachte, spürte die pochende Erregung, die ihn mit jedem Pulsschlag verbrannte. Wenn sie nicht so schwer hätte atmen müssen, hätte sie die Luft angehalten. Es war ein dreistes, riskantes und verdammt gemeines Spiel, und der Schuss konnte auch nach hinten losgehen. Er war so besitzergreifend, ob er das bei seinen Handlungen nun wahrnahm oder nicht, und er kämpfte auch sehr darum, die Würde seines heiligen Hauses wiederherzustellen. Möglicherweise betrachtete er das als eine ungebührliche Sache für das Oberhaupt des Sanktuariums.


      Oder er merkte vielleicht, was für eine Heuchelei das in Wirklichkeit war, und würde ein paar Hemmungen ablegen.


      »Glaubst du wirklich«, fragte er leise und mit beinahe gefährlichem Unterton, während er mit den Fingerknöcheln über ihr Kinn und ihren Hals strich, »dass ich dich mit dem Rest der Welt teilen möchte?«


      »Ich denke, du hast eine Klasse, die auf ihren Unterricht wartet, und ich denke, das hat eine größere Wirkung auf dich, als du mir gegenüber zugeben willst.«


      Die verdammte Bindung. Das und die Tatsache, dass sie so, wie sie mit der Stirn an seinem Oberschenkel lag, seinen körperlichen Zustand genau sehen konnte. Er sah, wie sie langsam durch geblähte Nasenflügel einatmete, und sein Magen krampfte sich zusammen, als er bemerkte, dass sie seinen erregten Geruch einsog. Plötzlich konnte er sich das Szenario, das sie vorschlug, problemlos vorstellen.


      »Der Unterricht.« Er musste innehalten, um sich zu räuspern. »Der Unterricht fällt heute aus.«


      Daenaira setzte sich überrascht auf, und das Haar fiel ihr wirr auf die Schultern. Die Klasse beklagte sich geschlossen, doch ein vernichtender Blick aus goldenen Augen genügte, um sie zum Verstummen zu bringen. Als der letzte Schüler auf dem Gang verschwunden war, hakte Magnus sie unter, riss sie regelrecht vom Bett herunter und presste sie an sich, während sein Blick sie durchbohrte.


      »Was soll das? Bist du so versessen darauf, dich vor den Schülern zu zeigen?«, fragte er. »Ich dachte, du hättest genug Öffentlichkeit gehabt, so wie Shiloh und Nicoya unsere Intimsphäre verletzt haben. Was? Hast du etwa herausgefunden, dass es dir gefällt, und jetzt vermisst du es?«


      »Du Mistkerl!« Sie riss sich los und schlug ihm so schnell ins Gesicht, dass er es nicht kommen sah. »Wage es ja nicht, so mit mir zu reden!«


      »Ich wage es sehr wohl, weil du nicht nachdenkst!«, schoss er zurück. Magnus fuhr sich mit der Zunge über die Innenseite der Lippe und schmeckte Blut. »Wenn du jemand anders wärst, würdest du dich dafür verantworten müssen.«


      »Oh großartig, ich will dich nicht daran hindern«, fauchte sie, und ihr Gesicht und ihre Augen brannten vor Wut und vor Scham. »Sicher werde ich mich dafür verantworten!«


      »Ist es das, was du willst? Du willst Buße tun?«


      »Bestimmt ist das besser, als die ganze Zeit von dir nur noch mit Samthandschuhen angefasst zu werden.«


      »In Ordnung. Den Wunsch kann ich dir erfüllen.«
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      Der Tempel selbst bestand aus drei Stockwerken, dem ersten Stock, dem Erdgeschoss am Eingang des Sanktuariums und dem zweiten Stock, der darunterlag. Buße wurde in den Räumen auf der untersten Ebene verhängt. Magnus zerrte sie am Arm, und sie musste auf Zehenspitzen gehen, damit sie mit seinem wütenden Tempo mithalten konnte.


      Doch Daenaira hatte keine Angst vor ihm. Nicht im Geringsten. Obwohl ihre Gedanken voller Zorn waren, konnte sie unbewusst hören und fühlen, dass er überreagierte, dass er aber anscheinend nicht dagegen ankam. Sie beide wussten, dass sie nichts getan hatte, um Zeit mit ihm in einem Bußzimmer zu verdienen; selbst die Ohrfeige war in gewisser Weise verdient gewesen.


      Doch es war dieses drängende Verlangen und Empfinden, das sie in dieser Woche nicht mehr bei ihm gespürt hatte. Er hatte alles, was er empfand, so stark unterdrückt, um sie aus seinen Gedanken auszuschließen, weil er nicht den gleichen Zugang zu ihrem Geist hatte wie sie zu seinem. Er hatte das Spielfeld zwischen ihnen auf eine Ebene bringen wollen, um nicht ständig schmerzhaft an die unausgewogene Bindung und an das unerwiderte Gefühl von Liebe erinnert zu werden. Und er wollte sie nicht mit dem belasten, was ihn belastete. Seine Sorgen, sein Druck und die ganzen Auswirkungen des beschädigten Rufs des Sanktuariums, was er sehr persönlich nahm – er spürte, dass das allein seine Probleme waren. Es war seine Strafe, dass er ertragen musste, was er unabsichtlich in seinem eigenen Haus hatte geschehen lassen. Unwissenheit war keine Entschuldigung. Er hätte über den Dingen stehen müssen. Besser sein müssen.


      Daenaira dachte, er verlangte das Unmögliche. Von sich selbst und jetzt auch von ihr. Wollte er eine Partnerin in seinem Leben, jedoch nur für seine Zwecke? Dachte er, weil sie ihn nicht liebte, dass ihr alles egal war? Dass sie keine Gefühle hatte? Dass sie nicht verstehen konnte, was für eine Prüfung das für ihn war?


      Dass sie ihm nicht anders helfen konnte, als seine körperlichen Bedürfnisse zu befriedigen in den Stunden vor dem Schlafengehen?


      Magnus riss die Tür zu einem der fünf Zimmer auf, von denen jedes von dem jeweiligen Priester gestaltet worden war, der es nutzte. Er stieß sie hinein, und sie stolperte und fiel zu Boden. Als er die Tür hinter sich zuknallte, hörte sie das Klacken seiner fest besohlten Stiefel auf dem verschlungenen Fliesenmuster.


      Sie war noch nie in einem Bußzimmer gewesen, und jetzt, während sie sich in der beeindruckenden Umgebung umsah, konnte sie verstehen, warum er half, die Sünde zu bekämpfen. Der Raum diente einem einzigen Zweck: der Bestrafung. Und während es eine altmodisch anmutende Sammlung von Peitschen und Ruten gab, die an einer Wand ihren Platz hatten, gab es andere, viel kreativere Möglichkeiten, Gehorsam zu fordern. Meistens lief es auf zwei Personen hinaus, den Büßer und den Priester. Es gab kein Entkommen, wie sie ebenfalls feststellte, als sie die verschiedenen Möglichkeiten sah, den Büßer zu fesseln.


      Ihr Herz begann schneller zu schlagen vor Beklommenheit, als sie das sah. Das letzte Mal, dass sie gefesselt worden war, war noch in ihrem alten Leben gewesen, und obwohl es erst ein paar Wochen her war, hatte sie sich von dieser dumpfen und grausamen Existenz nur so weit entfernt, dass der Anblick von Handschellen und Ketten das panische Gefühl in ihr auslöste, als wäre sie wieder dorthin zurückgeworfen worden, wo sie einmal gewesen war. Sie versuchte das alles zu verdrängen, während sie vom Boden aus zusah, wie er mit kurzen, festen Schritten um sie herumging. Es war nicht zu übersehen, dass er versuchte sich zu beruhigen, doch er begriff nicht, dass sein Zorn tiefer ging und sich nicht nur gegen sie richtete und gegen die momentane Situation und dass dieser Zorn nicht weggehen würde, wenn er ihn nicht selbst überwand. Jedenfalls nicht, wenn er ihn verdrängte und so tat, als wäre er gar nicht da. Als sie sah, wie er mit sich kämpfte, erinnerte sie sich daran, warum sie das überhaupt tat, und wie immer schaltete sie auf stur, um diejenigen zu frustrieren, die sie bestrafen wollten. Unwillkürlich musste sie die Narbe in ihrem Nacken berühren, wo die Halsfessel deutliche Spuren hinterlassen hatte. Inzwischen war das Narbengewebe so weit verblasst, dass man es fast nicht mehr sehen konnte, doch sie konnte es noch immer deutlich spüren, und vor allem konnte sie sich daran erinnern.


      Magnus stützte die Hände in die Hüften, während er auf und ab ging, und sie beobachtete ihn einen Augenblick lang argwöhnisch. Es dauerte jedoch nicht lange, bis sie nur noch ihn beobachtete. Es war schwer, nicht jede seiner Bewegungen zu bewundern. Sie hatte nicht oft Gelegenheit bekommen, seinen schönen männlichen Körper zu betrachten, doch sie war entschlossen, das zu ändern. Vielleicht wollte er sie dominieren, wie er auch sonst alles in seinem Leben zu kontrollieren versuchte, doch er würde immer wieder bitter enttäuscht werden. Sie war nicht so leicht zu bezähmen, und ihrer Meinung nach war das Letzte, was er brauchte, eine gefügige Partnerin, die ihn sich selbst überließ. Er musste begreifen, dass es keine Lösung war, die Dinge so zu handhaben, wie er es stets getan hatte. Die Dinge mussten sich ändern. Er war das Oberhaupt des Sanktuariums. Was er tat, wirkte sich auf alle Bereiche seines Hauses aus. Emotionale Distanz hatte schon einmal Schaden angerichtet. Es war an der Zeit, dass er seine Leidenschaft in ihrer ganzen Tiefe zuließ, ganz gleich, ob sie erwidert wurde oder kontrollierbar war. Und ebenso war es an der Zeit, dass sich das Kanzleramt beim Senat durchsetzte, dessen Macht beschränkte und dass dieser sich wieder seinen ureigenen Aufgaben widmete.


      Sie war in seinem Innersten, in seinem Herzen. Er hatte zugelassen, dass sie sich abkühlte, und das hatte eine Schwächung und Aushöhlung dessen bedeutet, was ein warmes, lebendiges Wesen ausmachte. Wenn das Herz nicht fühlte, war der Rest verloren. Fühlen war notwendig für Leidenschaft und Fürsorge und Glauben. Und Glaube war mehr als einstudiertes Verhalten.


      Liebe war schmerzhaft und auch schön.


      Das war einfach ihre Natur.


      »Warum hast du das getan?«, fragte er unvermittelt. Es machte ihn sichtlich wütend, dass er es nicht selbst herausfinden konnte. Schlimmer noch, dass er es nicht in ihren Sinnen und Gedanken lesen konnte, wie sie es bei ihm tat. Sie konnte nicht anders, als darüber mit einem selbstgefälligen Ausdruck zu lächeln.


      Es war sinnlos, behutsam zu sein, dachte sie mit einem Schulterzucken.


      »Weil ich es wollte«, antwortete sie schlicht. »Und ehrlich gesagt, verstehe ich nicht, worüber du so sauer bist! Priester und Dienerinnen machen das die ganze Zeit.«


      »Nun, ich nicht!«


      »Warum nicht?«, wollte sie wissen. »Bist du nicht Lehrer? Ausbilder? Bist du dir zu gut für deinen eigenen Unterricht? Denn ich muss sagen, ich erlebe etwas vollkommen anderes, wenn ich mich während der Lichtstunden mit dir ins Bett lege.«


      »Wage es ja nicht, unser Privatleben da mit hineinzuziehen!«, fauchte er sie an.


      »Und ob ich es wage, und ich wage noch viel mehr, das verspreche ich dir. Ich bin kein gehorsames kleines Haustier, das bloß auf dein Kommando sitzt, steht und fickt, Magnus. Ich habe einen Verstand und ein Herz und eigene Wünsche.«


      »Ist einer dieser Wünsche, Oralverkehr in aller Öffentlichkeit zu vollziehen?«, brüllte er wütend und beugte sich mit geballten Fäusten über sie. »Etwas, was du noch nicht einmal in unseren Privatgemächern getan hast, wie du selbst festgestellt hast!«


      »Du hast mir ja auch keine Gelegenheit dazu gegeben.«


      »Was soll das denn heißen?«


      »Oh, finde es doch selbst heraus!«, spie sie aus. »Es ist nicht gerade so, dass du mich um meine Meinung oder um Hilfe bittest.«


      Sie wollte sich im Schneidersitz hinsetzen und die Arme vor der Brust verschränken, doch sie bezwang ihren Zorn und machte sich bewusst, dass gespreizte Beine und eng anliegender Stoff um ihre Kurven eher eine hübsche Ablenkung darstellten. Weil sie entschlossen war, ihn um jeden Preis aus dem Konzept zu bringen, rollte sie sich auf den Bauch, stützte die Ellbogen auf den Boden, legte das Kinn in die Hand und schaute gleichgültig und gelangweilt drein. Sie hatte ihm außerdem den Rücken zugekehrt und bot ihm so einen hübschen Blick auf ihren Hintern.


      Der wurde eingehend bewundert, auch wenn es noch so widerstrebend geschehen mochte. Sie spürte, dass er abgelenkt war und sie anstarrte, spürte, wie er darum rang, seine Wut und seine Frustration darüber, wie sehr er sie begehrte, in Einklang zu bringen. Das Bedürfnis, sich hinter sie zu knien und sie hochzuziehen, um sich mit seinem Becken an ihr zu reiben, war ebenso erdrückend wie stimulierend. Er erinnerte sich daran, dass er im Bett mit ihr ziemlich fantasielos gewesen war und sich trotz seiner ausgefallen Wünsche selbst auf die Missionarsstellung beschränkt hatte. Oh, er hatte sie sich auf Knien vorgestellt, an der Wand oder auf ihm sitzend, doch – Gott, es wäre einfach zu intensiv, und er wäre so angreifbar …


      Meinte sie das, wenn sie sagte »mit Samthandschuhen anfassen«?


      »Was willst du damit erreichen Daenaira?«, fragte er sie barsch. »Sag es mir, anstatt Spielchen mit mir zu spielen.«


      »Du denkst, das ist ein Spiel?« Sie rollte sich hastig herum, und zeigte einen anderen Teil ihres Körpers, indem sie sich auf die Ellbogen stützte und die Beine anwinkelte. Der Rock ihres K’jeet rutschte über ihre Oberschenkel hoch und zeigte ihre wunderschöne Mokkahaut beinahe bis zur Hüfte.


      Bei den Göttern, er hatte noch immer einen Ständer von ihrem Anblick im Klassenzimmer. Er brauchte nicht noch mehr Stimulation.


      »Das ist kein Spiel, Magnus. Vor allem dann nicht, wenn du mich hierher bringst.« Mit einer eleganten Bewegung stand sie plötzlich auf und stellte sich so dicht vor seinen angespannten Körper, dass sie seinen erhitzten Zorn und seine Erregung spüren konnte. Sie war schon drauf und dran, ihn zu berühren und ihm zu zeigen, was von beiden gerade die Oberhand hatte und wie bewusst sie sich dessen war, doch so leicht wollte sie es ihm nicht machen. Sie wollte sehen, was er auf sich nehmen würde, nur um sich selbst zu schützen. »Dann legen wir mal los, oder? Was steht auf dem Plan? Mich fesseln, damit ich nicht weglaufen kann?«


      »Die Fesseln sind für gewalttätige Sünder, damit ich mich ganz auf den Geist konzentrieren kann«, sagte er finster. Er berührte ihr Handgelenk, an der Stelle, wo noch immer Narben aus ihrer Zeit der Gefangenschaft zu sehen waren. »Ich würde das nie tun mit dir. Ich würde dich Ventan überlassen, wenn es notwendig wäre, weil ich es selbst niemals tun könnte.«


      »Vielleicht doch«, sagte sie und versuchte ihrer Stimme nicht anmerken zu lassen, wie sehr seine Zärtlichkeit sie berührte. So weit wäre er also nicht gegangen. »Du bindest mir die Hände auf so unterschiedliche Weise, warum also nicht auch so?«


      Mit pochendem Herzen drehte sie sich um und betrachtete die verschiedenen Methoden, jemanden zu fesseln. Sie schluckte ihre Furcht hinunter und trat zu einer Vorrichtung, an der man den Gefangenen an Händen und Füßen fesseln konnte, während man ihn bäuchlings oder rücklings auf ein Sprungpferd legte. Der Büßer war dadurch entblößt, hilflos und verletzlich; und er musste in allem seinem Priester vertrauen, von der Strafe bis zum Essen und Trinken. Sie glitt mit einer Hand über den Rücken des Sprungpferds, dessen Lederpolsterung neu war. Wie oft, fragte sie sich, wurde eine so extreme Methode angewandt? Und wie lange musste ein Büßer in dieser Position bleiben? Bei jemandem wie Nicoya wäre es wahrscheinlich ziemlich lang.


      Ihr wurde bewusst, wie sehr Magnus das Böse und die Sünden in der Welt verabscheuen musste. Für einen Mann wie ihn, der von Natur aus so sanft und fürsorglich war, so fest entschlossen, alles zum Guten zu wenden, war es nicht einfach, grausam zu denen zu sein, die zu anderen grausam gewesen waren … Es war ein schmaler Grat, dachte sie. Ein grausamer und schwer zu beschreitender Grat. Kein Wunder, dass es für Nicoya so einfach gewesen war, zwei der fünf Bußpriester zu ködern. Kein Wunder, dass Magnus Trost bei ihr suchte. Aber …


      Aber nach zwei Jahrhunderten, in denen er das alles allein mit sich ausgemacht hatte, durfte der Trost nicht halbherzig sein. Er musste sich vollkommen entblößen und alles riskieren, wenn er wieder zu der Ausgeglichenheit finden wollte, die er suchte.


      »Würdest du mich gern fesseln?«, fragte sie ihn. »Oder soll ich es selbst tun?«


      »Weder noch. Du wirst in dieser Sitzung nicht gefesselt.«


      Sie drehte sich langsam um und blickte ihn an, dann stützte sie sich mit den Ellbogen auf das Sprungpferd und streckte sich, und sie bemerkte seinen erregten Blick, der über ihren ganzen Körper glitt.


      »Was war dann dein Plan? Wolltest du, dass ich auf die Knie gehe?« Sie lächelte boshaft. »Dann hätten wir auch im Klassenraum bleiben können.«


      Magnus trat vor sie hin, legte mit unterdrückter Wut seine zitternde Hand seitlich um ihren Hals und beugte sich über sie, sodass sich ihre Nasen fast berührten. Er durchbohrte sie mit seinem gold schimmernden Blick.


      »Denkst du, das hier ist ein Witz?«, fragte er bedrohlich, und sein Atem jagte ihr einen heftigen Schauer über den ganzen Körper und bewirkte, dass ihre Brustwarzen sich zu kleinen harten Knoten zusammenzogen.


      »Ich denke, du bist ein Witz«, entgegnete sie. »Mr Mad Bad und richtig gefährlich. Du laberst nur Scheiße.«


      »Wie bitte?«


      Daenaira konnte sich vorstellen, dass er es nicht gewohnt war, dass jemand so mit ihm redete. Sein Gesicht verdunkelte sich vor Zorn, und das bestätigte ihre Vermutung. Doch sie ließ sich nicht mehr einschüchtern von seinem unberechenbaren Temperament. Es war wie ein Sturm, der nie losbrach.


      Sie war auf einen Wolkenbruch aus.


      »Bist du taub?«, versetzte sie. »Ich habe gesagt, du laberst nur Scheiße.«


      »Warum provozierst du mich?«, presste er zwischen den Zähnen hervor und verstärkte den Druck seiner Hand um ihren Hals.


      »Tue ich das? Wozu soll ich dich denn provozieren?«


      Die Antwort löste lichthelle Angst in ihm aus. Er ließ sie los und wich zurück. Sie beschloss, ihm zu folgen, auf Schritt und Tritt.


      »Sag es mir. Willst du mir wehtun? Willst du mich aus dem Sanktuarium werfen? Willst du mich eine scheuern? Oder willst du mich vielleicht zwei Jahrhunderte lang ignorieren?«


      »Daenaira!«, bellte er warnend. Doch es wirkte nicht besonders bedrohlich, weil er gegen einen Stuhl gestoßen und hart auf den Sitz gefallen war.


      Dae stützte ihre Hände auf die Armlehnen und beugte sich so weit über ihn, dass ihre Lippen die seinen beinahe berührten. Doch sie küsste ihn nicht, sondern blieb auf einen Millimeter Abstand.


      »Was? Geht dir das zu weit? Willst du nicht darüber reden? Willst du überhaupt über irgendetwas reden? Du willst eigentlich auch nichts fühlen. Du willst die anderen nur herumkommandieren, sie hin und her schieben wie Figuren auf einem Schachbrett und sichergehen, dass alles genau nach deinem Plan läuft. Nichts Außergewöhnliches oder Ungesetzliches. Und schon gar nichts Emotionales. Du spielst den König und sorgst dafür, dass alle in die richtigen Kästchen hüpfen und gehorchen, damit das Spiel perfekt läuft und du dich obendrein schützen kannst. Aber vergiss nicht: Während du reglos vor deinem Brett sitzt, gibt es eine Spielfigur, die nicht gehorcht und die ihren eigenen Regeln folgt. Die Königin folgt dem Weg der Freiheit. Sie ist deine wichtigste Spielfigur, deine wertvollste Verbündete, der Untergang deines Feindes – doch nur, wenn du sie richtig einsetzt, mein König. Nur wenn du die Tiefen ihrer Fähigkeiten auslotest, damit sie dir zum Sieg verhilft. Wenn du versuchst, ohne sie zu gewinnen, wirst du sehen, dass du zum Scheitern verurteilt bist.«


      Sie wich vor ihm zurück, zufrieden, dass dieser Punkt an sie gegangen war. Sie wandte ihm den Rücken zu, und mit der stolzen Anmut einer Königin schritt sie im Kreis durch den Raum.


      »Ich warte noch immer auf meine Strafe, M’jan Magnus«, sagte sie in spöttisch singendem Tonfall. Dann lachte sie.


      »Oh, Ihr Götter! Du anmaßendes, unverschämtes, freches Miststück!«, brach es aus ihm heraus, und er schoss pfeilschnell aus dem Stuhl hoch. Er hatte sie gepackt, bevor sie ihm ausweichen konnte, umklammerte schmerzhaft ihre Arme und schüttelte sie so, dass sie mit den Zehenspitzen vom Boden abhob. »Ich schwöre, dass du selbst Drennas Geduld auf eine harte Probe stellen würdest! Bei meinem Leben, ich werde nicht schlau aus dir! Ich weiß nicht, was du von mir willst! Ich weiß nicht einmal, ob dir das alles hier etwas bedeutet oder ob es nur ein unterhaltsames Spiel ist, eine Änderung in der Gangart gegenüber deinem Leben in Gefangenschaft, das ziemlich langweilig geworden sein muss, nachdem du festgestellt hast, dass du diese Trottel schon besiegt hattest, bevor du überhaupt einen Fuß über ihre Schwelle gesetzt hast!«


      »Oh!«, stieß sie wütend hervor. »Das stimmt! Jedes Mädchen möchte gern ein Tänzchen wagen mit einer Wahnsinnigen, die ein vergiftetes Schwert schwingt, bloß damit sie sich nicht zu Tode zu langweilt! Du verdammter Mistkerl! Du Schwein!« Mit einer kräftigen Drehung machte sie sich von ihm los, wobei ihr der glatte Stoff vom Leib riss. Er ballte die Fäuste, und sie floh in die entgegengesetzte Richtung.


      Daenaira war nackt bis auf die Haut und trug nur noch die allgegenwärtigen Waffen an ihren Waden. Eine nackte Kriegerin, voll wildem Zorn, während ihre bernsteinfarbenen Augen vor Empörung blitzten, sodass er an seinen unbedachten Worten zweifelte. Er wollte das alles gar nicht sagen. Sie hatte ihn so lange provoziert, dass er es, ohne nachzudenken, ausgespien hatte. Und nun fehlten ihm die Worte, als er vor dieser makellosen Frau stand. Raue Stellen und dunkle Narben waren längst verschwunden, und alles, was er sah, war Weichheit, Kurven und wunderschöne braune Haut. Ihre Muskulatur war fest, und ihre Brüste mit den dunklen Spitzen waren voll und verführerisch. Seide glitt durch seine Finger und fiel in einem Haufen vor seine Füße. Er achtete nicht darauf, weil er seine ganze Aufmerksamkeit auf die prachtvolle weibliche Gestalt gerichtet hatte, nach der er sich so heftig und so rücksichtslos verzehrte.


      Doch wenn er ihr diese ungezähmte Seite in sich zeigen würde, wenn er sich unkontrolliert auf sie stürzen würde, würde er die Chance verspielen, dass sie lernte, ihn zu lieben. Es war eine zweischneidige Angelegenheit. Sie hatte so viel Grausamkeit erlebt, und sie würde sich schließlich nicht an jemanden binden wollen, der so unberechenbar war, oder? Wenn er seiner Leidenschaft nachgab, würde das Auswirkungen auf alles andere haben, was er so achtsam unter Kontrolle hatte. Er konnte nicht in einem Punkt so freimütig und aufrichtig sein, und in anderen Dingen nicht. Er würde anfangen, seinen Stress an ihr abzureagieren, sie mit seinen Sorgen und Ängsten belasten.


      Keine Frau verdiente eine so schlechte Behandlung. Er wollte sie lieber zärtlich lieben und ihr Aufmerksamkeit schenken, anders als er es bei Karri getan hatte. Er würde dieselben Fehler nicht noch einmal machen, zu viel zu nehmen und nichts zurückzugeben. Er musste vorsichtig sein, wenn er sie nicht verlieren wollte. Wenn er sie für sich gewinnen wollte.


      Sonst würde sie ihn nie lieben. Das war ein Gedanke, den er einfach nicht ertragen konnte. Nur wenn er alles richtig machte, konnte er vielleicht darauf hoffen, die Liebe dieser komplizierten Frau zu gewinnen. Seine Fehler hatten ihn und seine Leute beinahe die Segnungen des Sanktuariums gekostet. Er konnte es sich nicht leisten, noch mehr Fehler zu machen. Nicht noch einmal. Nie wieder.


      »Du bist so ein Dummkopf«, flüsterte sie plötzlich wild, schlang die Hände um ihre Hüften und nahm eine anmutige und stolze Pose ein. »Du hörst einfach nicht zu! Was du tun willst, ist unmöglich! Es gibt keine Perfektion, Magnus! Niemand ist perfekt, und du versuchst, deine Wirklichkeit und die Schwächen auszublenden, die jeder nun einmal hat, und das führt dazu, dass du immer wieder alles verlieren wirst! Wir wollen keinen unfehlbaren Mann! Weder das Sanktuarium noch ich. Wer wollte sich an einen so kalten, gefühllosen Rohling binden? Wie sollten wir jemals darauf vertrauen, dass du verstehst, was wir brauchen, wünschen und fühlen, wenn du selbst keine Gefühle hast? Wie sollen wir dir unsere Schwächen beichten, wenn du abgehoben und unfehlbar bist? Wir könnten nie darauf bauen, dass du uns verstehst! Und wie«, fragte sie und trat einen Schritt auf ihn zu, »soll ich glauben, dass du mich wirklich liebst, wenn du mir nicht vertraust und mir alles von dir zeigst? Vor allem mir solltest du die Wirklichkeit zeigen können. Ich habe eine der kältesten, grausamsten Wirklichkeiten erlebt, die es überhaupt gibt. Glaubst du nicht, ich kann auch deine Wirklichkeit hier aushalten? Ich sage damit ja nicht, dass ich nicht das Bedürfnis nach Zuneigung und Zärtlichkeit habe, denn Drenna weiß, dass ich in meinem Leben bisher wenig davon bekommen habe, aber ich will von dir keinen Trost und keinen Zuspruch und keinen Sex, wenn du dir deine Lust verbietest! Wenn du so weitermachst, wirst du mehr Lügen und Schwindel anhäufen, als ich ertragen kann! Dass du mich behandelst wie eine Idiotin, unwürdig, das Gewicht deiner Welt …«


      Nein!


      Magnus stürzte sich so wild auf sie, dass sie mit den Brustbeinen zusammenkrachten. Sie wollte das Gleichgewicht nicht verlieren und schlang die Hände um seine mächtigen Trizepse, während er ihren Kopf in beide Hände nahm und sie auf die Zehenspitzen hochzog, um sie zu küssen. Sie wehrte sich gegen die Leidenschaft seines Kusses, während ihr Herz entrüstet klopfte. Doch körperliche Erregung war nicht genug, wie sie wusste. Sie war stark und benebelnd, mehr als sie je erwartet hätte, doch er hatte sie bereits verwöhnt, und jetzt wollte sie mehr. Mehr von ihm. Alles von ihm. Sie wollte alles und nicht nur das, was er ihr jeweils gerade geben wollte. Und sie hatte Angst, dass sie, wenn sie es nicht jetzt verlangte, wenn sie jetzt nicht standhaft blieb, ihr Leben lang einer unnatürlichen, lächerlichen Zurückhaltung ausgeliefert wäre und einem Mann, der fortwährend Teile von sich abschnitt, weil er glaubte, dass die Erleuchtung, nach der er sich sehnte, nur durch Opfer zu erlangen war.


      Daenaira schloss die Augen wurde schlaff unter dem Druck seines Mundes. Die fehlende Erwiderung machte ihn ganz verrückt, und er bebte vor unterdrückten Gefühlen, während er sie packte und am liebsten geschüttelt hätte, damit sie das tat, was er von ihr wollte. Doch sie verhielt sich lieber so, wie er es brauchte.


      Ohne auf seinen schmerzhaften Griff zu achten, glitt sie mit den Händen zu seinen Hüften hinab, spürte das dicke Leder des Gürtels und nestelte an der Schnalle, bis die wertvolle Waffensammlung mit einem achtlosen Klirren zu Boden fiel. Sie streichelte seinen Schwanz durch den Stoff hindurch, während sie sich an seinem zweiten Gürtel zu schaffen machte.


      »Lass meine Arme los«, hauchte sie an seinem Ohr. »Wenn du mich auf Befehl lieb und freundlich haben kannst, dann kannst du mich auch böse und schmutzig haben. Wenn ich deine Hure sein soll, Magnus, dann kann ich mich auch jederzeit so verhalten, wie du es verlangst. Du musst dir keine Beschränkungen auferlegen.«


      Dae musste sich eingestehen, dass sie angesichts der rasenden Wut, die ihn überkam und die sich in ihrem Gehirn bemerkbar machte, wunderte, dass er sie nicht schlug. Sie hätte sich wahrscheinlich nicht so beherrschen können. Sie hätte ihn wahrscheinlich versohlt, wenn er sie beide so grob beleidigt hätte. Doch sie hatte schon schlimmere Dinge getan, und sie war es leid, um den heißen Brei herumzureden.


      Allerdings hatte sie nicht erwartet, dass er seine Hand um ihren Hals legen würde und sie damit am Reden und teilweise auch am Atmen hinderte, während er sie umdrehte und mit dem Rücken gegen seine Brust knallte. Mit drei großen Schritten war er mit ihr bei dem Sprungpferd und legte sie grob darüber, während er mit der Hand zu ihrem Nacken glitt – wortlos und ohne einen klaren Gedanken in seinem ausgeschalteten Verstand. Dann, ohne zu testen, ob sie überhaupt bereit war, entledigte er sich seiner Kleidung und zögerte nur ganz kurz, bevor er ihr mit einem einzigen harten Stoß seinen harten Schwanz bis zu den Eiern hineinstieß.


      »Ist es das?«, knurrte er wild. »Ist es das, was du von mir willst?«


      Daenaira konnte nicht antworten. Er lag so schwer auf ihrem Rücken, dass sie mühsam nach Luft rang. Sie konnte nicht sagen, wie es sich anfühlte, dass er zu so etwas fähig war, unkontrolliert und ungefiltert. Es überwältigte auch ihn, was sie daran merkte, dass er sofort tief in sie hineinzustoßen begann. Dae biss die Zähne aufeinander, versuchte zu atmen und überschwemmte ihn mit flüssiger Erregung. Er konnte nicht wissen … konnte nicht verstehen, wie sehr es sie erregte, zu spüren, wie er einfach losließ und sich alles nahm, was er von ihr brauchte und wollte. Alles Zivilisierte an ihm schmolz dahin wie Schnee in der Sonne, und sie war das Schmelzwasser. Er dachte, er wäre verletzend und gewalttätig, doch sie wusste, dass er sie nie wirklich verletzen konnte.


      Mit einer Hand hielt er sie im Nacken fest, während er ihr mit der anderen über den Rücken fuhr, während er immer schneller in sie hineinstieß. Dass sie so nass war, machte es leichter, und es befeuerte sein Begehren. Er verlor völlig die Kontrolle, und es ging nur noch darum, seinen Schwanz tief in ihre enge und heiße Höhle zu stoßen.


      Hemmungslos. Grob. Animalisch. Genau so und nicht anders. Unabhängig davon, dass er ihr die Schuld dafür gab, da er sie ja gefragt hatte, ob es das war, was sie von ihm wollte, war nicht zu leugnen, wie schnell er seiner Erregung nachgegeben hatte und dass er sie nun auf so obszöne Weise fickte. Er drang hart und schnell in sie ein, und das Crescendo seiner Schreie ging einher mit der Heftigkeit seiner Stöße. Er kam mit einer Wucht, als würden zwei Lokomotiven aufeinanderprallen. Daenaira stöhnte leise, als sie spürte, wie er sich hinter ihr aufbäumte, während er tief in sie hineinspritzte.


      Einen Moment lang lag er keuchend auf ihrem Rücken, und sein Atem strich feucht über ihre Haut. Dann kehrte er in die Wirklichkeit zurück, und ihm stockte der Atem. Sie spürte, wie er von ihrem Rücken und aus ihr herausglitt und rückwärtstaumelte. Sie stützte sich auf dem Sprungpferd auf, um sich aufzurichten, und drehte sich nach ihm um. Sie sah, wie ihm die Kraft in den Beinen schwand und er auf die Knie fiel. Er schrie auf, ein schreckliches, herzzerreißendes Geräusch, das ihr bis ins Mark drang. Rasch sank Dae vor ihm nieder und schlang die Arme tröstend um ihn und ließ nicht zu, dass er sie wegschob.


      »Nein! Nein!«, sagte sie grimmig. »Halt mich fest. Nimm mich später noch einmal auf ganz andere Weise. Halt mich fest und schüttle mich und küss mich, wie du willst. Das ist es, was ich will! Das und noch viel mehr! Das und alles! Alles. Gib mir alles, und ich verspreche dir, dass du es nicht bereuen wirst!«


      »Ich bereue es schon!«


      »Das stimmt nicht! Du denkst bloß, dass ich es bereuen werde. Du hast Angst, dass ich dich nicht für alles lieben kann, was du bist, und ich versuche dir zu sagen, dass ich dich nicht lieben kann, bevor du nicht alles gibst, was du bist!«


      Die Worte drangen durch den Schleier aus Schmerz und Kummer, der ihn umgab. Magnus hatte gedacht, er hätte gerade alles zerstört, alles weggeworfen, als er die Kontrolle verlor und sich seiner Wut und seiner Lust hingab. Das Schwinden seiner Anspannung, die vollkommene Hingabe an etwas, das er in dem Moment, als er es brauchte, auch bekam, war herrlich gewesen. Er hatte sämtliche Regeln über Bord geworfen, Verantwortung, Bewusstsein und Sorge und die tausend anderen Dinge, die Nacht für Nacht von allen Seiten auf ihn einprasselten.


      Und dann hatte er gespürt, wie sie unter seinem Gewicht nach Luft gerungen hatte, und der Verstand hatte sich auf bedrohliche Weise erneut seiner bemächtigt. Augenblicklich hatte er erkannt, dass er alles zerstört hatte. Erschrocken darüber, wie er sie genommen hatte, wie er in sie hineingestoßen war – wie ein Tier bei einem sexuellen Amoklauf.


      Deshalb hatte er nicht verstanden, weshalb sie die Arme tröstend um ihn gelegt hatte. Es fühlte sich götterlästerlich an, dass sie ihn berührte, nach dem, was er gerade getan hatte. Doch die Worte, die sie jetzt sprach, waren Balsam für seine Seele.


      Ich versuche dir zu sagen, dass ich dich nicht lieben kann, bevor du nicht alles gibst, was du bist…


      … gib mir alles, was du bist …


      Zeig mir alles, und es ist da … und wartet auf dich. Ich kann es dir nicht anvertrauen, wenn du dich nicht einlässt. Ich habe außer meiner Mutter noch nie jemanden geliebt, und ich lasse es nicht zu bei einem Mann, der mich und sich so nicht lieben kann, dass er einfach er selbst ist und keine verdammte Angst mehr davor hat, was andere über ihn denken.


      Der Schwall intensiver Gedanken, der seinen Verstand überflutete, haute ihn um und löste eine solche Gefühlsexplosion in ihm aus, dass ihm Tränen in den Augen brannten. Er schlang die Arme so fest um sie, dass er sie beinahe erwürgte vor Freude. Er schluchzte in ihre seidigen schwarzroten Strähnen und atmete tief den Duft nach süßer Sahne und Erdbeeren ein.


      »Du hast gesagt, du liebst mich nicht«, sagte er, nachdem er sich so weit gefasst hatte, dass er wieder sprechen konnte.


      Sie lächelte an seinem Hals. »Ich liebe dich auch nicht. Oder ich werde dich nicht lieben. Nicht wenn du denkst, du kannst mich verarschen, so wie du es die ganzen Wochen mit den anderen gemacht hast.«


      Er runzelte die Stirn. »Ich habe nicht …«


      »Die Eltern wissen, dass die Kinder hier sein müssen. Sie wissen, dass die Gefahr so gut wie gebannt ist. Sie wollen von dir nicht hofiert werden und alles Mögliche versprochen bekommen. Sie wollen sehen, dass du sauer bist. Sie wollen deine Entrüstung sehen. Sie wollen spüren, dass dein Zorn die treffen wird, die es gewagt haben, ihre Kinder zu bedrohen, während sie in deiner Obhut waren. Erst dann werden sie dir vertrauen. Verstehst du das denn nicht? Du warst immer das höchste Symbol für weise Voraussicht und ausgleichende Gerechtigkeit, und wenn du zeigst, dass du dir deiner Fehler bewusst bist und mit denen abrechnen wirst, die deine und unsere Götter erzürnt haben, werden sie diesen heiligen Ort als den ansehen, der er ist. Als mächtig. Wohltätig. Barmherzig. Ein Haus vertrauenswürdiger Hirten, die stärker sind denn je. Jei li, wir sind so leicht zufriedenzustellen. Wir wollen unsere überlebensgroßen Helden, das stimmt, aber wir brauchen auch die irdischen Helden. Sollen sie doch Tristan und Malaya bewundern für ihre vermeintliche Perfektion und für ihre Macht. Aber sie sollen zu dir kommen, weil du so fühlst wie sie, weil du stolperst wie sie und dich irrst wie sie, während du sie stärkst, weil du für Gerechtigkeit sorgst, und sie lehrst, die Götter zu fürchten, und all die anderen Dinge, die du tust, wenn du diese Gewänder und den Waffengürtel anlegst.«


      Er hörte ihr zu. Er hörte ihr dieses Mal wirklich und wahrhaftig zu, und er verstand, was sie ihm die ganze Zeit hatte sagen wollen. Ob er sich deswegen für immer an jedes Wort erinnern würde, weil sie ihn völlig auseinandergenommen hatte oder weil sie einmal Jei li zu ihm gesagt hatte, das spielte keine Rolle.


      Entscheidend war, dass er verstand.


      Langsam und sanft ließ er sie los, setzte sie auf seinen Schoß und nahm sie in die Arme, sodass sie sich mit der Wange an den Bizeps seines linken Arms schmiegen und es sich mit dem Hintern auf seinen Oberschenkel bequem machen konnte. Mit sanften Fingern strich er ihr das Haar glatt, während seine goldenen Augen sie mit einem Lächeln bedachten.


      »Ich frage mich«, sagte er, nachdem er ihr Gesicht lange betrachtet hatte, »ob es deine Jugend ist, dass du die Dinge so viel klarer siehst als jemand in meinem Alter und mit meiner angeblichen Weisheit.«


      »Du bist sehr weise, M’jan«, versicherte sie ihm leise, während sie ihm mit den Fingern über das Kinn strich. »Doch mit der Zeit hast du dir ein paar schlechte Angewohnheiten zugelegt, die nur jemand bemerken konnte, der nah genug dran war. Ich denke, Drenna ist ziemlich schlau, und sie wusste sehr wohl, was sie für ihre Diener tat, als sie uns zusammengebracht hat. Erst hast du mich gerettet … sodass ich dich retten konnte. Und gemeinsam, wirklich gemeinsam«, wiederholte sie mit einem warnenden Ausdruck in den Augen, »bilden wir eine Partnerschaft als Priester und Dienerin, mit denen das Sanktuarium deinen Idealen auf Erden so nah kommen wird, wie es nur geht. Dieser Ort ist mir sehr ans Herz gewachsen. Ich sehe das Gute, das hier erwächst, und ich sehe das Potenzial für mehr, vor allem jetzt, wo es von Acadians Einfluss und von deren verkommener Tochter befreit ist.«


      »Und ich werde meinen Leuten nicht mehr blind vertrauen«, sagte er grimmig. »Offenbar gibt es die Sünde selbst dort, wo die Herzen der besten Männer zu sein scheinen.«


      »Und Frauen.«


      »Ja. Und Frauen. Etwas habe ich aus dem Ganzen gelernt, nämlich welche Macht und welche Bedeutung die Frauen in unserer Gesellschaft haben. Wir hatten noch nie eine Frau, die Bußstrafen verhängt hat – jedenfalls nicht offiziell –, aber vielleicht ist es an der Zeit, das zu ändern. Das Geschlecht sollte keine Rolle spielen. Du hast mich in weniger als einer Stunde völlig auseinandergenommen, eine Meisterin der Psychologie, Daenaira. Stimmt schon, die hattest Zugang zu meinem Inneren, aber ich sehe dein Potenzial. Du bist klug, unbeugsam und überheblich, doch du hast das Mitgefühl und die Weichheit einer Frau. Du bist unberechenbar und kaltblütig. Und selbst im wildesten Kampfgetümmel hast du dich noch so weit gemäßigt, dass du diese niederträchtige Kreatur auffordern konntest, zu bereuen. Du braucht eine Menge Training, und vielleicht schicke ich dich auch nie wieder allein in den Kampf, doch einer dieser Räume hier könnte deiner sein.«


      »Mmm, heißt das jetzt, dass du mir nach dem Kampf ein rituelles Bad bereiten musst?«


      »Das habe ich schon getan«, brachte er ihr in Erinnerung, während er sie langsam auf den Boden legte und ihren Körper streckte. Sie quiekte und bäumte sich auf, als ihre Haut die kalten Fliesen berührte. »Verdammt«, beschwerte er sich, »wie beim Licht soll ich dich in mein Bett bringen, wenn du für den Weg durch den Tempel nichts anzuziehen hast?«


      »Ich könnte deine Tunika tragen«, schlug sie vor.


      Er runzelte die Stirn. »Weißt du, wie das aussehen würde? Ich mit nacktem Oberkörper und du …«


      Sie legte ihm die Finger auf die Lippen. »Was soll damit sein?«, fragte sie ihn. »Du predigst die Freiheit und die Freuden des Sex und bist selbst so prüde. Wir sind Mann und Frau, Magnus. Wie immer man es auch nennen mag, es ist ein Bund, der es uns erlaubt, zusammen zu sein. Er erlaubt uns sogar, einander zu lieben. Natürlich ist es Liebe, die durch die Bindung zwischen Priester und Bediensteter entsteht. Es ist ein Geschenk, denke ich, von unserer barmherzigen Göttin. Ich denke, es gefällt Ihr, wenn sie sieht, wie wir uns einander völlig öffnen.«


      »Ich denke, M’gnone hatte bei dieser besonderen Verbindung ebenfalls die Hand im Spiel«, sagte er und küsste ihre Fingerspitzen, die locker auf seinen Lippen lagen. »Unser Temperament und unser Bedürfnis zu kämpfen erfüllt den Willen der Götter genauso wie unser Mitgefühl und unsere Liebe.« Er musste darüber lächeln. »Und es ist unsere Liebe, nicht wahr?«


      Ja. Ich liebe dich. Beantwortet das die Frage nicht?


      »Das tut es, K’yindara«, sagte er leise. »Aber ich würde gern hören, wie du es laut zu mir sagst. Du hast mir sehr wehgetan, als du mich damals zurückgewiesen hast, und es hat lange gedauert, das zu überwinden.«


      »Es tut mir leid. Ich hatte an dem Tag große Angst vor dir. Ich wollte nicht dafür verantwortlich sein, wie du dich fühlst. Doch letzte Woche, als ich gesehen habe, wie du versucht hast, ruhig und vernünftig zu bleiben, ist mir klar geworden, dass ich immer eine Verantwortung für dich und dein Wohlbefinden haben würde. Sonst kann ich keine nützliche Dienerin sein. Meine Aufgabe ist es auch, dir Zuspruch zu geben und dich zu trösten, und bei mir kannst du Mann sein statt Priester – ich bin das einzige Wesen, bei dem du bedingungslose Liebe in körperlicher Form finden kannst. Ich repräsentiere M’gnone, der dem Willen der Göttin gehorcht, damit sie im Glanz erstrahlt. Doch er herrscht über das Reich des Lichts und der Sünder mit eiserner Entschlossenheit, damit sie für ihre Verbrechen büßen. Ich will deine Dienerin sein, M’jan, aber ich bin auch hier, damit du nicht von deinem wahren Weg abkommst.«


      »Und ich versichere dir, K’yan, du bist dabei wahnsinnig erfolgreich.« Er beugte sich gerade über sie, um sie langsam und genüsslich zu küssen, da hob er plötzlich den Kopf. »Verdammt, du hast dich schon wieder davor gedrückt, zu sagen, dass du mich liebst!«


      Sie kicherte. »Das kommt davon, wenn du mich zwingst, auf einem harten, kalten Fußboden zu liegen. Bring mich in ein warmes, weiches Bett und liebe mich so leidenschaftlich, wie du dich nur traust, und ich werde mir überlegen, ob ich dich mit diesen Worten beglücken werde.«


      »Abgemacht!«

    

  


  


  
    
      


      Epilog


      
        
      


      »Jei li, mein Sohn soll in einer Minute hier sein«, stöhnte Magnus leise und ging davon aus, dass es ihr vollkommen egal war. Und so warm und saugend, wie ihr Mund um seinen harten Schwanz lag, war es auch ihm ziemlich egal. Die Tür hinter ihm war abgeschlossen, und Trace würde warten, bis er ihn hereinbat.


      Doch Daenaira vor sich auf den Knien zu haben, war ziemlich vereinnahmend. Seit er sie in Fellatio unterwiesen hatte, hatte sie entdeckt, dass sie nicht nur ein Talent dafür hatte, sondern auch einen unstillbaren Appetit auf die Wirkung, die es auf ihn hatte. Manche betrachteten es als einen Akt weiblicher Unterwerfung, doch für sie hatte es sich als eine Domäne weiblicher Dominanz erwiesen. Schon eine leichte Berührung ihrer Zunge genügte, um seine Gedanken an Pflicht, Verantwortung und Arbeit und den ganzen verdammten anderen Kram, um den er sich kümmern musste, zu vertreiben. Ihr gefiel diese Macht nicht nur, sie blühte regelrecht auf dabei.


      Und sie mochte seinen Geschmack. Er konnte die Gier in ihren Gedanken hören, den Wunsch, zu spüren, wie er sich heiß und salzig auf ihre Zunge ergoss. Wenn er nur der Musik ihres verführerischen Geists lauschte, brachte ihn das schon an den Rand des Orgasmus.


      Zum dritten Mal in dieser Nacht.


      Und die Nacht war noch nicht einmal halb um.


      Magnus umfasste das dichte schwarzrote Haar und blickte hinunter, um zu sehen, wie er zwischen ihre Lippen glitt. Das erregende Züngeln lenkte ihn ab, das Rauschen seines Bluts in den Ohren machte ihn taub, sodass er das Klopfen hinter sich nicht hörte. Als Daenaira ihre Lippen so kurz vor dem Orgasmus von ihm löste, stöhnte er gequält auf.


      »Einen Moment, bitte«, rief sie Trace zu und warf Magnus ihr unverkennbares Lächeln zu, bevor sie ihre Zunge dazu benutzte, ihn wieder in ihren Mund zu lenken.


      In dem Wissen, dass Trace so nah war, dass er sie hören konnte, nahm sie Magnus’ Bemühen, sich ganz still zu verhalten, als Herausforderung an. Sie begann, ihn zu streicheln, während sie ihn tief und schnell lutschte, und mit der freien Hand kratzte und kitzelte sie seinen Hodensack, vor allem da, wo sie wusste, dass es ihn verrückt machte. Magnus biss die Zähne aufeinander und versuchte, so leise wie möglich zu atmen, während sie ihn unaufhörlich stimulierte.


      Der Höhepunkt brach so plötzlich und machtvoll über ihn herein, dass er völlig vergaß, still zu sein, und laut aufbrüllte. Er stieß Flüche hervor, rief ihren Namen und knurrte in männlicher Befriedigung, während er in ihren erwartungsvollen, saugenden Mund kam. Sie leckte ihn gründlich sauber und setzte sich dann auf die Fersen, um ihn zufrieden wie eine Katze anzulächeln.


      Der Geruch ihrer Erregung stieg zu ihm auf, und er grinste zurück.


      »Rache ist süß«, brachte er ihr barsch in Erinnerung.


      Sie lachte seufzend, stand auf und strich ihren Sari glatt. Er brachte seine Kleider ebenfalls in Ordnung. »Ich wollte eigentlich fertig sein, bevor er kommt«, stellte sie fest. Daenaira hatte das Gefühl, es sei wichtig, ihm zu zeigen, dass sie nicht darauf aus gewesen war, ihn vor seinem Sohn bloßzustellen.


      Doch er wusste das. Es war deutlich in ihren Gedanken zu lesen. Wenn er weniger Zeit damit verbracht hätte, sich gegen sie zu sträuben, wäre es ihr auch gelungen. Es war sein Fehler. Außerdem war sein Sohn ein erwachsener, verheirateter Mann. Er würde damit fertigwerden, dass der Mann, der ihn aufgezogen hatte, selbst ein Sexleben hatte.


      Der unangenehme Teil des Besuchs kam später, wenn er Trace davor warnen musste, dass seine Frau und sein ungeborenes Kind in Lebensgefahr waren.


      Und als wäre das nicht schon schlimm genug …


      Daenaira saß auf dem Sofa, die Beine unter den Hintern gezogen und den Körper in einer geraden und würdevollen Haltung, als Magnus die Tür für den königlichen Wesir öffnete. Trace begrüßte seinen Vater ein wenig belustigt. Er begrüßte auch Daenaira mit einem Nicken, und seine Augen funkelten wie polierter Onyx, als er ihr zuzwinkerte. Sein Verhalten ihr gegenüber hatte sich von Grund auf verändert, seit ihr Kampf mit Nicoya bekannt geworden war. Das große Risiko, das sie auf sich genommen hatte, indem sie für die Sache seines Vaters gekämpft hatte, hatte ihm klargemacht, dass genau die Dinge, die er an ihr gefürchtet hatte, auch ein Furcht einflößender Schutz für das Leben seines geliebten Vaters sein konnten. Zu wissen, dass sie für das Sanktuarium zu allem bereit war, und zu bemerken, dass es eine tiefe emotionale Bindung zwischen dem Priester und der Dienerin gab und dass sein Vater glücklicher und viel zufriedener war, als er es je bei ihm erlebt hatte, hatte alles verändert.


      Natürlich zweifelte Trace nach allem, was er gerade gehört hatte, nicht daran, dass die Befriedigung auch von anderen Dingen herrührte. Selbst wenn er stocktaub gewesen wäre, hätte allein schon die tiefe Röte von Magnus’ Haut alles gesagt. Die beiden sahen so unschuldig drein wie zwei Engel.


      Beinahe jedenfalls.


      »M’jan, K’yan«, begrüßte er sie. Er war versucht, seinen Vater ein wenig zu necken, doch damit würde er warten, bis die Beziehung zwischen den beiden nicht mehr so neu war. Er wusste, wie heikel manches in einer neuen Beziehung sein konnte, bevor Vertrautheit entstand.


      »Ajai Trace«, erwiderte Magnus den Gruß, während er sich hinter seinen Schreibtisch setzte und entspannt und zufrieden aussah. Trace bemühte sich, nicht zu grinsen. »Wie geht es Ashla?«


      »Besser, denke ich. Sie ist kräftiger und ein bisschen runder, würde ich sagen. Und es ist bald so weit.« Er blickte Dae an. »Meine Frau ist so verdammt dünn, vor allem, wenn man bedenkt, dass sie ein Kind bekommt. Sie war ziemlich lange krank.«


      »Ich habe es gehört. Das Baby wird sie bestimmt glücklich machen. Ich bin froh, dass es ihr besser geht. Ich weiß, es hat dich belastet, dass sie so krank war.«


      Trace hob eine Braue. »Das stimmt. Ich nehme an, mein Vater hat dir das erzählt.«


      »Nein. Ich habe gehört, wie Killian davon gesprochen hat, dass du ihr aus dem Weg gehst. Als ich erfahren habe, wer du bist, dachte ich, dass du es wohl kaum ertragen kannst, jemanden, den du liebst, leiden zu sehen, wenn du so bist wie dein Vater. Weshalb das hier ein schwieriger Besuch für uns wird.«


      Bei den Göttern, was für eine Überleitung, dachte Magnus grimmig, als er sah, dass der belustigte Ausdruck im Gesicht seines Sohnes wie weggewischt war.


      Er ist kein Kind mehr, und im Innersten ist er ein Kämpfer genau wie sein Vater. Er wird die Wahrheit wissen wollen, und zwar sofort, erwiderte sie.


      »Trace«, begann er.


      »Was meint sie damit?«, frage Trace im selben Moment.


      Magnus erzählte Trace behutsam von Nicoyas Plan, seiner Frau und ihrem noch ungeborenen Kind Schaden zufügen zu wollen. Der Wesir wurde erst bleich vor Angst und dann zornesrot.


      »Natürlich werden wir alles tun, um das zu verhindern, mein Sohn«, versicherte Magnus ihm.


      »Aber, Trace, du solltest noch etwas anderes wissen«, ergänzte Daenaira, und wieder wirkte es so, als sprächen sie aus einem Geist, was im Grunde ja auch der Fall war.


      »Nicoya war die Tochter einer Senatorin. Und die ist, wie sich herausgestellt hat, eine altbekannte Feindin. Ich muss dir leider sagen, dass Acadian noch lebt.«


      Trace schoss mit einem Fluch, bei dem selbst Daenaira zusammenzuckte, von seinem Stuhl hoch.


      »Seit wann weißt du das, Vater?«, verlangte er zu wissen. Es ist schon fast zwei Wochen her, dass Nicoya getötet wurde! Hast du daran gedacht, dass Acadian sich dafür rächen könnte?«


      »Ich zweifle nicht daran, dass sie das vorhat. Aber sie wird nicht diejenigen ins Visier nehmen, mit denen sie es bereits zu tun hatte. Ich nehme an, sie will, dass Daenaira und ich für den Tod ihrer Tochter bezahlen. Doch Acadian ist geduldig, und außerdem ist sie mit ihrer Verschwörung im Senat beschäftigt. Es wird eine Weile dauern, bis sie wieder bei uns aufkreuzt. In der Zwischenzeit verschanzen wir uns im Sanktuarium und sind vorsichtig, aber ohne uns lähmen zu lassen. Der einzige Weg, Acadian aufzuhalten, führt über die Zwillinge und über dich. Du musst versuchen, dich an deine Gefangenschaft zu erinnern und irgendeinen Hinweis darauf finden, wer sie sein könnte. Sagan ist verschwunden, Trace. Ich mag nicht glauben, dass er tot ist, während diese Kreatur ihr Unwesen treibt und in seiner Nähe war, als er verschwunden ist. Vielleicht, wenn wir irgendwo Blutspuren gefunden hätten – aber das haben wir nicht. Wir haben diesen Fehler schon einmal begangen, als wir dachten, du wärst tot, und du hast ein Jahr lang in ihrer Gefangenschaft grausam gelitten deswegen. Im Moment bist du Sagans größte Hoffnung. Und für deine Familie ist das zweifellos Guin. Er weiß eine Menge über Mördergilden, was wir nicht wissen. Wenn jemand der Bedrohung ein Ende setzen kann, dann er.«


      »Unser Schicksal«, sagte Daenaira leise, »hängt allein davon ab, wie viel Zeit wir haben. Je länger die Schwangerschaft deiner Frau dauert, desto besser.«


      »Und wenn sie eine Fehlgeburt hat?«, stieß Trace zitternd vor Wut hervor. »Sie ist zur Hälfte ein Mensch, zerbrechlich und zart. Bei den Göttern, womöglich überlebt sie die Geburt gar nicht. Meint ihr, ich habe nicht bemerkt, wie anstrengend das für sie ist? Sehr ihr denn nicht, wie ich mich dafür hasse, dass ich sie so gedankenlos geschwängert habe? Sie darf nichts davon erfahren. Das würde sie umbringen.«


      »Ich glaube, du unterschätzt deine Frau«, sagte Daenaira sanft und hob die Hand, als er sie zornig anblickte. »Ich weiß. Wer bin ich denn, dass ich so reden darf? Aber wir Frauen sind oft stärker, als ihr Männer denkt. Selbst die zerbrechlichen. Sie wird spüren, dass du ihr etwas verheimlichst, wenn du nicht ehrlich zu ihr bist.«


      »Du bist mit ihr verbunden«, sagte sein Vater grimmig.


      Verbunden. Einer Bindung sehr ähnlich und doch anders. Verbunden sein konnte man auch ohne Liebe, es brauchte nur die Bereitschaft, sich zu opfern. Doch Ashla fand immer einen Zugang zu Traces Gedanken, rührte an seine Sorgen und brachte ihn dazu, sich ihr anzuvertrauen. Es wäre schrecklich für sie, auf diese Weise von der Bedrohung zu erfahren. Trace ging außerdem nicht davon aus, dass Acadian vollauf zufrieden war mit den Plänen ihrer Tochter. Allein, dass er Ashla beschützen musste, würde ihr Misstrauen wecken. Drenna sei Dank lebten sie im königlichen Palast.


      »Guin ist noch nicht zurück. Er ist eine Woche überfällig. Malaya macht sich Sorgen«, sagte er ein wenig benommen.


      »Guin kommt bald wieder. Ich habe ihn vor seiner Rückkehr abgefangen und ihn gebeten, sich auf die Suche nach den Mördern zu machen. Sag Malaya nichts davon. Es ist ihm lieber, wenn sie denkt, er ist immer noch beleidigt. Ich erzähle euch das, damit ihr wisst, dass die Suche bereits begonnen hat. Ich würde euch dabei nie im Stich lassen. Wir werden diesen Verrat rechtzeitig aufdecken. Darauf gebe ich euch mein Wort.«


      »Dann bin ich beruhigt«, sagte Trace auf einmal aufrichtig, als er in Magnus’ goldene Augen blickte, »weil du mich noch nie belogen und mich noch nie enttäuscht hast. Mit deiner Weisheit hast du Ashla sicher zu mir gebracht, und ich verlasse mich wieder darauf, dass sie hier in Sicherheit ist.«


      »Pass auch auf dich auf, Trace«, fügte Dae besorgt hinzu und beugte sich auf dem Sofa vor. »Nicoya war reines Gift, die Frucht eines verdorbenen Leibs. Du kennst die Frau, die ihr das Leben geschenkt hat, ziemlich gut. Auch sie ist zu allem fähig.«


      »Ich weiß. Glaub mir«, sagte er grimmig.


      Daenaira sah ihm traurig und mitfühlend nach, als er sie kurz darauf verließ. »Er sollte schnurstracks nach Hause gehen, doch wenn er seinem Vater ähnlich ist, wird er einen Umweg machen und erst einmal Dampf ablassen. In dieser Stimmung wird er Ashla nicht unter die Augen treten wollen.«


      »Er ist seinem Vater sehr ähnlich«, sagte Magnus, und die Mischung aus unverhohlenem Stolz und unverhohlener Liebe entlockte Dae ein Lächeln. »Ich nehme an, du hast recht.« Er ging vor ihr in die Hocke und legte die Hand besitzergreifend um ihren Oberschenkel unter dem Sari. »Du bist ebenfalls bedroht, K’yindara, und ich mache mir Sorgen deswegen. Ich vertraue auf deinen Kampfgeist und auf deine dritte Kraft, aber ich will, dass du in meiner Nähe bleibst, bis die Zwillinge dem Machtkampf im Senat ein Ende gemacht haben. Solange Acadian nicht für ihre Sünden gebüßt hat, ist niemand in meiner Familie und kein Bereich dieser Gesellschaft sicher.«


      »In deiner Nähe zu bleiben«, sagte sie voller Zuneigung, während sie ihn sanft auf die Wange küsste, »ist etwas, wofür ich mich immer mehr erwärmen kann.«


      »Mmm. Kein Wunder, dass ich in letzter Zeit kaum etwas erledigt bekomme«, tadelte er sie mit einem leisen Lachen.


      »Du hast schon eine neue Bußpriesterin ernannt, einen Großteil der Schülerschaft wieder aufgenommen und für die Klassen von Nicoya neue Lehrer gefunden.«


      »Es ist eine große Hilfe, dass du meine Predigten schreibst. Du bist sehr bodenständig, und ich habe das Gefühl, dass ich einen ganz neuen Zugang zu den anderen finde. Ich danke dir dafür.« Er küsste sie mit warmen, feuchten Lippen auf den Hals und legte plötzlich eine Hand auf ihre Brust und schob sie unter den Sari und unter den samtenen Saum ihrer Bluse, bis seine Finger sanft ihre Haut streicheln konnten. »Ganz zu schweigen davon, wie entspannt ich auf einmal in den Nächten bin.«


      »Siehst du? Veränderungen haben auch ihr Gutes«, murmelte sie genüsslich.


      »Was die jüngsten Ereignisse betrifft, stimme ich von ganzem Herzen zu. Doch es gibt etwas, was sich nie ändern wird, K’yindara.«


      »Rache ist süß?«, keuchte sie erhitzt, während er sie an sich zog.


      »Mmm«, machte er, während er sie auf den Fußboden legte. »In vielerlei Hinsicht. Ich glaube an Drenna, Dae. Sie wird uns bei den bevorstehenden Prüfungen beistehen und dafür sorgen, dass Acadian das bekommt, was sie verdient.«


      »Die Frage ist, ob es noch rechtzeitig geschieht, damit deinen Lieben nichts zustößt«, sagte sie und sprach damit seine Sorgen aus. Er seufzte, während er einen Augenblick lang Trost im süßen Duft ihrer Haut fand.


      »Ist es zu viel, wenn man das alles will und auch noch mit dir gesegnet ist?«


      »Niemals. Gute Absichten und Wohlwollen können nie genug sein.«


      »Ach du meine Güte«, lachte er und lehnte sich zurück, um sie erschrocken anzuschauen, »du klingst ja wie eine Dienerin.«


      »Na siehst du.« Sie kicherte.


      Er rieb ihr sanft mit dem Daumen über die Schläfe und genoss es einfach, dass sie in seinem Leben war. »Ich will, dass du hier glücklich bist mit mir. Ich will dich beschützen und lieben. Sorge dafür, dass ich dich richtig behandle und niemals das vernachlässige, was wir beide brauchen.«


      »Niemals, Jei li«, versprach sie ihm leise. »Du weißt, wenn du das tust …«


      »Mmm?«


      »Bist du echt am Arsch.
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